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				Palast der Tränen

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				

				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan gleichermaßen zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.

				Neben Nottr, dem Barbaren, wirkt dort auch Luxon-Arruf, der Sohn des ermordeten Shallad Rhiad und somit rechtmäßiger Shallad, im Sinn des Lichtes. Sein gefahrvoller Weg führt ihn vom Tal der Schmetterlinge zum PALAST DER TRÄNEN…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Luxon - Der Sohn von Shallad Rhiad im Bann einer schönen Frau.

				Nocron - Luxons Augenpartner und Freund.

				Corals - König von Samboco.

				Lamir - Der fahrende Sänger in höchster Not.

				Berife - Königin von Anola.

				Solgor - Ein undurchsichtiger Mann.

			

		

	
		
			
				1.

				ACHAR IST ABSCHEULICH.

				DER RACHEGOTT MUSS HÄSSLICH SEIN, DENN SCHÖNHEIT UND RACHE VERTRAGEN SICH NICHT!

				DER KOPF DES RACHEGOTTS, EINE SPINNENARTIGE FRATZE - DENN SPINNEN VERKÖRPERN IM REICH DER DÄMONEN DIE LIST UND BÖSARTIGKEIT ÜBER LANGE ZEIT HINWEG -, DIE VON EINEM KRANZ AUS ZWEIMAL ZWÖLF ARMEN, GREIFWERKZEUGEN UND KLAUENHÄNDEN UMGEBEN IST, SOLL FURCHT UND SCHRECKEN VERBREITEN.

				JEDE KLAUE, JEDE HAND, JEDER GREIFER TRÄGT EIN SCHWERT ODER EINEN GEFLAMMTEN DOLCH, EIN MAGISCHES GERÄT ODER VERGIFTETE WAFFEN MIT VIELEN KLINGEN. BÖSE ZEICHEN SIND IN DIE UNBEKANNTEN WERKZEUGE EINGESCHNITTEN UND ERFÜLLEN JEDEN, DER NUR EINEN BLICK DARAUF WIRFT, MIT NACKTER ANGST.

				ACHARS MACHT IST GROSS.

				UND EBENSO GROSS IST DER EINFLUSS SEINES ERSTEN HOHENPRIESTERS.

				*

				Hadamur, Shallad in Hadam, Herrscher über das Shalladad, Träger der Fahnen mit dem Schwertmond, fühlte seinen Körper in eisiger Kälte erstarren.

				Er blickte, sprachlos, seinen ehemaligen Heerführer an.

				Algajar, der seine Maske gelüftet hatte, befestigte das genaue Abbild des Dämonenkopfs wieder vor seinem Gesicht, das wie aus Glas schien. Dann sagte er mit einer seltsam fremden Stimme:

				»Du hast in der nächsten Zeit nur eine Aufgabe, Shallad Hadamur. Aus mir spricht Achar, der dein Wort hat.«

				Der Shallad überwand für einige Herzschläge seine Furcht und erkannte aus den Augenwinkeln, daß die hohen Würdenträger bis an den Rand der Zinnen und Mauern zurückgewichen waren und ebenso wie er voller Furcht auf die riesige Statue Achars blickten. Sie ahnten oder wußten, daß dies der erste und auf seine Art endgültige Schritt Achars war, seinen Kult und seinen Einfluß in Hadam und über das Shalladad auszubreiten.

				Hadamur fragte stockend:

				»Was verlangst du?«

				»Ich verlange nichts. Ich spreche nur aus, was Achar verlangt. Nur dann, wenn auch du den Götzen der Rache verehrst, hast du keine Feinde zu fürchten. Keinen einzigen Feind in den Grenzen deines Reiches.«

				»Der Preis… er ist zu hoch«, murmelte Hadamur. »Was bleibt mir?«

				Der Shallad, die Inkarnation des Lichtboten, würde zu einer willenlosen Puppe Achars werden.

				 »Deine Macht wird nicht gebrochen werden, wenn du dich den Gesetzen des Achar-Kultes unterwirfst. Achar versichert, daß er seinen Einfluß und alle seine dämonischen Kräfte einsetzen wird, um deine Macht und deine Herrlichkeit noch zu vergrößern. Aber nur unter der Bedingung, daß du dich ihm unterstellst.«

				Hadamur überlegte. Sein Verstand raste in wirren Kreisen. Er war nur weniger klarer Gedanken fähig. Aber jede Überlegung, die sich klar herauskristallisierte, zeigte ihm deutlicher das Maß seiner Ohnmacht und seiner größten Niederlage.

				»Und - wenn ich nicht tue, was Achar fordert…?«

				»Dann wird sich alles gegen dich verschwören. Jeder Mann im Shalladad wird wider dich aufstehen, mit den Waffen in der Hand.«

				Die Träger von Hadams Sessel lagen zitternd vor Angst rund um die riesige Sänfte. Der Aufseher preßte die Hand vor den Mund und betrachtete die Szene, ohne zu begreifen, aus schreckgeweiteten Augen. Ein Windstoß wirbelte Teile des Tuches, das eben noch jenes grauenhafte Standbild verhüllt hatte, über den Marmor der Bodenplatten.

				»Je größer Achars Macht wird, desto kleiner wird mein Einfluß«, brachte Hadamur endlich heraus. Der dämonisierte Hohepriester nickte feierlich. Die Haut seines Gesichtes hatte sich Hadamur unauslöschlich eingeprägt: sie war von einer düsteren Glasschicht umgeben gewesen.

				»Eines steigt, und das andere muß fallen«, bestätigte Algajar. Die Gründe für sein langes Verschwinden lagen nun klar auf der Hand.

				»Achar wird der wahre Herr in meinem Reich werden!« jammerte Hadamur. Sein mächtiger Körper lag schlaff und zu keiner weiteren Bewegung fähig in den prunkvollen Fellen und Decken des Sessels.

				»Das ist nicht auszuschließen«, pflichtete Algajar dieser Feststellung bei. »Du mußt diesen Turm, der einst deine Gebeine beherbergen sollte, zum Tempel Achars weihen. Es ist nur eine einfache Zeremonie, die keinerlei Vorbereitungen braucht und improvisiert werden kann«, sagte Algajar, der schrecklich verkleidete Hohepriester, mit erschütternder Einfachheit.

				Nun schälte sich tief im Innern von Hadamurs Gedanken die unumstößliche Gewißheit heraus, daß er ein Opfer der Dunkelmächte geworden war. Er konnte nicht mehr zurück. Zwar konnte er alle seine Truppen in einen Kampf gegen Achar werfen, aber jeder einzelne Mann würde sinnlos getötet oder von dem Dämon versklavt werden. Es gab nur ein Mittel, sich selbst die Macht zu erhalten:

				Der Pakt mit Achar mußte verstärkt und abermals bekräftigt werden.

				Hadamur, der Sklave Achars!

				Langsam stahl sich eine andere, listige Überlegung in das Geflecht von Hadamurs verzweifelten Gedanken. In die Enge getrieben, vermochte er noch immer kluge Spielzüge vorzubereiten, sagte er sich mit einem ersten schwachen Hoffnungsschimmer.

				Mit Achars Hilfe konnte er weiter herrschen.

				Mit der Unterstützung des Rachedämons, vor dem jedermann zitterte, vermochte er sich die Feinde vom Leib zu halten. Er ahnte nicht, daß eine weitere, noch schrecklichere Einsicht auf ihn wartete.

				»Ich soll mein Mausoleum dem Dämon der Rache weihen?« fragte er.

				»So wie du es im Labyrinth meinem Herrn versprochen hast«, antwortete Algajar ohne Zögern. Die Macht manifestierte sich in dem kalten Klang seiner Stimme.

				»Jetzt gleich?«

				»Nachdem dich die Sklaven hinunter geschleppt haben. Dort wartet das Volk. Höre!«

				Noch immer erschollen Rufe, die Chöre sangen und summten ununterbrochen. Hadamur begriff, daß wenig Zeit seit dem Moment vergangen war, da er die Statue enthüllt und die neue Wahrheit begriffen hatte. Ihm war es wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen. Durch das ferne Trommeln und den Klang der Luren hörte er sich sagen:

				»Ich habe mich durch meinen Bund mit dem Dämon zu weit vorgewagt. Ich habe mein Schicksal mit Achar verbunden. Nun ist es zu spät, Einsicht zu üben und umzukehren.«

				»Das ist, was Achar beabsichtigte«, erklärte Algajar.

				Der Shallad hob matt die Hand und winkte dem Sklavenaufseher. Dann stieß er hervor:

				»Tragt mich hinunter zu den Leuten aus Hadam. Ich habe ihnen etwas zu sagen.«

				Der Sklaventreiber bellte ein paar scharfe Befehle. Die Träger sprangen furchtsam auf die Füße und griffen nach den Balken, Stangen und Verstrebungen. Langsam hob sich der Thronsitz Hadamurs und wurde ebenso vorsichtig herumgedreht. Die Sklaven schleppten ihn zur Treppe und auf den nächst tieferen Umgang hinunter. Hadamur konnte sich an keiner der unzähligen Säulen, Abbildungen, Verzierungen oder Statuen erfreuen. Er versuchte herauszufinden, was er dem Volk zu sagen hatte. Hinter ihm ging mit den starren Bewegungen eines schwer gepanzerten Ritters der Hohepriester Achars, der schweigende Algajar.

				Zwischen den Mauern fingen sich die Klänge der Musikanten und der Chöre und die aufgeregten Stimmen der Bevölkerung. Die Männer und Frauen schienen gespürt zu haben, daß etwas Besonderes vorging, und Gerüchte kamen schnell auf.

				Schließlich, nach einigen Wechseln der Trägermannschaft, befand sich der Thron auf der Rampe oberhalb der Anlegemauern. Hier ballte sich die Menge der Besucher zusammen. Hadamur zwang sich dazu, aufzustehen, nachdem die Sklaven den Thron abgesetzt hatten. Das war ein Signal - die Chöre unterbrachen ihren Gesang, die Musiker schwiegen. Langsam breitete sich Stille aus. Nur das Geräusch des wimmernden Windes und der klatschenden Wellen unterbrach die Ruhe.

				»Ihr seid eingeladen worden«, rief Hadamur, und sein Körper erzitterte bei jedem Wort aufs neue, »um die Einweihung dieses Totentempels mitzuerleben.

				Ich habe nicht mein Standbild enthüllt, sondern mich entschlossen, eine Statue des Rachegötzen Achars euren Augen zu präsentieren. Mein Mausoleum ist also zum Tempel Achars geworden, der künftig hier verehrt wird.

				Ich habe dies beschlossen, weil Achars Macht auch die Macht des Shallad vergrößern wird. Dadurch gewinnen die Länder des Shalladad an Glanz und Einfluß, an Gold und Geld. Von seinem Platz dort oben kann Achar das Meer, die Küste und die Stadt überblicken. Algajar, der meine Heere bisher geführt hat und der Mann meines Vertrauens ist, wurde zum Hohenpriester des Achar.

				Seine Worte sind Achars Worte. Und nun… feiert weiter, begeht diesen Tag mit mir und freut euch mit mir, daß dieses schöne Bauwerk vollendet ist, zum Ruhm Achars und des überaus großen und ruhmreichen Shalladad!«

				Er ließ sich wieder in den Sessel sinken und lauschte versonnen dem ausbrechenden Jubel der Menschen.

				Nichts begriffen sie! Nichts!

				Algajar senkte seinen Kopf mit der Strahlenmaske und flüsterte rauh in das Ohr Hadamurs:

				»Gehe hinunter ins Labyrinth. Lasse dich an die Stelle bringen, an der die Gänge abzweigen. Dort wartet Achar auf dich. Er wird nur dir sagen, was du wissen mußt. Mach schnell!«

				Wieder winkte Hadamur dem Sklaventreiber und sagte ihm mit wenigen hervorgestoßenen Worten, was zu tun war.

				Wieder keuchten die Sklaven unter der schweren Last.

				Fackeln wurden gebracht und angezündet. Der Thronsessel bewegte sich durch das dichte Spalier der verwunderten Zuschauer und derjenigen, die nur wegen Achar hierher gekommen waren, weil sie gewußt hatten, was sich unter der dünnen Stoffbahn verborgen hatte. Es ging die Treppen, Stufen und Rampen hinunter, die in das dunkle Untergeschoß des Mausoleums führten, in das Gewirr von Gängen und Ecken aus gewachsenem Fels und gemauerten Wänden, hinter denen sich die modernden Leichen der lebend eingemauerten Sklaven und Baumeister verbargen. Das Fackellicht loderte, die Flammen sandten schwarze Rußstreifen in die Höhe.

				Moderige Stille und feuchte Luft umgaben die Sklaven und den Shallad, als sie sich immer tiefer hineinwagten, abwärts, bis zu jeder Stelle, hinter der sich fast jeder Mann verirren mußte, der nicht den Plan des Labyrinths lange studiert hatte und jeden Weg und jede Abzweigung kannte, jeden Winkel und jede Straße, die ins Leere führte.

				Hier hielt der Shallad mit einem Knurren die Sklaven an.

				Sie setzten den Thron ab. Er riß eine Fackel aus der Hand des Trägers und wankte schwerfällig von seinem erhöhten Platz nach vorn, schob sich, über den Saum seiner Gewänder stolpernd, zwischen zwei senkrechten, hohen Mauern nach vorn. Er verschwand mit dem Zucken des Fackelscheins hinter der nächsten Biegung.

				Er sah nicht, wer vor, neben oder hinter ihm war. Er lauschte auf jedes Geräusch, hörte aber nichts anderes als das Hämmern seines Herzens und seinen pfeifenden Atem.

				An seinem rechten Ärmel spürte er etwas.

				Er zuckte zusammen und fuhr herum. Eine kleine, verwitterte Gestalt zupfte ihn an seinem prächtigen Gewand. Er erkannte sie wieder: es war jenes Wesen, dessen Gesicht unter dem Rand der Kapuze verborgen und unsichtbar war.

				»Achar!« keuchte er.

				Die kleine, schmale Gestalt widersprach nicht. Ein heiseres, kehliges Flüstern kam aus dem schwarzen Loch unter der Kapuze hervor.

				»Du hast dein Wort gehalten!« sagte Achar. »Mit viel Druck und voller Furcht hast du schließlich dein Mausoleum mir geweiht. Du weißt nicht, daß statt deines Rivalen Luxon nur dessen Doppelgänger vor deinem Palast geköpft wurde.«

				»Was? Was sagst du da, Dämon?«

				Wieder konzentrierte sich der kalte Schrecken im Inneren Hadamurs. Der Dämon hatte gleichmütig diese furchtbare Wahrheit ausgesprochen. Luxon lebte also! Wie betäubt hörte der Shallad weiter zu.

				»Ein Doppelgänger starb, und der wirkliche Luxon ist auf seinem Weg nach Hadam, um dich vom Thron zu stürzen. Laß ihn nur kommen, Hadam, der du mein Freund und sklavengleicher Diener bist, lasse ihn seinen Weg hierher beenden.

				Du hast dich mir unterstellt, und dafür sollst du belohnt werden.

				Wenn Luxon glaubt, daß er das Ziel seiner ehrgeizigen Wünsche erreicht hat, werde ich ihn vernichten. Ich habe die Macht über ihn, denn sein Herz gehört mir. Er wird sich es nicht nehmen lassen, seinen Triumph auszukosten. Dann schlage ich zu. Du wirst Shallad bleiben - und du wirst mein Werkzeug bleiben.

				Gehe jetzt, Shallad Hadamur, und versuche, diesen einmaligen Tag zu genießen. Was geschehen wird, weißt du jetzt.«

				Die Fackel gab einen Schauer knisternder Funken von sich, als die Gestalt verschwand, von der Hadamur meinte, sie wäre die Verkörperung des Dämon Achar. Der Shallad lehnte sich erschöpft an die feuchten Quadern. Er ließ die Fackel sinken und starrte mit trüben Augen in die Flamme.

				Er wußte, was geschehen würde.

				Mit viel Glück konnte er sein Leben und einen Teil seiner Macht retten. Die unumschränkte Macht hingegen war ihm von Achar aus den Händen genommen worden - so leicht, daß er es selbst fast nicht gemerkt hatte.

				Hadamur wankte zur Sänfte zurück, ließ sich in den Sessel fallen und zu seiner Barke zurückbringen. Er hatte keine Freude daran, an diesem Fest mitzufeiern. Die Barke legte ab und wurde zurück in den Hafen Hadams gerudert.

				Auch in der Stadt feierte man die Einweihung von Achars Tempel.

			

		

	
		
			
				2.

				Luxon-Arruf hackte mit dem Schwert durch eine Liane, die in zwei Teile zerriß. Die Teile schnellten zurück, der Weg lag frei vor der kleinen Gruppe der Krieger.

				»Weiter!« drängte er. »Je schneller wir sind, desto weiter kommen wir in der Kühle des Morgens.«

				Mehr als drei Dutzend Samboco-Krieger und ein dunkelhäutiger Wilder waren über den Strom Ghali übergesetzt. Arruf, der Schicksalsschmied, Hrobon, Necron und Uinaho befanden sich eine Stunde weit im Uferwald, eine Stunde tief in einer immer dichter werdenden Flut aus ineinander verfilztem Grün. Sie waren über Sand und Geröll gestiegen, durch Schlamm gewatet und auf glitschigen Tierpfaden ausgeglitten und gerutscht. Zwischen den unglaublich verdrehten Stämmen staute sich die Hitze. Es stank nach Schlamm, nach modernden Pflanzen und dem verwesenden Kot der meist unsichtbaren Tiere, die in den Zweigen turnten und mit Schalen und Früchten nach den Eindringlingen warfen.

				»Von Kühle ist nichts zu spüren«, knurrte Hrobon, der lieber im Sattel des Orhakos gesessen wäre. Aber er hatte sich Necron und Luxon angeschlossen, die Worte der Vorhersage Solgors im Sinn.

				»Gegen Mittag wird es hier unerträglich«, gab der Schmied des Schicksals zurück. Der kleine, gedrungene Wilde, der für die Krieger König Corsis von Samboco den Pfader machte, hielt eine Art Beil in beiden Händen, eine Waffe, die einem überbreiten Schwert glich und haarscharf geschliffen war. Lianen und wippende Zweige wurden zerschnitten und gekappt wie Grashalme. Riesige Schmetterlinge, bleich und wie ziellos flatternd, gaukelten in den höhlenartigen Löchern der triefenden Zweige. Vögel schwirrten hin und her. Immer wieder schlichen schattenhaft dunkle, langgestreckte Tierkörper hinter den Stämmen und den knorrigen Wurzeln und gaben schreckliche Laute von sich. Die rund vierzig Männer gingen hintereinander, und jeder hielt die Waffe in der Faust.

				»Das ist es schon jetzt!« brummte einer der Krieger.

				Aber die meisten Männer waren es gewohnt, sich im Dschungel zu bewegen, inmitten der Gefahren des dichten Feuchtwaldes. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge, zur geheimnisvollen Kultstelle der Katzenmenschen, führte fast genau nach Osten, so daß hin und wieder, wenn ein mächtiger Baum umgestürzt war und die dicken Stränge der Lianen zerrissen hatte, den Männern die Sonne direkt ins Gesicht blendete.

				»Wie weit ist es noch, Pfader?« rief Uinaho nach vorn.

				»Morgen, gegen Mittag, können wir bei den Ruinen sein!«

				»Das bedeutet, daß wir hier eine Nacht verbringen müssen«, sagte Necron und schickte einen saftigen Fluch hinterher. »Ausgerechnet hier!«

				»Hier ist es doch fast wie in der Düsterzone, Necron«, meinte Arruf beschwichtigend und mit mildem Spott. »Rege dich nicht auf.«

				Trotz der frühen Stunde lief den Männern der Schweiß in Bächen über die Haut. Noch waren sie alle nicht erschöpft, noch waren sie wachsam, und sie drangen schnell vor. Der Pfader führte sie, wie es schien, auf dem kürzesten Weg in die Richtung auf das Ziel. Die Krieger waren schnell und schweigsam. Ihre Aufgabe war, die verschwundene Königin Melife zu finden - oder herauszufinden, was mit ihr geschehen war.

				Ein Bach mit fauligem Wasser und moosbedeckten Steinen dazwischen unterbrach den Weg. Der Pfader hob den Arm, bedeutete den Kriegern, zu warten und glitt, geschmeidig wie eines der grollenden Raubtiere, nach links. Einige Atemzüge später stieß er einen scharfen Pfiff aus und rief:

				»Hierher! Ein Baum ist gefallen!«

				Arruf winkte nach hinten. Der Zug der Krieger folgte ihm, als er sich einen Weg entlang des schlammigen Ufers bahnte. Das Wasser schäumte und gurgelte, als sich unter der Oberfläche langgestreckte Körper bewegten. Das schwarze Wasser war von Blättern und Rindenstücken bedeckt. Der Pfader wartete auf die Krieger und hatte die Spitze seiner Waffe in den Baumstamm geschlagen.

				»Achtung. Die Schlangen dort unten! Sie haben Giftzähne.«

				»Begriffen. Wir haben Speere.«

				Einige der Krieger trugen kurze Wurfspeere mit lanzettförmigen Blättern. Längere Waffen waren im Wald nicht zu gebrauchen. Hinter dem Pfader turnten Arruf, Necron und Uinaho über den Stamm. Die brüchige Rinde bröckelte unter ihren Tritten ab, und aus dem Wasser hoben sich die ersten spitzen Mäuler der Wasserschlangen. Die Krieger rammten die Spitzen der Speere ins Holz und hielten sich an den Griffen fest. Der Pfader balancierte über einen Felsbrocken, kauerte sich zusammen und sprang mit einem weiten Satz auf das sichere Land. Wieder schlug er mit der Waffe wild um sich und schuf einen neuen Eingang in den Dschungel. Eine der gekappten Lianen ließ er schräg über das Wasser pendeln; Arruf fing das Ende auf und hielt sich daran fest.

				»Kommt schnell«, rief der Pfader und winkte. »Wir müssen aus dem Tal zurück sein, ehe die Schmetterlinge ausschlüpfen.«

				»Wir können nicht fliegen«, gab Necron grimmig zurück. Keiner der Männer rutschte aus, aber ununterbrochen stachen und schlugen sie mit den Speeren nach den zuschnappenden Schlangenmäulern. Ein toter Fisch, rund wie ein praller Weinschlauch, trieb heran. Die Schlangen stürzten sich auf das Aas.

				»Hast du einen Pfad gefunden?« brüllte einer der Krieger nach vorn zum Pfader. »Nein?«

				»Noch nicht. Aber ich finde einen.«

				Sie kämpften sich Stunde um Stunde tiefer in den Dschungel vor. Die Sonne stieg zu ihrer Rechten höher und brannte stechender herunter. Der Wald, der früh schon voller Feuchtigkeit gewesen war, begann förmlich zu dampfen. Fliegende und kriechende Insekten warfen sich auf die Krieger, die zu fluchen und wütend um sich zu schlagen anfingen. Schließlich fanden sie einen breiten Pfad mit fast trockenem Boden, der einige Stunden lang fast gerade durch den Wald führte. Necron und Arruf wanderten hinter dem Pfader durch kurze Schatten und längere Strecken helles Sonnenlicht.

				»Ich habe mit Solgor geredet«, begann Arruf. »Er fürchtet sich, uns zu den Ruinen zu führen.«

				»Die Ruinen sind im Mittelpunkt des Schmetterlingstals. Warum fürchtet er sich?«

				»Er sagt es nicht. Er hat etwas von einer Frau gesagt.«

				»So. Die Krieger suchen nicht unbedingt in den Ruinen. Sie wollen auf einen Häuptling der Katzenmenschen stoßen und ihn, mit Nachdruck, versteht sich, befragen.«

				»Versteht sich. Wir suchen nicht Melife.«

				»Wir suchen die Ruinen. Alles andere ist ein Ding von minderer Wichtigkeit.«

				»Nicht ganz«, widersprach Necron. »Denke an die Prophezeiung des Schicksalsschmieds. Du wirst die Gunst von Corsis erringen, wenn du seine verschwundene Frau findest. Und auch Berife, Königin von Anola, wird dir ihre Hand reichen. Vergiß dies nicht.«

				»Es wird sich finden«, meinte der Sohn des Shallad. »Bis morgen mittag kann noch vieles geschehen.«

				Zweimal wurden die Krieger von pantherartigen Raubtieren angefallen, die sich von den herunterragenden Ästen wie Blitze auf die Männer stürzten. Aber jedesmal blitzten Schwerter und Lanzen auf, und die Tiere verendeten um sich schlagend auf dem Weg.

				Zweimal glaubten die Männer, die sich an der Spitze des Zuges abwechselten, Gruppen von Katzenmenschen deutlich zu sehen.

				Die Bewohner der Wälder starrten aus dem Geäst großer Bäume und waren blitzschnell verschwunden, wenn sie merkten, daß sie ihrerseits beobachtet wurden.

				»Sie werden uns ein zweites Mal überfallen!« bemerkte Uinaho und suchte mit seinen Augen wachsam jeden Punkt der Umgebung ab. Jetzt, in der Abenddämmerung, war ein leichter Wind aufgekommen, der die Nebel und die Schwüle des Tages vertrieb. Der Weg führte als schmale Gasse durch ein Feld übermannsgroßer Halmgewächse, die von Dornen und Ranken durchzogen waren.

				»Das ist gut möglich. Schließlich sind wir die Eindringlinge!« gab Hrobon zurück. »Wo ist Solgor?«

				»Hinten, bei den anderen.«

				Sie wanderten weiter, bis sie plötzlich ein Stück uralte Straße unter den Sohlen spürten. Nur noch wenige Quader waren zu erkennen, der Rest verbarg sich unter Moos, Sand und Gräsern. Aber Straßen aus Steinpflaster waren in diesem Land fast unveränderliche, unvergängliche Dinge, und die Familie des Pfaders schien sich noch an den Verlauf einiger von ihnen zu erinnern.

				»Wir sollten ein Lager aufschlagen.«

				Garball, der Anführer der Krieger, hob den Arm. Er war der Vertraute von König Corsis. Seinem Befehl gehorchten die rund drei Dutzend gut ausgerüsteten Krieger. Sie scharten sich um ihn, als der Pfader sie auf eine winzige Lichtung im hohen Gras geführt hatte.

				»Wir sind im Gebiet der Katzenmenschen«, sagte er. »Wir suchen Melife. Vielleicht verrät uns ein Katzenmensch, wo sie ist. Wir werden einen fangen, heute, morgen, wer weiß.«

				»Ihr werdet im Tal der Schmetterlinge nur Ruinen finden, keine Katzenmenschen«, rief der Pfader und trug Feuerholz herbei. »Im Augenblick stehen wir auf dem Rest einer uralten Straße nach dem Ruinental.«

				»Wir lagern!« entschied Garball kurz.

				Während die Krieger zwischen einigen Bäumen, einem Mauerrest und der Lichtung mit dem hohen Gras die Halme niederschlugen, ein Feuer mit ihnen anfachten, ihren Proviant auspackten und Wachen aufstellten, kamen Uinaho und Solgor auf Arruf zu. Necron winkte den Schmied des Schicksals herbei und fragte:

				»Kommst du mit? Wir stoßen morgen ins Tal vor. Wir verlassen die Gruppe für einige Stunden.«

				»Nein«, sagte Solgor entschlossen. »Bei meinem Hammer! Ich beruhige Garball, aber ich komme nicht mit.«

				»Warum nicht? Du bist der einzige, der den Weg genau kennt.«

				»Der Pfader kennt ihn auch.«

				Solgor schüttelte den Kopf. Auch als Necron und Arruf ihre Bitte wiederholten, blieb er hart. Er sagte, daß er abenteuerliche Dinge im Tal der Schmetterlinge erlebt hatte, daß er einen unschätzbaren Verlust erlitten habe, daß Tod und Irrsinn oder noch Schlimmeres jeden packen würden, wenn die Schmetterlinge schlüpften. Und jedes Anzeichen deutete darauf hin, daß bis zu diesem Punkt nur noch wenig Zeit verstrich.

				»Dann zeichne uns in die Asche des Feuers wenigstens eine Karte!« forderte Arruf ihn auf. Die ersten Doppelwachen bahnten sich Wege an den Rand der Lichtung, während das Feuer heller und der Himmel dunkler wurde. Garball ließ sich neben Arruf auf das Grasbüschel fallen und stieß hervor:

				»Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt an diesem einen Tag.«

				»Morgen werden wir euch verlassen«, erwiderte Necron und deutete auf sich und Arruf. »Wir suchen die Ruinen und stoßen wieder zu euch, wenn wir sie gefunden haben.«

				Verständnislos schüttelte der Anführer seinen schmalen Kopf. Er zeigte auf das Feuer und die anderen Krieger, die entspannt, aber wachsam lagerten, aßen und tranken und ihre Kleidung reinigten.

				»Ihr seid nach wenigen Schritten verloren. Hier wimmelt es von Katzenmenschen. Noch haben sie nicht angegriffen.«

				»Ein Orakel verlangt, daß wir dort hingehen«, erwiderte Luxon-Arruf und tastete mit den Fingern nach den Runen seines Ringes. »Wir finden zu euch zurück, keine Sorge.«

				»Hier, im Dschungel?«

				»Entweder finden wir euch oder die Stelle, an der die Boote des Königs warten«, versuchte ihn Necron zu beruhigen. »Wir sind nicht unerfahren im Kampf. Außerdem kenne ich ein paar unwesentliche Zauber. Für die Katzenmenschen werden sie genügen.«

				Der breitschultrige, muskelstarrende Krieger zupfte an der Saite seines Bogens und entschloß sich nach einer Weile, seine Zustimmung zu geben.

				»Mein König sagte, daß ihr freie Männer in einem unbekannten Land seid. Tut, was ihr tun müßt. Ihr wißt, daß wir uns fast am Rand des Tales befinden? Der Pfader sagte, daß die Straße zu den heiligen Ruinen führt.«

				»Und auch er fürchtet sich vor dem Tal und dem, was er dort finden wird«, meinte Necron. »Wir kommen zurück! Und, wer weiß, vielleicht erfahren wir im Heiligtum auch etwas über die verschwundene Königin.«

				Bedächtig nickte Garball.

				»Alles ist möglich. Ihr seid wahrhaftig Männer von hohem Mut und kalter Entschlossenheit. Ich werde mich freuen, wenn ihr lebend zurück kommt.«

				»Wir freuen uns darüber nicht weniger«, gab Arruf trocken zurück. »Weckt uns, wenn wir als Wächter gebraucht werden.«

				Die Nächte des halben Mondes näherten sich. Zwischen den Funken des Feuers, das die neu geschaffene Lichtung hell ausleuchtete, tanzten riesige Schwärme von Mücken und verbrannten in den Flammen. Noch zeigte das fremde Land nicht, daß es voller unbegreiflicher Reste aus ferner Vergangenheit war. Aber die wachen Sinne der erfahrenen Krieger waren darauf vorbereitet, wie immer: auf Überfälle, auf plötzlich hervorbrechende Magie, auf Raubtiere ebenso wie auf die gefährlichste aller möglichen Erscheinungen - auf den Wahnsinn, der aus den Händen der Dämonen kam. Sie fürchteten sich nicht, aber sie waren unruhig. Trotzdem wickelten sie ihre Mäntel aus und rollten sich darin ein.

				Das Feuer schien die Katzenmenschen zurückzuhalten.

				Und selbst Necron und Arruf, die Augenpartner und Alptraumritter, schliefen tief und traumlos, bis sie geweckt wurden.

			

		

	
		
			
				3.

				Längst hatte sich der stinkende Dschungel wieder gelichtet.

				Arruf und Necron folgten einem winzigen Rinnsal, das an der obersten Kante des schüsselförmigen Tales zutage getreten war und sich in wilden Schleifen und Serpentinen abwärts wand. Von dem Platz, an dem sie kurz rasteten, überblickten sie fast das gesamte Tal. Es war nicht groß, etwa zwei Tagesmärsche weit entfernt befand sich der gegenüberliegende Hang. Das Tal war von dichtem Dschungel eingeschlossen, aber der flache Hang bestand nur aus gelichtetem Bauwerk, aus einer unendlichen Anzahl verschiedener Büsche und aus Felsen. Seit die Männer den Abstieg begonnen hatten, vor drei Stunden etwa, fühlten sie sich verfolgt und beobachtet.

				»Du siehst niemanden, ich habe keinen Katzenmann gesehen, es gibt keinen Wind, und trotzdem bewegen sich Blätter und Zweige«, murmelte Arruf. Sie standen sich gegenüber, und jeder blickte über die Schultern des anderen. »Also sind wir doch von Katzenmenschen umgeben.«

				Wenn der Wald nicht dichter wurde und sich ihnen keine neuen Hindernisse entgegenstellten, konnten sie gegen Abend die Ruinen erreicht haben. Die steinernen Überreste eines uralten Heiligtum waren zwischen Baumgiganten nur zu ahnen, nicht deutlich zu sehen. Das Auge täuschte sich leicht in der Masse der verschiedenen grünen Flächen.

				»Davon kannst du ausgehen«, erwiderte Necron. »Los, weiter.«

				Sie sprangen von dem Felsen herunter und suchten, wie stets seit dem Betreten des auffallenden stillen Tales, nach Spuren. Es bewegte sich kein Lüftchen. Die Sonne des frühen Morgens ließ aus den Pflanzen Dunst und Nebel aufsteigen. Wieder mußten sie gegen die Sonnenstrahlen wandern.

				Necron hielt seine gespannte Armbrust in der Linken, in der Rechten lag ein kurzer Wurfspeer, den er von einem Corsis-Soldaten hatte.

				Je tiefer sie durch Gras, zwischen einzelnen Felsen hindurch, unter Bäumen und über das schmale Rinnsal hinweg dem Boden des Talkessels näherkamen, desto deutlicher und lastender wurde die unnatürliche Stille. Sie legte sich bald auf das Gemüt der Männer. Sie brauchten jetzt, da sie nebeneinander und hintereinander ihren Weg zu finden versuchten, gegenseitig ihrer Augen sich nicht zu bedienen; es ergab keinen Sinn, keinen Vorteil. Als das Land wieder flach wurde, änderte sich wieder etwas. Die schwere Stille belebte sich mit eindeutigen Geräuschen.

				Bewegungen!

				Nach einigen hundert Schritten durch immer dichter werdendes Buschwerk meinte Necron unbehaglich:

				»Achtung. Bald werden wir sie sehen.«

				»Als ob unheimliches Leben hinter den Zweigen wäre.«

				Sie brauchten keinen Pfad finden; sie kamen schnell durch das dichte Gras voran. Es fehlten die dichten Vorhänge aus Lianen, Schmarotzerpflanzen und zähen Schlinggewächsen. Wieder traf die Sonne die Köpfe und Schultern mit vernichtender Hitze. Necron stieß, als sich vor ihnen ein gelber Felsen wie der Bug einer Galeere durch das Grün schob, ein scharfes Zischen aus und hob den Arm mit der Armbrust.

				»Hier sind sie!«

				Auf dem Felsen kauerte ein Katzenmensch, bewegungslos ruhten seine Knie und seine Hände auf dem Stein. Er starrte die beiden Eindringlinge, die sich etwa zwanzig Mannslängen von ihm entfernt auf dem Boden befanden, schweigend an. Rund um Necron und Arruf knackten Zweige und raschelten Blätter. Der Kreis begann sich zu schließen. Gleich würden sich die Katzenmenschen auf sie stürzen. Der Katzenmensch rührte sich noch immer nicht. Anruf zog mit einer langsamen Bewegung das Schwert aus der Scheide und sah sich lauernd um. Sie standen in einem Fleck Sonnenlicht, umgeben von dichtem Gesträuch. Sie wußten, daß sie einer Übermacht ausgeliefert sein würden. Aber ebenso wußten sie, daß sie durchbrechen und davonrennen würden. Der Katzenmensch öffnete den Mund und stieß eine Folge zischender, fauchender und gellender Befehle aus.

				Gleichzeitig nickten sich Arruf und Necron zu, schrien ebenfalls und sprangen vorwärts. Die Schneide des Speeres und das Schwert wirbelten blitzend durch die Luft. Sie rannten in weiten Sprüngen vorwärts, auf den Fuß des Felsens zu. Der Anführer der Katzenmenschen verschwand, und aus den Büschen kamen seine Dschungeljäger hervor. Sie stürzten sich auf die Eindringlinge, aber Necron und Arruf verschwanden zwischen den zurückpeitschenden Zweigen, stießen sich mit den Schultern am Felsen ab und entgingen einem geschleuderten Steinbrocken, der knapp über ihren Köpfen am Felsen zerbarst. Die Stille hörte jäh auf - zahllose Geräusche zeigten an, daß eine schnelle, erbarmungslose Jagd anfing.

				Ein Katzenmensch sprang Arruf an. Arrufs Stiefel traf seine Knie und warf ihn zu Boden. Die Alptraumritter stürmten geradeaus weiter, setzten über den schmalen Bach hinweg und hasteten durch die auseinanderbrechenden Halme eines Feldes aus Bambusgras.

				»Sie werden uns nicht aus den Augen lassen«, stöhnte Necron, überholte Arruf und schoß den Armbrustbolzen in die Schulter eines Katzenmannes, der seine kurze Steinaxt auf Arruf schleuderte. Die Axt entglitt zu früh den Fingern und wirbelte davon.

				Sie duckten sich unter die Oberkante des Meeres aus Gras, nahmen alle ihre Kräfte zusammen und rasten in gerader Linie davon. Die riesigen Halme schlugen hin und her und erzeugten ein klapperndes, rasselndes Geräusch, das sich mit den Schreien der Katzenmenschen und den Fußtritten der Flüchtenden. Zehn Bogenschüsse weit erstreckte sich das Feld, und Necron rannte bis zu seinem Ende. Hier versperrte wieder eine Barriere aus Stämmen den Weg. Necron spurtete nach links, Arruf nach rechts.

				Aber beide standen, als sie aus dem Gestrüpp hervorbrachen, vor einem Halbkreis aus Katzenmenschen.

				Mindestens vierzig Dschungelbewohner standen drohend da, die Waffen erhoben, die Spitzen von Speeren auf die Eindringlinge gerichtet. Necron und Arruf waren etwa zwanzig Mannslängen voneinander getrennt.

				Arruf hob sein Schwert, als er langsam auf die Katzenmenschen zuging. Er fühlte die drohenden Blicke aus vielen Augen auf sich und fragte sich, was als nächstes geschehen würde. Ein Katzenmensch blickte, als würden seine Augen magisch angezogen, auf die Hand, die das Schwert hielt.

				Ein blitzschneller Einfall sagte Arruf, daß der Wilde nicht sein Schwert anstarrte, sondern… den Ring.

				So schnell, wie ihn diese Erkenntnis packte, handelte er auch. Er schrie, so laut er konnte:

				»Den Ring! Zeige ihnen den Ring, Necron!«

				Sofort drehte er die Waffe so herum, daß der Ring mit dem runenbedeckten Stein noch deutlicher zu sehen war.

				Der Erfolg erschreckte ihn fast, denn an dieser Stelle hatte er ihn nicht erwartet.

				Rund zwei Dutzend Katzenmenschen senkten sofort ihre Waffen, murmelten überraschte Worte, die kaum verständlich waren, dann kamen sie lauernd näher, die Augen starr auf den Ring geheftet.

				Nach einigen Herzschlägen, in denen Arruf nur die Antwort Necrons hörte, warfen sich die Katzenmenschen fauchend zu Boden. Sie streckten ihre Arme in Arrufs Richtung aus, ohne die Waffen loszulassen. Ihre Stirnen berührten ehrfurchtsvoll den moderigen Waldboden. Arruf entließ die Luft aus seinen Lungen. Noch immer war er nicht völlig sicher, was er miterlebt hatte, aber die Gefahr war wohl fürs erste gebannt.

				»Hierher, Arruf!« brüllte der Steinmann.

				Arruf senkte das Schwert, schob es aber nicht in die Scheide zurück. Gefolgt von den Katzenmenschen ging er mit schnellen, zielsicheren Schritten hinüber zu Necron. Die Männer des Waldes mit ihren dreieckigen Gesichtern und den auffallenden katzenähnlichen Augen duckten sich tatsächlich mit den raubtierartigen Bewegungen rund um die beiden Männer. Auch Necron zeigte ihnen deutlich den Ring aus Ash’Caron. Dann sagte er langsam und jedes Wort betonend:

				»Wir wollen keinen Kampf. Wir wollen zu den Ruinen im Tal der Schmetterlinge. Dorthin wollen wir, wo die alten Tempel stehen mit diesen Zeichen.«

				Er zeigte auf den Ring.

				Der wuchtige Anführer, der sie vom Felsen aus angestarrt hatte, schob sich durch die Reihen seiner Männer und antwortete mit grollender, heiserer Raubkatzenstimme:

				»Kommt mit uns. Ihr seid auserwählt. Wir kennen die Zeichen. Kommt. Wir bringen euch zum Opferhof.«

				»Folgen wir ihnen«, entschloß sich Arruf.

				Sie schoben die Schwerter zurück und schlossen sich den Katzenmenschen an. Der Anführer lief ihnen in einer Folge geschmeidiger, schneller Bewegungen voraus. Schweigend und ängstlich darauf bedacht, den Fremden nicht zu nahe zu kommen, bildeten sie zwei schützende Reihen neben dem Pfad, der plötzlich hinter den Bäumen aufgetaucht war. In großer Geschwindigkeit näherten sich die Katzenmenschen dem Mittelpunkt des Kessels. Atemlos rief Necron nach einer Weile:

				»Hättest du das geglaubt, Arruf?«

				»Nein. Natürlich nicht. Die Runenringe der Alptraumritter sind selbst hier bekannt. Es ist unfaßbar.«

				Die Katzenmenschen waren hier die eigentlichen Herren des Waldes. Das zeigte sich dadurch, daß der Pfad nur wenige Krümmungen beschrieb, stets im kühlen Schatten verlief und sich den Geländemerkmalen hervorragend anpaßte. Hin und wieder sahen die Fremden in steigender Verwunderung, daß vergleichsweise wuchtige Steinbrücken über Erdspalten und Wasserläufe führten. Kein Katzenmensch hätte den schwarzen Stein so glatt und geschickt bearbeiten können; dazu fehlten nicht nur die Werkzeuge, sondern auch die Voraussetzungen.

				»Wie weit ist die Opferhalle, Anführer?« fragte Arruf laut.

				»Wenn die Sonne dort steht«, antwortete der Namenlose sofort und zeigte die Stelle an, die zwischen Mittag und frühem Abend lag.

				Einige Stunden lang ging es ununterbrochen weiter. Nur einmal hielten Arruf und Necron an, setzten sich auf eine der schmalen Brücken und nahmen einen schnellen Imbiß ein. Die Katzenmenschen umstanden sie schweigend und beobachteten voller Ehrfurcht jede ihrer Bewegungen. Hin und wieder fauchte und gurgelte einer eine unverständliche Bemerkung zu seinem Nachbarn. Es fiel ihnen schwer, die normale Sprache zu benutzen. Sie verunstalteten sie bis fast zur Unkenntlichkeit.

				Schließlich kamen die Eindringlinge an die gigantischen Wurzeln der mächtigen Bäume, die sie vom Kamm des Talkessels aus schon gesehen hatten. Hinter den dicken Stämmen, deren Rinde tiefe Runzeln und Sprünge zeigten, erhoben sich vereinzelt mächtige, überwucherte Quadern oder die Reste einstiger Mauern.

				»Hier? Solche Bauwerke?« brummte Arruf.

				»Sie müssen so alt sein wie Ash’Caron oder noch älter. Wir sind weit in die Vergangenheit vorgestoßen in diesen wenigen Tagen.«

				»Warte ab, was wir finden. Ich glaube, es wird uns überraschen.«

				»Wie schon der Schicksalsschmied sagte.«

				Der versteckte Pfad führte über eine breite Brücke, zwischen den fast unkenntlichen Türmen eines längst zusammengebrochenen Toreingangs hindurch und über eine schräge Fläche aufwärts. Dabei drängte sich den Alptraumrittern eine denkwürdige Beobachtung auf. Übereinstimmend sahen sie, daß dieses Gelände aufgeräumt worden war. Steine und Quadern, Bruchstücke und Säulen - es lagen davon keine Trümmer und keine Brocken herum. Nur schwere, große Trümmerstücke des uralten Bauwerks waren nicht im Lauf langer Zeit weggebracht worden.

				Die Bäume hatten den Boden mit einer gleichmäßigen Schicht faulender Blätter bedeckt. Von den Türmen, Mauern und Arkaden, den Kolonnaden und allen anderen Bäumen waren nur noch unkenntliche Reste übriggeblieben. Reste, die allerdings Jahrhunderte, Jahrtausende oder noch längere Zeit hier standen. Wuchtige, kantige Blöcke, Säulen, so dick wie ein Mann lang war, Reste von Treppen und Kemenaten. Ein gigantisches Bauwerk stand hier zwischen ebensolchen Bäumen, aber die Kronen der Bäume waren längst über die Ruinen hinausgewachsen. Jenseits der Schrägfläche breitete sich eine Art Hof aus, eine runde Fläche, gesäumt durch Mauern und Reste. Einzelne Säulenreste standen vor der Mauer, und gegenüber dem Durchbruch erkannten die Fremden ein annähernd rundes Relief.

				»Ich habe keinen Zweifel«, sagte Necron und blieb stehen, als er begriff, daß sie sich innerhalb der Opferhalle befanden, »daß wir die Burg eines Alptraumritters betreten haben.«

				Arruf, hinter dem die Katzenmenschen wieder einen Halbkreis bildeten und so wirkten, als würden sie etwas Besonderes erwarten, stimmte zu.

				»So ist es. Das Relief ist voller Runen. Vielleicht finden wir das Vermächtnis des Alptraumritters?«

				»Hier? Nach so unendlich langer Zeit? Unmöglich!« erwiderte der Steinmann, aber er ging trotzdem vorwärts und tastete die Ränder des Reliefs ab. Es gab keine Figuren, nur Runen, ebenso alt wie die Reste der Burg. Arruf folgte ihm, und die Katzenmenschen drängten sich hinter ihm auf den federnden, braunen Boden. Sie warteten noch immer, sprachlos und begierig. Neben dem Steinmann blieb Necron stehen und verglich die Runen seines Ringes mit den scharf herausgemeißelten Runen auf dem schwarzen Stein, dessen Durchmesser fast eine Mannslänge umfaßte. Ein kalter Hauch schien von dem Runenschild auszugehen.

				»Viele Zeichen sind so wie die auf den Ringen«, sagte Arruf. Necron tastete auf seltsame Weise die Umfassung ab. Sie war eine Handbreit dick, der Schild stand vor, als sei er an der Quaderwand befestigt. Necron tastete mit den Fingerspitzen, als wisse er, daß da etwas zu finden sei. Er warf Arruf einen kurzen Blick zu und murmelte:

				»Mach dasselbe. Ich dachte plötzlich daran, daß die Ringe und die Runen zusammengehören.«

				»Es könnte das Geheimnis des Alptraumritters sein«, sagte Arruf und wischte mit den Händen, den Fingern und den Handballen über den rauhen, schmutzigen Stein. »Aber… ich kann es nicht glauben.«

				»Versuch’s!«

				Jeder ertastete am vorderen Rand des Schildes eine kleine Vertiefung. Es gab sonst keine andere. Als sie nachschauten, entdeckten sie, daß die Löcher so groß waren wie die Steine samt Fassungen ihrer schlichten Ringe.

				»Wagen wir es?«

				Necron nickte Arruf entschlossen zu. Sie drehten ihre Hände herum, ballten sie zu Fäusten und führten die Ringe behutsam in die Vertiefungen ein. Tief hinter dem Schild ertönte ein tiefes, dumpfes Rumpeln. Dann schob irgend etwas innerhalb des Relief-Schildes die Ringe wieder hinaus. Die Männer sprangen zurück.

				Unter den Katzenmenschen breitete sich spürbare Unruhe aus. Sie mußten jetzt glauben, daß die Fremden tatsächlich Auserwählte waren. Das Knirschen wurde lauter, und dann lösten sich Steinsplitter und Dreckkrusten. Sie rieselten knisternd zu Boden. Der runde Schild schwang nach vorn auf, und aus dem Loch dahinter strömte feuchte, stinkende Luft hervor.

				Wieder warfen sich die Katzenmenschen voller Staunen und Ehrfurcht zu Boden. Sie stießen irgendwelche Laute aus, die keiner der Beiden verstand. Necron rammte seinen Speer in den weichen Boden und sagte verwundert:

				»Ein geheimer Gang. Nach so langer Zeit… es fällt mir schwer, zu glauben, was wir gesehen haben.«

				»Dringen wir ein. Sehen wir nach!« antwortete Anruf und zog sein Schwert. Der Runenschild stand oder hing im rechten Winkel zur alten Mauer, am Ende des ebenfalls runden Ganges sah Arruf einen schwachen Lichtschimmer.

				Er dachte an Fallen, aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder: nur Alptraumritter vermochten die geheime Tür zu öffnen.

				Arruf rannte geduckt in den Gang hinein und dem Licht am Ende der Röhre entgegen. Aber während er tiefer eindrang, merkte er, daß er an einigen seitlichen Öffnungen vorbeirannte. Sollte sich Necron darum kümmern, was hinter diesen Löchern lag.

				Er suchte Buruna, Melife und Lamir - falls sie noch lebten.

				Als er fast das jenseitige Ende des feuchten, schimmelig riechenden Geheimgangs erreicht hatte, hörte er das hohle, hallende Echo von Necrons Stimme.

				»Ich durchsuche die Gewölbe!«

				Ohne anzuhalten, schrie er: »Ich verstehe!« Vor sich sah er einen Ausschnitt, der zu einem Garten zu gehören schien. Er hob das Schwert und sprang an zwei Säulen vorbei ins Freie hinaus. Er stand in einem Patio, in einem Atrium, das von hohen, unversehrten Mauern umschlossen war. An allen Seiten sprang ein kurzes Stück Dach aus Stein vor, das von zahllosen Säulen gestützt wurde. Dort, wo keine Hängegewächse wucherten, hatten Regen und Sonnenstrahlen die Steine weiß werden lassen. Wasser schimmerte zwischen aufragenden Pflanzen, und keine zwanzig Schritte weit entfernt krümmte sich ein Körper an einer der Säulen. Ein junger Mann, der erbarmungswürdig aussah, zerrte aufgeregt an seinen Fesseln.

				»Lamir!« keuchte Arruf auf und rannte über den Steinboden des Atriums auf den Barden zu. Lamir sah ihn noch nicht, denn er heftete seine weit aufgerissenen Augen auf zwei mannsgroße Larven, die sich auf einer freien Fläche vor dem Tümpel umeinander krümmten, mit langsamen tastenden Bewegungen. Braune Larven, schwarz gestreift, voll heftig pulsierendem Leben.

				Arruf schlitterte über den Stein. Seine Sohlen schoben pflanzliche Abfälle und Teile des brüchigen Felsdachs zur Seite. Dann klirrte die Schneide des Schwertes gegen den Stein. Mit beruhigender Stimme sprach Arruf auf den Mann ein, der in panischer Angst an den Seilen riß. Die Haut an den Handgelenken war blutig.

				»Lamir«, sagte er und schnitt vorsichtig die Fesseln durch. »Lamir von der Lerchenkehle! Wie kommst du hierher, du verrückter Narr?«

				Lamir kippte kraftlos nach vorn, während sich Arruf rasch bückte und auch die Fesseln an den Knöcheln zerschnitt. Längst hatte er die gelbe Gugel verloren, jene auffallende gezipfelte Kapuze, die nur das Gesicht freiließ und die Schultern bedeckte. Jetzt war sein blondes Haar verfilzt und schweißnaß, sein Gesicht war bärtig und starrte vor Schmutz, und seine Augen rollten, als ihn Arruf hochhob. Er zog den Verschluß aus dem Wassersack und ließ viel von dem Inhalt in den offenen Mund des Barden rinnen.

				Endlich trafen ihre Augen aufeinander. Zuerst erkannte Lamir seinen Retter nicht, aber als Arruf auf ihn einsprach, flüsterte er schließlich, immer wieder nach Luft und Wasser schnappend:

				»Du bist Luxon. Oder Arruf. Du siehst ganz anders aus.«

				»Ich mußte mich verkleiden und mein Haar färben. Nenne mich Arruf. Wovor fürchtest du dich?«

				»Dort, die Larven. Sie werden gleich zerreißen!«

				Jetzt erst erfaßte Arruf, wo er sich befand. Dieser Garten war voller exotischer Pflanzen. Es gab jemanden, der diesen Teil der uralten Alptraumritterburg beschützte, denn nach etlichen Jahrzehnten hätte dieses Atrium sonst vollständig zugewachsen sein müssen, ein undurchdringlicher Wald verschiedener Gewächse. Lamir schüttelte sich, bewegte seine Muskeln und massierte seine Gelenke. Er nahm noch einmal einen langen Schluck aus dem Wassersack und gab ihn dankend an Arruf zurück.

				»Du hast uns gesucht?«

				»Ich fand die Spur des Handabdrucks und der Königslegende, von deinem Lied des machtlosen Niemand. Wie kommst du hierher?«

				»Eine lange Geschichte. Dort! Gleich werden Buruna und Melife den Kokon zerreißen und ausschlüpfen. Ich sollte ihnen als Nahrung dienen! Mich sollten sie aussaugen!«

				*

				Langsam zog Arruf den schwankenden, geschwächten Lamir zum Ausgang des Atriums. Der Barde schien einen Teil seiner Kraft bei jedem weiteren Schritt zurückzugewinnen. Er stand schließlich unruhig neben Arruf und ließ die zwei Larven nicht aus den Augen. Das Schwert in Arrufs Hand zitterte nicht.

				»Die Katzenmenschen«, sagte Lamir tonlos. »Sie fischten Buruna und mich aus dem Fluß und schleppten uns hierher. Melife war schon in dem Garten der Schmetterlinge. Die Katzenmenschen vollführten irgendeinen Zauber, und ich mußte zusehen, wie sie sich in das da… in die dicken Raupen oder Hülsen… verwandelten.«

				»Und nun schlüpfen sie aus?«

				»Es muß jeden Moment geschehen. In der Stunde zwischen Mittag und Dunkelheit!«

				Sie blieben zwischen den Säulen stehen. Hier waren sie geschützt und konnten sich sofort in den steinernen Gang zurückziehen. Von diesem Platz aus sahen sie, wie das Zucken unter der prall gespannten Seidenhaut der Kokons stärker und heftiger wurde. Mit einem hellen Knirschen sprang ein erstes Segment auf, die Fasern der Hülle zerschlissen rasch wie brüchiger Stoff.

				Aus dem Tunnel kam der schaurige Gesang der Katzenmenschen aus der Opferhalle. Es klang wie Wolfsgeheul und das Stöhnen sterbender Yarls. In diesen Gesang, der das Blut erstarren ließ, mischte sich das Reißen, Platzen und Knirschen der zwei Larven. Im selben Augenblick barsten sie vollends, und abermals sah Arruf ein Schauspiel, das er niemals vergessen würde.

				Zwei spindelförmige Körper zeigten sich.

				Sie waren in riesige, vielfarbige Flügel mit schwer zu erkennenden Mustern eingehüllt. Die Beine und Fühler der riesenhaften Schmetterlinge waren eng an den Körper gepreßt und zeichnete sich unter den Adern und Muskeln der schlaffen Flügel deutlich ab. Vom Kopf mit den großen Mandibeln bis zum gekrümmten, noch weichen Schwanzdorn waren beide Körper länger als die eines Jungen oder kleineren Mannes. Auch die Schmetterlinge bewegten sich jetzt in der Wärme. Sie rollten hin und her. Zuerst entfaltete sich ein Flügel, dann der andere. Die Sonnenstrahlen trockneten schnell das feuchte Gewebe der großen, dreieckigen eingekerbten Schmetterlingsflügel. Die Farben glühten auf, zitternd entrollten sich lange Fühler an den Seiten des Kopfes und über den großen Facettenaugen. Die Flügel zuckten hin und her und wurden immer härter, die Adern bildeten sich rasend schnell zurück und wurden zu verholzten und starren Fasern. Auch die Gelenke der langen, spinnenartigen Beine zitterten und vibrierten. Sie stemmten nach mehreren erfolglosen Versuchen die langgestreckten Körper in die Höhe. Dann drehten sich die beiden Riesenschmetterlinge langsam im Kreis.

				»Es sind die Schmetterlingsköniginnen!« keuchte Lamir auf. »Ihnen werden Myriaden von kleinen Schmetterlingen folgen.«

				»Aber ihre erste Nahrung solltest du sein?« fragte Arruf, noch immer im Bann dessen, was er sah. Die vier Fühler, deren Enden kugelförmig waren und von langen Haaren besetzt, pendelten aggressiv hin und her.

				»Ja. Ich. Sie werden sich sofort auf uns stürzen.«

				Arruf zog Lamir einige Schritte weiter zurück in den Schutz des dunklen Tunneleingangs. Dann kam plötzlich in die Bewegungen der beiden Schmetterlingsköniginnen etwas Hektisches. Die Schwingen flatterten, die Beine schnellten hin und her. Der erste Riesenschmetterling schwang sich zwischen den Bäumen in die Luft, flatterte hin und her, drehte sich während des Aufsteigens und stach mit den Fühlern in die Richtung des Tunnelausgangs. Mit rasend schnellen Schlägen der gemusterten Flügel in vielen Farben kam der Schmetterling heran, in erstaunlich geradem Flug, fast wie ein großer Vogel.

				Arruf hörte, als er das Schwert zur Abwehr hochriß, hinter sich ein Keuchen und schnelle Schritte. Ohne den Kopf zu drehen, schrie er:

				»Necron?«

				»Ja. Ich habe ein Ding gefunden, das ebenfalls die Zeichen trägt. Es sieht sehr wichtig aus…«

				»Vorsicht. Die Schmetterlingskönigin greift an«, schrie Lamir und versuchte, sich zwischen den beiden Recken nach hinten zu drängen.

				»Wie?«

				Die zweite Schmetterlingskönigin hatte sich wild flatternd erhoben. Sie flog in einer engen Spirale auf die erste zu. Während die Flügel der ersten von goldschimmernden Ringen und Mäandern durchzogen waren, funkelten die der zweiten Schmetterlingsriesin hellbraun und silbern. Sie stürzte sich, haarscharf an einem Pfeilerpaar vorbeiflatternd, auf die zuerst losgeflatterte Königin. Die Goldschimmernde hatte fast das vorspringende Steindach über den Männern erreicht, als die andere sich von hinten auf sie stürzte, die Mandibeln weit aufgerissen, den langen Skorpiondorn zitternd nach oben und nach vorn gekrümmt. Die harten Glieder der Beine griffen zu und zerfetzten die Außenkanten der Flügel. In der Luft entspann sich ein fast lautloser, aber wütender Kampf. Nur das fauchende Geräusch der Flügel, die wie rasend schlugen und klappten, war zu hören. Blüten, Blätter und Staub wirbelten in die Höhe.

				»Buruna hat uns erkannt. Sie beschützt uns!« brachte Lamir stockend hervor. Er klammerte sich an Arrufs Schulter.

				»Dann… ist die andere Königin die verwandelte Melife?«

				»Sie ist es. Wenn sie Buruna besiegt…«, antwortete Lamir und ließ offen, welches Schicksal sie dann erwartete. Es war nicht schwer zu erraten.

				Direkt über den Männern drehten sich flatternd die Riesenschmetterlinge. Ihre Fühler zuckten und peitschten durch die Luft. Ihre riesigen, dünnen Flügel schlugen gegeneinander. Die Beißwerkzeuge klickten mit mörderischen Lauten aufeinander. Die langen Stacheln wirbelten ebenso herum wie die Beine der Schmetterlingsköniginnen. Immer wieder durchstießen sie die Flügel, schnitten lange Streifen daraus und zerrissen die Außenkanten. Die Schmetterlinge stießen ununterbrochen leise, zirpende Laute aus, die sich in das fauchende Flügelschlagen mischten. Der Kampf ging weiter und steigerte sich in seiner Heftigkeit. Immer wieder versuchte die eine Schmetterlingskönigin, den Angriffen der anderen zu entgehen und sich auf die gebannt wartenden Krieger zu stürzen.

				Aber jene Königin, von der Lamir dachte, es sei Buruna nach ihrer Verwandlung, schien stärker zu sein. Wie ein Schwert fetzte der Stachel immer wieder durch die Schwingen. Die Färbung, die eben noch glühend und leuchtend gewesen war, begann zu verblassen. Die Körper verkeilten sich immer wieder ineinander, schlugen gegen Säulen und Mauern oder Bäume, lösten sich und krallten sich wieder zusammen. Mehr und mehr Fetzen der Flügel segelten taumelnd zu Boden. Schließlich vermochte sich die angegriffene Königin - Melife? - nicht mehr in der Luft zu halten.

				Der Körper rammte einen Vorsprung der Mauer, überschlug sich und fiel schwer zwischen die Pflanzen.

				Die Siegerin stürzte sich augenblicklich darauf und bohrte den Saugstachel in den Körper. Einige Augenblicke stand die Königin siegreich über ihrem Opfer.

				Dann blähte sich ihr Körper auf. Der andere Körper erschlaffte. Die Flügel schlugen einige Male und brachten die überlebende Schmetterlingskönigin fast senkrecht in die Höhe. Sie schenkte den Männern die Illusion eines langen Blickes aus den riesigen Facettenaugen, dann flog sie über den Rand der Mauer und war aus den Blicken der Krieger und des Barden verschwunden.

				»War es Melife? Oder siegte Buruna?« fragte Arruf tonlos. Lamir zog, als zittere er im Frost, die Schultern hoch und murmelte:

				»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sagen.«

				Arruf drängte:

				»Gleich werden die Schmetterlinge schlüpfen. Wir entgehen dem Irrsinn nur, wenn wir so schnell wie möglich flüchten.«

				Necron zeigte ihnen seinen Fund. Es war ein ellenlanger Stab aus Metall, an beiden Enden abgerundet. Arruf warf nur einen kurzen Blick darauf und ordnete an:

				»Verstecke das Ding, was immer es ist, in deinem Wams. Und dann - Flucht!«

				Er zog Lamir mit sich, Necron folgte. Sie rannten durch den dunklen Gang und zwinkerten in der Helligkeit des Opferkreises. Die Katzenmenschen lagen nicht mehr auf der Erde, sondern rannten ziellos hin und her. Sie alle hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und starrten aufgeregt in die Höhe. Die drei Fremden warfen nur einen kurzen Blick zum Himmel, denn sie glaubten zu wissen, was die Katzenmänner sahen.

				Schmetterlinge.

				Tausende und aber Tausende, unübersehbare Mengen von Schmetterlingen befanden sich an jeder Stelle des freien Himmels zwischen den Baumkronen und den Resten der uralten Alptraumritterburg. Noch flatterten sie in einer dichten Schicht auf und nieder. Noch gab es keine Spiralen und Muster, von deren Anblick Menschen wahnsinnig werden konnten. Arruf rannte in weiten Sätzen zwischen den Katzenmenschen hindurch und erinnerte sich an den Weg, auf dem sie hierhergekommen waren. Mit der linken Hand zog er Lamir hinter sich her. Die Katzenmenschen sahen die Fremden nicht mehr, und wenn sie sie trotzdem wahrnahmen, so kümmerten sie sich nicht mehr um die Eindringlinge.

				»Hierher, Necron!« schrie Arruf unterdrückt. Er nahm keine Rücksicht auf die Schwäche des Barden. Sie konnten sich nur retten, wenn sie zwischen sich und die Ruinen schnellstens einen möglichst weiten Abstand schaffen konnten. Der Augenpartner wußte, worum es ging.

				Er folgte Arruf schweigend und schnell.

				Die Eindringlinge hatten sich die Windungen des Pfades und die verschiedenen Kennzeichen gut gemerkt. Sie wurden von niemandem und von nichts bei ihrer Flucht aufgehalten. Nur noch wenige Stunden waren es bis zum Einbruch der Nacht. Welche Gefahren in der Dunkelheit von den Schmetterlingen ausgingen, vermochten sie sich nicht vorzustellen - aber, solange es Sonnenlicht gab, drohten mit Sicherheit Wahnsinn und erbärmlicher Tod.

				Jedesmal, wenn der Pfad durch ein Gebiet führte, in dem die Wipfel der Bäume zurückwichen und den Blick auf den Himmel freigaben, spürten sie das Grauen, das von den kleinen Schmetterlingen ausging.

				Es waren so viele von ihnen geschlüpft, wie es Kristalle an der Oberfläche des Salzspiegels gab.

				Eine Anzahl, die sich niemand auch nur vorzustellen vermochte.

				Unendlich viele.

				Zuerst waren sie ziellos umhergeflattert. Schmetterlinge, so groß wie das Endglied eines Fingers bis hinauf zu Exemplaren, die so groß wie eine Hand waren. Es gab alle vorstellbare Farben, auch solche, die noch keines Menschen Auge je gesehen hatte, und die wirbelnden Flügel der gaukelnden Insekten brachen schillernd das Sonnenlicht. Aber als die Schmetterlingskönigin aus der Mitte der Ruinen in die Höhe kletterte, verwandelte sich das ziellose Flattern der Kreaturen. Sie bildeten dicke Schwärme, die sich wie Perlen an einer Schnur aufreihten und sich in Mustern gliederten, deren wahres Aussehen noch niemand ahnte. Bald waren am freien Himmel kleine Spiralen zu sehen, die sich rasend ineinander drehten. Oder Räder, die bald in diese Richtung wirbelten, bald in die andere. Das Spiel der Farben und der Formen zog den Blick magisch an und verwirrte ihn.

				»Seht nicht hin!« gellte Lamirs Warnschrei. »Wir sterben alle!«

				»Seht lieber auf die Wurzeln, über die wir stolpern!« donnerte Necron. Längst hatten sie die Ruinen hinter sich gelassen. Kein einziger Katzenmensch verfolgte sie. Sie sahen auch weder Raubtiere noch andere Wesen, die auf dem Pfad oder im dichten Gestrüpp rechts und links davon lauerten. Da die Hitze der Tagesmitte vergangen war, hemmte die Erschöpfung die Männer noch nicht. Sie rannten um ihr Leben, dem Hang des Talkessels entgegen. Einmal fluchte Necron, weil er daran dachte, daß er seinen Speer in der Ruine zurückgelassen hatte.

				Als sie endlich, außer Atem, schweißüberströmt, von Mücken zerstochen und mit trockenen Lippen, langsam weitergingen, keuchte Necron stoßweise:

				»Hier unter den Baumkronen sind wir noch in Sicherheit. Die Schmetterlinge versammeln sich in der freien Luft über den Baumwipfeln.«

				»Und sie versetzen auch von dort die Tiere in Raserei. Hört ihr es nicht?« wimmerte Lamir und riß Arruf gierig den Wassersack aus den Händen.

				»Wir hören es. Aber wir lassen uns davon nicht anstecken!« gab Arruf zurück. »In einem Tagesmarsch stoßen wir wieder zu den Kriegern des Corsis.«

				»Glaubst du, daß wir diesen Tag überleben?«

				»Ich weiß es«, entschied Arruf. »Wir haben andere, schlimmere Abenteuer überstanden.«

				Sie hasteten weiter. Noch war ihnen jeder Schritt des Weges vertraut. Der erste Ansturm, von der nackten Angst vorwärtsgepeitscht, hatte sie fast bis an den Felsen gebracht, auf dem der Anführer der Katzenmenschen gekauert war. Aber auch jetzt entsannen sie sich des Geländes und fanden die meisten ihrer eigenen Spuren wieder.

				Die Natur rings um sie war längst in eine wahre Raserei verfallen.

				Mückenschwärme tanzten überall. Fliegen und Hornissen summten in schierer Verzweiflung hin und her und prallten mit leise trommelnden Lauten gegen Blätter, Äste, Stämme und gegeneinander. Vögel jagten zwischen den Zweigen hin und her, zwitscherten und kreischten erbärmlich und brachen sich die Genicke, wenn sie gegen Hindernisse stießen. Tiere mit buschigen Fellen und langen Schwänzen rasten die Baumstämme aufwärts und kopfüber hinunter. Schlangen verknoteten sich in den Lianen und ineinander. Raubtiere jeder Größe sprangen vor und hinter den Flüchtenden über den Pfad, aber sie griffen nicht einmal die hasenartigen Lebewesen an, die hakenschlagend und völlig sinnlos durch die Büsche sprangen. Aus den Tümpeln sprangen Frösche und Kröten senkrecht in die Höhe, und die Fische schnellten sich in weiten Bogensprüngen aus dem Wasser. Nur die Pflanzen nahmen an der allgemeinen Raserei nicht teil.

				»Seht! Die Schmetterlinge. Der große Moment ist gekommen!« rief Lamir. Noch immer fürchtete er sich, während Necron und Arruf danach trachteten, dem Mittelpunkt des Tales der Schmetterlinge möglichst rasch zu entkommen.

				Die Männer standen auf einer freien Fläche und sahen einen großen Ausschnitt des freien Himmels.

				Die Schmetterlinge verhielten sich wie Wolken, die aus mehreren Wirbelstürmen und anderen Erscheinungen bestanden. Sie bildeten spiralige Muster hoch am Himmel oder dicht über den Baumkronen. Zwischen den Spiralen und Kreisen erschienen pulsierende Ballungen, die sich ausdehnten und zusammenzogen. Alle Bewegungen geschahen in einem schnellen Rhythmus, nach einem Muster, das die Sinne verwirrte. Die Farben, die sich unablässig änderten wie bei einem ineinander verflochtenen Regenbogen, zogen das Auge an und versuchten es magisch zu fesseln. Arruf spürte, wie sich sein Blick in diesem halb geordneten Chaos aus Form und Farbe verlor, wie sich seine Sinne verwirrten. Er vergaß das Atmen…

				… und kam wieder zu sich, als sich zwischen die Erscheinungen und seine Augen ein dichter Schleier legte. Ein milchweißer Vorhang wallte herunter und machte die Schmetterlinge unsichtbar.

				»Weiter!« knurrte Necron. »Nicht hinsehen, Luxon!«

				Arruf-Luxon schüttelte sich und drehte sich um. Er senkte den Kopf und hob ihn nicht mehr, solange es an diesem Tag noch hell war. Sie liefen dem Rand des Kessels entgegen und brachen erschöpft an der Stelle zusammen, an der sich der winzige Quellbach in einem größeren Tümpel, von Felsen und Bäumen umsäumt, ergoß.

				»Hier lagern wir!« sagte Necron. »Wir können nicht mehr weiter. Sieh dir Lamir an. Er ist mehr tot als lebendig.«

				»Richtig.«

				»Ich renne… in der Nacht… den Hang hinauf…«, lallte Lamir, schwankte und fiel ins Moos neben den Wurzeln.

				Arruf gab auf.

				Mit mechanischen Bewegungen richteten sie ihr Nachtlager her. Sie wagten es, ein winziges Feuer zu entfachen. Schweigend teilten sie ihre Vorräte und aßen lustlos und still. Arruf stand der Sinn nach einem riesigen Krug schweren Weines, aber er war so erschöpft, daß er einschlief, noch während er versuchte, mit Lamir zu sprechen. Nach einer Stunde schrak er hoch und sah, daß das Feuer noch immer mit kleiner, greller Flamme brannte. Necron, der rätselhafte Steinmann, lehnte am Stamm eines Baumes, einen Fuß auf dem Felsen und das gezogene Schwert in der Hand. Sein Blick ging nach Osten. Arruf stemmte sich hoch und stieß einen undeutlichen Laut aus. Necron winkte kurz und zeigte zum Himmel, an dem die breite Sichel des wachsenden Mondes leuchtete.

				In dem Licht des nächtlichen Gestirns drehten sich die weit auseinandergezogenen Schichten der lebenden Wolken hin und her, stiegen und fielen, wallten auf und ab und bildeten Formen, die den Blick einschläferten, die Wachsamkeit lähmten und den Geist verwirrten. Auf Myriaden winziger Flügel glitzerte das bleiche Mondlicht.

				»Wir sind ihnen entkommen«, sagte Necron. Arruf schluckte und fühlte einen abscheulichen Geschmack auf der Zunge. Er stotterte:

				»Du hast einen Zauber angewandt, nicht wahr - vorher, auf der Flucht!«

				Zustimmend senkte der Alleshändler den Kopf.

				»Meine Zauber, die ich in der Düsterzone lernte und anwendete, verlieren hier ihre Kraft. Aber ich konnte deine Augen losreißen«, sagte er schließlich. »Das Schlimmste liegt hinter uns.«

				Jetzt wußten sie, warum sich sowohl der Pfader als auch Solgor, der Schmied des Schicksals, so beharrlich geweigert hatte, mit ihnen zu kommen.

				Arruf gähnte und schloß:

				»Wir leben, und wir haben Antworten auf einige Fragen. Ich übernehme diese Wache. Los, wickle dich in deinen Mantel.«

				Schweigend folgte Necron dieser Anordnung. Sie wechselten einander ab und ließen den Barden schlafen. Lamir zuckte im Schlaf, und manchmal ließen ihn die Alpträume aufschreien.

			

		

	
		
			
				4.

				Viermal fast hatte sich ein neuer Tag gerundet.

				Zuerst hatten die drei Flüchtenden die Soldaten von König Cosis getroffen, hatten ihnen die böse Wahrheit berichtet und waren an die Ufer des Stromes zurückgekehrt. Als Gäste von König Corsis waren die Krieger aus dem Süden in der prunkvollen Königsbarke stromabwärts gerudert worden, während Kußwind und die Graupferde auf einem großen Floß, sicher bewacht von Bogenschützen, hinter den Booten folgten. Nachdem die Stromschnellen überwunden worden waren, näherte man sich der Königsstadt Arundi dicht an der Grenze zu Anola. Zahllose Gespräche waren geführt worden, und nur eines bedauerte Arruf an dieser geruhsamen Fahrt.

				Berife, die Schöne, hatte sich aus Trauer über den Tod ihrer Zwillingsschwester - oder über den endgültigen Verlust - in der winzigen Kabine eingeschlossen und die Handform Luxons mit sich genommen. Nicht einmal mit König Corsis hatte sie ein Wort gewechselt, und jene Hand schien sie wie einen besonders wertvollen Edelstein zu hüten.

				Jetzt, in den ersten Stunden des Abends, ruhte Arruf in einem prächtigen Sessel auf der Terrasse seiner Räume.

				Die Fremden aus dem Süden waren mitsamt den Tieren im Seitenteil des Palasts auf das beste untergebracht worden.

				In neuer Kleidung, weiche Stiefel an den Füßen, mit frisch gefärbtem Bart und Haupthaar, einen Becher Wein in den Fingern, blickte Arruf über die Stadt hinweg auf den Strom Ghali. Zwischen den prächtigen Häusern wucherte üppig die Vegetation, und zusammen mit den zahllosen Lichtern ergab dies ein Bild, das Ruhe und Schönheit ausstrahlte, nächtliche Betriebsamkeit ebenso wie alle jene kleinen Geheimnisse, die er an Sarphand so geliebt hatte, und in denen er sich bewegte wie ein Fisch im Wasser.

				»Störe ich?«

				Es war Necrons Stimme. Er trat in den Lichtkreis der Öllampen, die in den Nischen der Terrassenmauer standen.

				»Du störst nie«, gab Arruf zurück. »Oder fast nie. Einen Becher Wein?«

				Sie waren allein. Ein Boot, an dessen Heck mehrere Flammen leuchteten, fuhr auf dem Ghali vorbei, vielleicht nach Anola oder durch Moro-Basako, möglicherweise bis Tambuk und zur Strudelsee. Melancholisch und unzufrieden blickte Arruf dem Boot nach, dessen Riemen im Mondlicht aufblitzten.

				»Gern. Endlich haben wir Zeit, miteinander zu reden. Da wir ungestört sind, habe ich meinen Fund mitgebracht.«

				Auch Necron hatte einen Teil seiner reichlich zerschlissenen Kleidung von den königlichen Schneidern ersetzt bekommen. Nur… seinen geliebten schwarzen Samtanzug, den hatten sie ihm nicht schneidern können. Er zog aus einem silberbestickten schwarzen Wams die unterarmlange Metallhülse hervor. Prüfend und wachsam blickte er um sich. Arruf goß den Becher voll und murmelte:

				»Wir sind allein. Da jedermann im Palast weiß, daß der König uns zu Dank verpflichtet ist, gilt selbst unser Wunsch als Befehl.«

				Necron legte den Gegenstand ins Licht der Öllampen und hob den Becher. Seine schlanken Finger deuteten darauf. Die Hülse war nicht dicker als ein Handgelenk. In den halb kugeligen Endstücken befanden sich kleine Vertiefungen, und als Arruf sie dem Licht näherte, sah er, was er erwartet hatte: einmal erhaben, einmal vertieft, leuchteten in den Löchern die Runen ihrer Ash-Caron-Ringe. Schweigend setzten sie die Ringe ein, und mit einem schnappenden Laut sprang der dicke Stab auf und verwandelte sich in eine Schriftrolle aus dünnem Metall.

				»Wieder Runen. Das Metall ist biegsam, aber es bricht nicht… es gibt keine Falten«, sagte Necron. »Ich kann nur wenige Runen lesen.«

				»Dann kannst du viel mehr als ich«, knurrte Arruf. »Ich weiß nichts über diese alte Schrift.«

				Schweigend betrachteten sie die Zeichen, die in langen Linien hintereinander und übereinander standen. Nicht eine Spur von Rost oder andere Spuren des unzweifelhaft hohen Alters zeigten sich auf dem dünnen Metall. Schließlich wagte sich Necron an die Übersetzung einiger Worte oder Buchstabengruppen.

				»Aufzeichnungen sind es«, flüsterte er, »von einem Alptraumritter. Guinhan hieß er, und er führte den Titel ›Hochritter‹. Er schrieb diese Runen vor etwa zweimal hundert und dreißig Jahren.«

				»Also hatte er einen besonderen Rang in der Bruderschaft… in unserer Bruderschaft«, setzte Arruf ebenso leise und ebenso verwundert hinzu. Necron nickte, las, verglich und wagte sich weiter vor in seinem Deutungsversuch.

				»Damals verteidigte der Shallad Hirjedo, der fleischgewordene Lichtbote, die Stadt Logghard schon zwanzig Jahre lang gegen die Dunkelmächte. Samboco war noch nicht ins Shalladad eingegliedert.«

				»Ein Vierteljahrtausend!« sagte Arruf ehrfurchtsvoll. »Erkennst du noch mehr Schriftzeichen?«

				»Nur wenige. Die Samer herrschten nur über Arundi und dessen Umgebung. Ich ergänze, wenn ich nicht mehr weiterlesen kann. Ich mache also wahrscheinlich Fehler.«

				»Weiter!«

				»Guinhan glaubt nicht an die Macht eines Sohnes des Kometen. Diese Lehre wird in seiner Zeit von den ›Großen‹ verbreitet. Nur die Einigkeit vieler Gleichgesinnter macht stark. Einer allein, stark wie er sein mag, richtet nichts aus. Warte!

				Hier schreibt er von früheren Zeiten. Triumphe, Niederlagen, Kämpfe und viel Ehre. Es gibt keine großen Helden mehr.«

				»Damals schon…«, bemerkte Arruf sinnend. Er hörte Necron stockend sagen:

				»Keine Helden, die das Schicksal der Lichtwelt in ihre Hände nehmen. Er fühlt sich in seiner Burg - ihr Name war Comboss oder ähnlich - im Tal der Schmetterlinge wie ein Aussätziger. Er will große Taten vollbringen. Er scheint zu wissen, daß es an einem Ort - ich kann den Namen nicht lesen! - eine Bastion gegen die Dunkelmächte gibt.«

				»Logghard?«

				»Nein. Es sind andere Runen. Logghard konnte ich leicht entziffern. Nun: kleiner, aber wehrhafter als Logghard, schreibt er. Näher als der ›Nordstern‹ am Schnittpunkt der Gefahren. Irgend etwas schreibt er von Lichtpunkten, nein, von den Fixpunkten des Lichtboten. Aber für die Dämonen unerreichbar. Hier lese ich: die Fixpunkte des Lichtboten sind halber Trug.«

				»Mythor wäre ganz anderer Meinung«, brummte Arruf nachdenklich und dachte an die Tiere und die Waffen. Necrons Zeigefinger fuhr die untersten Reihen der Runen entlang, und endlich murmelte er:

				»Jedenfalls, bricht Hochritter Guinhan auf, um diese Bastion zu suchen, jenen, wie er sagt, wehrhaften Ort, an dem er die Dämonen wirklich bekämpfen kann, nicht in den Körpern von Sklaven. Er will das Übel an der Wurzel fassen.

				Mehr kann ich nicht entziffern.

				Aber es steht noch sehr viel mehr in dieser Schrift aus Metall.«

				Necron rollte das breite Band zusammen, und mit einem trockenen Klicken schlossen sich die halben Kugeln wieder. Vom Inhalt war jetzt nicht mehr das geringste zu erkennen. Nichts anderes als ein hohler Stab aus Metall, der jedem Zweck dienen konnte.

				Die Krieger hoben die Becher und blickten sich über den Rand hinweg an.

				»Meint er vielleicht die Schattenzone?« fragte Luxon-Arruf. »Jedenfalls ist dies ein Dokument von großer Wichtigkeit.«

				»Es sollte zu Shaer O’Ghallun gebracht werden. Er und seine Ritter können sicherlich den Text entschlüsseln.«

				Arrufs Hand beschrieb in der Luft eine vage Geste. Dann flüsterte er, wie aus einer tiefen Erinnerung auftauchend:

				»Ich meine, mich entsinnen zu können. Während wir zu Rittern geschlagen wurden, hörte ich diesen Namen, Guinhan, zum erstenmal. Er kam mir, als du vorgelesen hast, bekannt vor.«

				»Ich las nicht vor, ich stotterte zusammen, was ich erkannte, und das meiste sind keine Übertragungen, sondern Vermutungen. Aber sehr viel anders wird sich der Text entschlüsselt auch nicht anhören«, wehrte Necron ab.

				»Ich glaube, du solltest nach Ash-Caron zurückkehren und O’Ghallun diese Runen bringen«, sagte Arruf nach einer Weile. Auf der breiten Straße, die in die Wälder führte, tappte ein riesiger Yarl heran. Das Tier und viele Arbeiter schlugen im stadtfernen Dschungel die Eisenbäume, aus deren Holz die riesigen Lichtfähren gebaut wurden. Jetzt allerdings war die Bedeutung jener Schiffe viel geringer geworden; trotzdem arbeitete man in den Werften an der Fertigstellung der letzten, die auf Kiel gelegt worden waren.

				»Nicht du? Warum nicht?« begehrte der Steinmann zu wissen. »Es ist natürlich Königin Berife?«

				»Deine Augen sind schärfer als die des Falken«, antwortete Arruf. »Ich spüre mehr für sie als nur Begehren. Und hat nicht Solgor schon davon gesprochen, daß sie mir ihre Gunst schenken wird?«

				»Man soll nicht alles glauben, was im Dschungel zusammengeschmiedet wird«, fauchte Necron mit einer wegwerfenden Geste. »Der Palast ist voller schöner, begehrenswerter Mädchen und Frauen. Wer nach den Früchten am obersten Ast greift, bricht sich leicht das Genick.«

				»Ich falle auf die Beine, wie eine Katze«, wich Arruf aus. »Ein magischer Zauber geht von ihr aus. Nichts Dämonisches. Aber ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen.«

				Necron stand auf und stellte den Becher hart auf die Tischplatte.

				»Es gibt Männer, selbst Söhne eines toten Shallad, die niemals erwachsen werden. Mir dünkt, du bist einer von ihnen… bei allem Mut und selbst bei deiner Eigenschaft als Alptraumritter.«

				Trotzig erwiderte Arruf:

				»Die Regeln sagen nicht, daß sich ein Alptraumritter nicht in die Königin verlieben darf. Im Gegenteil. Sie verbieten, hinter jeder Magd oder Sklavin her zu sein.«

				Vom Vorhang her, der zwischen zwei schlanken Säulen schwang, sagte Necron in echter Verärgerung:

				»Du wirst noch den Lauf der Gestirne verändern wollen, wenn es dir in deine Gedanken paßt. Lieber solltest du überlegen, wie du Hadamur vom Thron kippst, ohne vom Sessel erschlagen zu werden, teuerster Freund. Gute Nacht.«

				Hinter ihm schloß sich der schwere Vorhang und rauschte über den Boden.

				Luxon war sicher, daß Necron irrte. Denn alles verhielt sich in Wirklichkeit ganz anders.

				Seit dem Moment, an dem er und Necron zu Alptraumrittern geschlagen worden waren, hatte eine Wandlung in ihm stattgefunden.

				Feste Grundsätze bestimmten nun sein Leben, mochte es schwerfallen, sich ihnen zu unterwerfen oder nicht. Besonders die letzte Botschaft, die Lamir ihm zum Klang seiner wiedergefundenen Laute übermittelt hatte, bestärkte ihn darin, nicht leichtfertig zu sein.

				Am Nachmittag hatte er das Lied Lamirs gehört, in dem er den Tod Burunas betrauerte.

				Zwar wußte niemand, ob die überlebende Schmetterlingskönigin Buruna war oder Melife, aber für ein menschliches Leben waren beide unabänderlich verloren gewesen, schon, als sie noch im Kokon steckten. Aber als das traurige Lied gesungen war, hörte Arruf von der Nachbarterrasse die holprigen Verse des Barden und die andere Botschaft.

				Ein Bote brachte Nachricht aus Hadam.

				Dort versteckte sich Kalathee unter den Getreuen, die fest an Luxon glaubten. Sie bereitete alles für seine Rückkehr vor und versuchte, ihm den Weg zu ebnen. Er möge nur kommen, sang Lamir, denn alles sei bereit. Die Treuen warteten und sie zählten die Tage bis zu Hadamurs Sturz.

				Mehr wußte Lamir auch nicht.

				Gerührt dachte Luxon-Arruf wieder an Kalathee. Lange hatte er sie geliebt, seit er sie am Nadelfelsen getroffen hatte, damals, in Grogan. Aber jede Liebe, sagte er sich, wurde irgendwann schal, und die Welt war gegen ihn und Kalathee gewesen. Er hatte sie schon fast vergessen! Sie war ihm dennoch treu geblieben und dachte an ihn, kämpfte für ihn. Eine Welle der Rührung überschwemmte seine Gedanken. Trotzdem: Berife steckte in seinem Blut.

				Er hatte sie auf dem Boot nur ein paarmal kurz gesehen. Auch in den Räumen des exotischen Palasts von König Corsis war es ihm nicht gelungen, mehr als einen flüchtigen Blick zu erhaschen. Aber stets hatten ihn ihre Augen verfolgt, hatten ihn förmlich durchbohrt.

				Und da Solgor mit allen anderen Wahrsagungen recht gehabt hatte, glaubte Luxon ihm auch dies. Vielleicht auch deshalb, gestand er sich ein, weil er es gern glauben wollte.

				Er trank den Becher leer und warf einen letzten Blick auf Arundi. Die Stadt schickte sich an, zur Ruhe zu gehen. Das galt auch für die Besatzungstruppen Hadamurs, die Vogelreiter, vor denen sie sich in acht nehmen mußten.

				Arruf gähnte und zog sich auf sein Lager zurück. Auch in dieser Nacht träumte er nur von Berife.

			

		

	
		
			
				5.

				Die Königsbarke lag halb im Wasser, ihr Heck ruhte auf dem weißen Sand, der sich von der niedrigen Kaimauer bis zum Wasser des Ghali ausbreitete. Palmen, Tamarisken und die riesigen Eisenbäume breiteten ihre Äste zwischen den Häusern, den Magazinen, den Werften und Schänken am hufeisenförmigen Hafen Arundis aus. Der Hafen war mit rechteckigen Steinen gepflastert, und über die Terrassen der Häuser, über Mauern und Kanzeln rankten sich duftende Schlingpflanzen. Quellwasser, das weither aus den zurückgedrängten Dschungeln hergeleitet wurde, plätscherte kühl aus zahlreichen Brunnen. Barken, Fischerboote und riesige Flöße legten an und fuhren flußaufwärts oder in die Richtung nach Moro-Basako.

				»Eine herrliche Stadt«, sagte Arruf. »Sie erinnert mich an Sarphand. Trotzdem sehe ich an jeder Ecke einen Orhakoreiter Hadamurs.«

				»Hadamurs Gesandter, Bankur, achtet auf alles. Mir sagte man«, erwiderte Necron, der sich ebenso scharf umblickte wie Arruf, »daß zwischen Hadamur und König Corsis, nicht die beste Freundschaft besteht.«

				»Verständlich. Ich halte den König für einen schweigenden Rebellen. Aber noch habe ich nicht genug Worte mit ihm gewechselt.«

				»Warte auf das Gastmahl, das er uns zu Ehren geben wird.«

				Auf dem steinernen Rand eines lustig plätschernden Brunnens hockte, einige Dutzend Schritte weit entfernt, der Barde und klimperte auf seiner Laute. Er sah die Freunde und winkte ihnen. Viele Hunderte Arundianer gingen ihren Arbeiten nach oder spazierten entlang der breiten Straße. Überall stapelten sich Waren; es roch nach Fisch und seltenen Gewürzen. Aus einer Taverne kamen dröhnendes Gelächter und das Kreischen der Mägde. Ein schlanker Mann mit schwarzem Lockenhaar und kantigem Bart lehnte an einer Säule und betrachtete das Treiben. Seine Stiefel waren schmutzig, seine Kleidung und der Mantel, den er zusammengefaltet über der Schulter hängen hatte, trugen Spuren schlammigen Wassers. Der Fremde sah müde aus, aber Aufregung sprach aus seinem Gesicht. Er heftete seine dunklen Augen auf die Gruppe um Lamir.

				Von der Unterhaltung hörte er nur Bruchstücke. Aber sie genügten, um ihm zu beweisen, daß sein Argwohn mehr als berechtigt war.

				»Morgen abend soll ich bei dem prunkvollen Gastmahl singen«, begrüßte Lamir die Freunde voller Stolz. »Ich werde die Legende des Königs singen.«

				Arruf schüttelte den Kopf, zog den Dolch und tat so, als wolle er die Saiten des Instruments durchschneiden. Lamir riß die Laute außer Griffweite. Dann lachte er, aber Arruf und Necron blieben ernst.

				»Du wirst kein Wort von dieser unseligen Geschichte singen!« fuhr ihn Arruf an. »Ich hätte dich nicht losschneiden dürfen in der Burg Comboss. Die Stadt wimmelt von Soldaten des Shallad! Wenn Bankur merkt, daß dein Lied mich meint, leben wir alle nicht mehr lange.«

				»Arruf hat recht«, bekräftigte Necron. »Zumal ich nicht mehr lange hier sein werde, um ihm zu helfen.«

				»Du verläßt uns?«

				»Ich weiß nicht, wann, ich bin auch nicht sicher, an welcher Stelle. Aber lange werde ich mich nicht mehr der Annehmlichkeiten des Palasts widmen können.«

				Der Palast war kein riesiges Bauwerk, sondern eine Anhäufung von Häusern, Terrassen und Gärten verschiedener Größe und Höhe, die malerisch entlang von vielen Treppen einen Teil des Hanges über dem Hafen und der unteren Stadt bedeckten. Dennoch mangelte es den Kriegern an nichts. Corsis war von wahrhaft königlicher Großzügigkeit und hatte jedes Wort ihrer Erzählungen förmlich verschlungen. Nun war das Schicksal Melifes ihm und Berife klar, und auch der Shallad Hadamur würde bald eine Botschaft erhalten.

				»Gut«, sagte Lamir. »Dir zuliebe schweige ich. Kein Wort über den mächtigen Niemand. Hat Berife dir den Handabdruck schon gezeigt?«

				»Nein. Auch darauf warte ich noch«, antwortete Arruf. »Und auf manches andere.«

				Lamir stieß einen schrillen Pfiff aus und griff einige wohltönende Akkorde auf dem bauchigen Instrument. Inzwischen trug er wieder einen neuen, grasgrünen Tappert, jenen Überrock, der bis zu seinen Knien reichte. Die Schneider des Palasts hatten den Rock fertiggestellt, aber zu seinem Leidwesen gab es keine Glöckchen dazu.

				»Auf ein Stelldichein mit Berife?« kicherte der Barde. »Trotz der Botschaft, die von Kalathee spricht?«

				»Trotz dieses Gerüchts!« beharrte Arruf. »Wir gehen zurück in den Palast. Hrobon und Uinaho warten auf uns.«

				Der erschöpfte, hungrige Shallad-Krieger hatte genug gesehen und gehört. Kessid, der Kommandant von Fort Ghadal, zog die Schultern hoch und schlug den Weg zu dem Haus ein, in dem der Vertraute des Shallad, Botschafter Bankur, seit langen Jahren wohnte und residierte.

				Kessid hatte das Kentern des Bootes und den Überfall der Katzenmenschen überlebt. Hilflos hatte er mitangesehen, um sein Leben schwimmend und gegen unsichtbare Wassertiere kämpfend, wie Lamir und Buruna von den Männern des Waldes fortgeschleppt wurden und wie seine Soldaten gestorben waren.

				Er hatte nicht gewagt, dem Vertrauten Hadamurs unter die Augen zu treten, denn er hatte Arundi mit leeren Händen erreicht, im schmutzigen Bilgenwasser eines Fischers. Aber kaum hatte er den Fuß auf die Platten des Hafens gesetzt, hörte er, daß fremde Krieger und ein Barde zusammen mit König Corsis in der Prunkbarke gelandet waren. Die ersten Blicke zeigten ihm, daß einer der Fremden sein einstiger Gefangener war: der Barde Lamir, der sich von der Lerchenkehle nannte.

				Jetzt rannte Kessid zu Bankur.

				Die beiden Fremden am Brunnen und der Barde, sie waren Freunde. Konnte es sein, daß einer dieser kühn blickenden Krieger derjenige war, von dem die schöne Schwarzhäutige gesungen hatte?

				Es würde sich klären lassen.

				*

				Aufregung erfüllte die Räume des Palasts.

				Die vielfältigen Gerüche aus der Küche zogen durch die Räume, wanden sich über die Treppen und durchdrangen die Vorhänge. Aus verschiedenen Teilen der Hallen und Korridore hörte man die Musiker, die ihre Instrumente stimmten und die Stücke einprobten. Mägde huschten hin und her, schleppten Krüge, Schüsseln und Platten. Der Große Saal wurde geschmückt, und überall rollte man feingeknüpfte Teppiche aus, die mit Schmetterlingsmustern geschmückt waren.

				Uinaho und Hrobon, Solgor, Necron und Lamir schlenderten hin und her, tranken hier einen Schluck Wein, schäkerten dort mit einer Sklavin, blickten den Köchen in die Töpfe und versuchten, herauszufinden, was unabhängig von den aufregenden Vorbereitungen im Palast geschah.

				Luxon-Arruf wollte herausfinden, wie König Corsis zu Hadamur stand, ob der Samer ein Freund des Shallad war oder ein Mann, auf den er selbst zählen konnte, wenn er auf dem Thron in Hadam saß.

				Ihn störte, daß Solgor seit dem Beginn des Abenteuers im Tal der Schmetterlinge ungewöhnlich schweigsam blieb. Nicht, daß Arruf verlangte, Solgor sollte in der Schmiede des Corsis-Palasts die Voraussetzungen für neue Orakel hämmern - aber es schien, als ob ihm der Schicksalsschmied auswich.

				Arruf suchte Berife. Er fragte jeden zweiten, ob er die Königin gesehen habe. Aber immer erhielt er dieselbe Antwort.

				Sie ist in ihren Gemächern und bereitet sich auf den Abend vor. Sie sagt, für die Gäste des Königs und diejenigen, die das Schicksal ihrer Zwillingsschwester aufgeklärt haben, will sie besonders schön sein.

				Seine Unruhe wuchs, je näher die Stunde des Festes kam.

				Bei Sonnenuntergang, hatte der Bote des Königs ihnen gesagt. Wenn das Tageslicht schwindet, werden die Lampen angezündet.

				Arruf wartete. Seine Ungeduld wuchs von Stunde zu Stunde. Er wartete auf seiner Terrasse und sprach mit Necron darüber, wann der Alleshändler die Runenrolle nach Ash’Caron bringen und daß sie auf dem Weg über Augenkontakt und geschriebene Botschaften miteinander in Verbindung bleiben würden. Zu festgesetzten Stunden würden sie über weite Entfernungen hinweg miteinander Wissen und Neuigkeiten, Botschaften und sogar Landkarten austauschen, und überdies vermochten sie immer wieder die Augen des anderen zu benutzen.

				Die Sonne versank hinter langen, vielfarbig lodernden Wolkenbänken. Die ersten Sterne begannen zu blinken. Aufgeregt goß Arruf Wein in die zwei Becher und sagte entschlossen:

				»Gehen wir. Lassen wir den König und die anderen Gäste nicht warten.«

				»Berife hat dich länger warten lassen, mein Freund. Werde nicht unvorsichtig, ich warne dich!«

				»Ich habe noch alle meine Sinne beieinander«, versicherte Arruf. Er legte seinen Arm um Necrons Schulter. Sie gingen durch die Korridore und über die Treppen, wo die Diener eben die vielen Öllampen anzündeten. Als Arruf durch einen hohen Bogen aus weißem Stein ging und einige Dutzend Schritte vor sich bereits den Saal sehen konnte und die vielen Lichter, schlug sein Todfeind zu.

				Die Klänge der wenigen Instrumente verschwammen in Luxons Ohren. Er taumelte, denn eine eiskalte Faust schien sein Herz zu umklammern und dessen Schlag anzuhalten.

				Vor seinen Augen wurde es schwarz.

				In seinem Verstand, in seinen Gedanken, zischte und flüsterte die Stimme des Rachedämonen wie ein böser Sturmstoß.

				Ich bin Achar! Du erkennst mich wieder, mein Feind Luxon!

				Es dauerte eine Weile, bis ich dich wieder an mich erinnern konnte, denn ich war abgelenkt. Ich mußte, wie Solgor, an deinem Schicksal schmieden. Es wird dich rasch und auf schnellem Weg in den Untergang führen.

				Leiden sollst du - wie jener Mensch, dem du in den vergangenen Jahren so schweres, unverzeihliches Leid zugefügt hast. Du wirst leiden! Noch mehr, noch länger als dieser Mensch, an dessen Unglück du allein schuldig bist.

				Noch lasse ich dich aus meinem Griff frei. Für kurze Zeit, mein Feind. Aber ich lockere den Griff nur, um bald, sehr bald, wieder zupacken zu können.

				Ebenso plötzlich, wie Achar zugepackt hatte, entließ er Luxon wieder aus seinem niederträchtigen Griff. Luxon-Arruf war an der Wand aus fein gemeißeltem Stein zusammengesackt, jetzt taumelte er hin und her, von Necrons Griff nur schwach gestützt.

				»Achar«, stöhnte er. Langsam kam die Farbe wieder in sein Gesicht zurück. »Es war Achar. Der Dämon der Rache… er versprach, daß ich später büßen werde. Wofür?«

				Der Alleshändler schüttelte ihn und zog ihn auf den Eingang des Saales zu. Leise fragte er:

				»Hast du herausgefunden, wer Achar gerufen hat?«

				»Nein«, keuchte Arruf und leerte seinen Becher. »Aber, da war etwas. Achar sagte, er schmiede an meinem Schicksal wie Solgor.«

				»Das kann ein Hinweis sein, aber auch völlig ohne Bedeutung«, warf Necron ein. Langsam kehrten Kraft und Bewußtsein wieder in Arrufs Körper zurück. »In dieser trüben Welt ist alles möglich. Auch, daß Solgor, ohne es selbst zu wissen, ein Werkzeug dieses verdammten Dämons ist.«

				Die Freude, die Arruf bis vor wenigen Augenblicken erfüllt hatte, machte tiefer Niedergeschlagenheit Platz. Er fühlte sich um Jahre gealtert und um vieles geschwächt. Das Fest bedeutete ihm nichts mehr. Wieder war er daran erinnert worden, daß er sich in der Hand anderer befand und nicht sein eigener Herr war. Mühsam zwang er alle diese Gefühle herunter, hob den Kopf und holte mehrmals tief Luft.

				»Es geht schon wieder!« sagte er und setzte ein falsches Lächeln auf. »Vielleicht kann mich Berife auf andere Gedanken bringen.«

				»Ich werde versuchen, dich zu beschützen - wenn es nötig ist«, versprach der Alleshändler. Zwei Sklavinnen schleppten einen riesigen Weinkrug an ihnen vorbei, und hinter den Mägden betraten Luxon-Arruf und Necron den Großen Saal. Inzwischen hörte Arruf wieder die einschmeichelnden Klänge der Musik, und er vermochte sogar Lamir zu erkennen, der vor den Musikern saß und die Saiten der Laute schlug.

				König Corsis stand da, breitete die Arme aus und zog die Männer an sich.

				»Du, Necron«, dröhnte er und schüttelte seine schwarze Mähne, die nur von einem schmalen Stirnreif zusammengehalten wurde, »sitzt neben mir. Arruf wird die schönste Tischnachbarin dieser Nacht haben: Berife, Königin von Anola.«

				»Wir danken dir«, antwortete Arruf. An der langen Tafel, die sich in einem Halbkreis durch die Halle schwang, saßen sie alle: Uinaho, Hrobon, sogar Solgor, der sich inmitten anderer Würdenträger unbehaglich zu fühlen schien, der Gesandte des Shallad und viele Männer und Frauen, die Necron und Arruf nicht einmal vom Sehen bekannt waren. Aber es herrschte bereits ausgelassene Stimmung. Vor jedem Gast standen mehrere kostbar verzierte Pokale, in die weißer und roter Wein geschenkt wurde. Arruf wurde von einer lächelnden Sklavin zu einem leeren Sessel geführt, und er legte die dreißig Schritte wie im Traum zurück.

				Berife strahlte ihn mit einem Lächeln an, das alle Wonnen dieser Welt verhieß.

				Er blieb neben dem Sessel stehen, nahm die Hand der Königin und versenkte seine Augen in ihre Augen. Er glaubte, jemand zöge ihm die Beine unter dem Körper weg, und hörte sich sagen:

				»Du hast dich nur solange verborgen, Berife, damit ich in diesem Moment sprachlos vor deiner Schönheit stehen muß.«

				Sie sagte mit rauchiger Stimme:

				»Ich habe getrauert und zeige die Trauer niemandem. Auf diese Nacht aber freue ich mich. Setze dich, denn du sollst nicht auf Berife herabschauen.«

				Arruf wußte, daß er von Stunde zu Stunde mehr ihrem Zauber verfiel. Er bewunderte den Sturzbach ihres Haares, die herrlichen Linien ihres Halses und der bloßen Schultern und setzte sich. Seine Hand griff nach dem Pokal. Noch vermochte er klar zu denken, und er sagte sich, daß Berife in allen Künsten der Frau mehr als erfahren war. In ihrer Macht lag es, selbst einen Mann wie ihn - mit seinen Sarphand-Erfahrungen und der neuen Alptraumritter-Selbständigkeit - hoffnungslos zu verzaubern. Andere Männer mochten sich selbst aufgegeben haben… er nicht. Im Hintergrund von allem, was er an Törichtem sagen und tun mochte, kauerte blinzelnd die Eule seines klaren, kalten Verstandes und griff mit Schnabelhieben ein, wenn es nötig sein würde.

				Er mußte selbst über diesen artigen Vergleich lachen und wandte sich ihr zu. Berife sagte girrend:

				»Du bist der Mann, der das Schicksal meiner Zwillingsschwester geklärt hat. Dafür kann ich dir nicht genug danken.«

				»Necron dort drüben hat denselben Anteil«, sagte er, hob den Pokal und konnte sich nicht vom Blick ihrer Augen losreißen. Waren sie grau? Grün? Tanzten nicht goldene Funken in den blauen Pupillen?

				Den Blick hingegen, den Necron ihm und Berife quer über die Tafel zuwarf, notierte er nicht. Er wäre vielleicht erschrocken. Die Musik wurde lauter, und König Corsis war im Gespräch mit Uinaho und Hrobon vertieft.

				»Wird Necron«, fragte Berife, und ihm entging das leise Lauern völlig, »mit dir kommen, wenn ich dich nach Nolassa einlade, der prächtigen Hauptstadt Anolas?«

				»Frage ihn selbst. Auch er wird deiner Einladung nicht widerstehen können«, entgegnete er und riß ein Stück Geflügelbein auseinander. Sklavinnen begannen zu der lauter gewordenen Musik zu tanzen. Die Unterhaltung setzte sich fort und stand im Widerstreit mit den Instrumenten. Die zahllosen Flammen der Öllampen flackerten in einem unwirklichen Takt. Dampf stieg von heißen Speisen auf, die hereingeschleppt wurden. Dem Fest haftete unverkennbar etwas Barbarisches an.

				»Ich habe ein Gerücht gehört«, sagte Berife und aß genußvoll einen Granatapfel.

				»Das Land ist voll davon.«

				*

				 »Jene Schwarzhäutige, die Lamir betrauert und die euch gerettet hat, sie sang ein Lied. Bankur meint, einer von euch Fremden könne jener umherstreifende König ohne Macht sein.«

				»Daß ich keine Macht habe, trifft zu«, wich Luxon vorsichtig aus, »aber ein König bin ich nicht.«

				»Der Thron Anolas ist leer«, stellte Berife fest. Wollte sie ihm Hoffnungen machen? Wenn er auch sie als Verbündete gewinnen konnte, hatte sich seine Macht im Kampf gegen Hadamur vervielfacht.

				»Ihn kann nur ein Riese ausfüllen«, sagte er schmeichelnd. »Neben dich paßt kein Zwerg, wie ich es bin.«

				»Ich bin nicht gewöhnt, daß Männer nicht prahlen«, meinte sie schelmisch. »In diesem Land brüsten sich die Männer mit ihren Heldentaten.«

				»Aber mitunter ist Schweigen mehr als jeder Lobgesang.«

				»Ich weiß. Deine Taten singen für dich. Ich sehe, daß mir König Corsis bedeutet, er will dich sprechen.«

				»Ich verlasse dich ungern«, sagte er, aber Corsis stand ungeduldig neben einem Bündel miteinander verschmolzener Säulen und winkte. »Du hast versprochen, daß wir die ganze Nacht miteinander sprechen.«

				»Eine Königin hält ihr Wort.«

				Durch den Lärm, die Musik und die vielfältigen Bewegungen des Festes ging Arruf, von Bankur und Necron gleichermaßen beobachtet, hinüber zu König Corsis. Die Gäste sahen, daß beide Männer gleich groß waren, und beide zeigten die Ausstrahlung von Kraft, Gewandtheit und Macht.

				Unvermittelt sagte der König:

				»Mir wurde berichtet, daß eine Falle aufgebaut wurde. Die Stadt hat viele tausend Augen und Ohren, und die Hälfte gehört mir. Kommandant Kessid von Fort Ghadal überlebte und traf sich mit Bankur. Nein! Nicht hinsehen! Sie sind sicher, daß du der König bist, den Lamir besungen hat.«

				Arruf erschrak zum zweitenmal in dieser Nacht, aber diesen Schrecken konnte er verbergen. Diese Gefahren waren keineswegs dämonischer Natur, und er konnte sich gegen sie wehren. Er forderte sein Schicksal heraus, rechnete zusammen, was er seit der gemeinsamen Fahrt auf dem Ghali gesehen, gehört und gedacht hatte und erwiderte in leisem, aber festem Tonfall:

				»Wüßte ich, daß du ein wahrer Freund des Shallad Hadamur wärest, würde ich dir nicht die Wahrheit sagen. Ich bin, und das kannst du glauben oder nicht, der leibliche Sohn des ermordeten Shallad Rhiad. Hadamur hat ihn ermordet. Mein Name ist nicht Arruf, sondern Luxon. Lamir weiß dies, und auch Necron und die anderen wissen es. Ob der Schmied, der im Gürtel seinen Hammer trägt, es auch genau weiß, ist mir unbekannt. Lieferst du mich an die Soldaten des Shallad aus?«

				Der König bewies mit den folgenden Worten, daß auch er lange nachgedacht und zu einem klaren Entschluß gekommen war.

				»Ich habe es geahnt. Nicht, daß ich dich für Luxon hielt, sondern daß du mehr bist als nur ein mutiger Krieger. Dich hat Berife eingeladen?«

				»So ist es.«

				»Sie bricht morgen früh auf. Ich werde dafür sorgen, daß ihr ungehindert die Stadt verlassen könnt. Aus vielen Gründen - du kennst einige davon - bin ich nicht der Statthalter und Verbündete von Hadamur. Ich weiß, daß du der König bist, von dem gesungen wurde. Allerdings weiß ich nicht genau, was Kessid und Bankur planen.«

				Arruf hob die Hand und tat, als tränke er dem König zu. Dann sagte er scharf:

				»Sie werden versuchen, mit allen Vogelreitern von Arundi uns zu fangen, zu fesseln und zum Shallad nach Hadam zu bringen. So einfach ist das.«

				Corsis überlegte eine Weile und sagte dann:

				»Ich lasse jetzt eure Pferde satteln und euer Gepäck, dazu genug Nahrungsmittel, aufladen, samt den Waffen. Ihr werdet euch mit Berife am kleinen Außenhafen treffen. Dort wartet auch ein Floß für eure Tiere.«

				Arruf erwiderte sofort:

				»Du mußt es auch Hrobon sagen. Sein Orhako läßt niemanden an sich heran außer seinem Herrn. Und ich bin sicher, daß Kessid oder seine Leute deine Stallungen bewachen. Es braut sich allerlei Unheil über uns zusammen. Und auch du setzt dich der Gefahr aus, denn Bankur wird wissen, daß du uns geholfen hast.«

				Corsis winkte mit seinem Pokal hinüber zu Berife und gab dem Gespräch für die lauernden Augen der anderen eine neue Bedeutung. Arruf sagte, sich, daß der König sich zu weit hervorgewagt hatte. Er log also nicht, was sein Verhältnis zum Shallad im fernen Hadam betraf.

				»Ich habe genügend treue Diener, die so handeln, daß nicht einmal der Schatten eines Verdachtes auf mich fällt«, sagte Corsis. »Aber, nun fällt mir ein, daß Bankur vor dem Fest lange mit Berife gesprochen hat. Vergiß nicht, daß sie die Handform hat, von der nun viele meinen, daß es deine Hand wäre.«

				Arruf zwang sich zu einem kurzen Lachen und stieß einen ellenlangen Fluch aus. Necron sah, daß die beiden Männer über Dinge sprachen, die nichts mehr mit dem heiteren Fest zu tun hatten. Er schob seinen Sessel zurück, musterte nachdenklich die Konkubine des Königs von der Seite und lehnte dann seinen Rücken an die reichen Schnitzereien. Er zog sich sozusagen zurück und wartete geduldig. Worauf? Er wußte es nicht, und daher rechnete er mit dem Schlimmsten.

				»Ich erteile meine Befehle, ehe sich die Schlinge um euch zusammenzieht. Kennt ihr alle den Weg zu den Ställen?«

				»Ja. Haben wir einen Führer?«

				»Ich sorge dafür, daß euch meine Reiter begleiten. Ich kann sagen, daß sie euch verfolgt haben. Der Shallad ist weit.«

				»Es sieht aus, als hätte ich einen treuen Freund im Kampf gegen Hadamur gefunden«, bemerkte Arruf. »Wie können wir dir danken?«

				»Vergiß den Dank. Wenn der Tag der Rebellion kommt, wird in Samboco jeder nur für den neuen Shallad kämpfen. Wenn du der neue Shallad bist, zünde ich das größte Feuer an, das die Stadt je gesehen hat.«

				Um sie herum wogte scheinbar unbeeinflußt das Fest. Etwa zweihundert Menschen befanden sich im Großen Saal. Vor den offenen Fenstern wehten die Vorhänge, und der Lärm machte, daß niemand den anderen verstehen konnte. Der König nahm Arruf an der Schulter und schob ihn wieder auf Berife zu.

				»Noch aber darf ich mit eurer Flucht nicht in Verbindung gebracht werden. Aber ich werde euch durch meine Getreuen sagen lassen, was ihr tun müßt.«

				»Bankur und Kessid sind, denke ich, keine Dummköpfe!« murmelte Arruf.

				»Wenn sie sich euch in den Weg stellen, so müßt ihr wie Krieger handeln«, erwiderte hart der schwarzmähnige König des Zweivölkerlandes. »Geh zurück zu Berife. Sei auf der Hut; auch sie webt ihre eigenen, seltsamen Teppiche.«

				»Die Gefahr schärft meine Sinne«, versicherte ihm Arruf, setzte sein altes, bewährtes Lächeln auf und saß wenige Augenblicke, als sei nichts geschehen, neben Berife und antwortete auf ihre neugierige Frage.

				»König Copsis ist ein Mann von großer Klugheit. Er warnte mich vor dir, Königin. Er sagte, daß dein Liebreiz jeden Mann fesselt, daß deine Schönheit einen jeden verzaubert, und daß es unmöglich ist, nicht in deinen Bann zu fallen. Leider kamen alle seine Warnungen zu spät. Nur das Feuer unserer Liebe kann die Fesseln verbrennen.«

				»Mir scheint«, erwiderte sie ernsthaft, »daß du nicht nur ein Mann großer Taten, sondern auch großer Worte bist.«

				»Die Wahrheit klingt immer groß, selbst wenn es sich um einen unbedeutenden Krieger wie mich handelt.«

				Mit einem metallischen Klang stießen ihre Weinpokale aneinander. Es war für einen langen Augenblick nicht klar, wer mit wem spielte. Aber Necron wußte, daß Luxon verlieren würde.

				*

				Der Befehl des Königs, die Flucht der Fremden vorzubereiten, wurde befolgt, ohne daß es jemand merkte.

				Auch als Hrobon, einen Becher in der Hand, schwankend und mit den Bewegungen eines Volltrunkenen den Großen Saal verließ - es war kurz vor der Mitte der Nacht - schöpfte niemand Verdacht.

				Eine Gruppe, die sich zufällig zusammengefunden hatte und den tanzenden Maskenkriegern aus den Wäldern zusah, verabschiedete sich lachend und fröhlich von Bankur. Der untersetzte Gesandte Hadamurs wirkte, als sei er müde und voll des roten Weines, aber Necron wußte, wie wenig er getrunken hatte.

				Solgor packte Arruf am Arm und flüsterte:

				»Ich werde euch begleiten und zum Außenhafen bringen. Alles ist vorbereitet.«

				Necrons Augenbrauen zogen sich steil in die Höhe, aber der Alleshändler schwieg. Als der Schmied des Schicksals aus dem Saal ging, knurrte Necron:

				»Er heftet sich an unsere Fersen wie Erdpech. Warum erlaubst du ihm, mit uns zu kommen? Denke an Achar.«

				»Wenn er Achars Diener ist«, erwiderte Arruf und zeigte, daß er gewohnt war, um mehrere Ecken zu denken, »dann wiegen wir ihn und seinen schaurigen Herrn in Sicherheit und haben den Diener immer im Auge.«

				»Arruf hat recht«, sagte Uinaho. »Wann brechen wir auf?«

				Corsis sagte mit finsterer Miene:

				»Eine Stunde vor Morgengrauen. Ich lasse euch wecken. Und du, Arruf, solltest Berife zu ihrer Kammer bringen.«

				»Nichts lieber als das.«

				Mit einigen Blicken verständigten sich Luxon und seine Freunde. Mit König Corsis wechselte der Sohn des Shallad einen langen, festen Händedruck, der Dank ausdrücken sollte und das Versprechen, daß ihre Worte und Schwüre nicht in den Wind gesprochen waren. Berife zeigte unverhohlen, daß es ihr nicht gefiel, Arruf stets in der Gesellschaft anderer Krieger, in der des Königs und dessen Liebessklavin zu sehen, statt an ihrer Seite. Arruf hielt ihren Sessel, als sie aufstand, und er flüsterte in ihr Ohr:

				»Ich nehme die Einladung nach Nolassa an, schönste Königin. Aber nur, wenn ich sicher sein kann, daß du jenes Versprechen halten wirst.«

				»Welches?« Sie ließ es zu, daß er ihre Hände nahm und ihre Finger an seine Lippen zog.

				»Das Versprechen, daß deine Augen gaben, seit wir uns zum erstenmal gesehen haben. In Wirklichkeit dürstest du nach meiner Liebe, und ich bin dir ausgeliefert. Du weißt es. Spiele nicht mit mir, denn wie leicht kann aus Spiel Ernst werden.«

				»Begleite mich zu meinen Räumen«, sagte sie nur. Sie verließen den Saal, und vor ihnen bildete sich eine breite Gasse. Aber als Arruf Berife vor der schweren Tür küssen wollte, drehte sie den Kopf zur Seite und sagte streng:

				»Ich bin voll Trauer um meine Schwester. Die Zeit der Trauer wird vorübergehen, aber noch ist die Stunde der Liebe nicht da.«

				Sie huschte in das Zimmer, und der eiserne Riegel klirrte.

				Arruf stand da, und vor seinen Augen schienen sich die geschnitzten Gestalten im Holz der Tür in einem wilden Reigen zu drehen. Täuschte er sich, oder hörte er hinter der Tür ein Gelächter?

				Er wandte sich ab und ging zurück zu seinen Freunden.

				*

				Nicht einmal eine einzige Fackel brannte, als die Freunde ihre Tiere durch den Garten des Palasts führten.

				Zwischen dem dunklen Stall und dem Tor in der Palastmauer standen alle zehn Schritte die Bogenschützen des Königs. Vor den Graupferden führte Hrobon, den gespannten Bogen über dem Rücken, sein Orhako. Kußwind war mit Wasser und Sand gebadet und gestriegelt worden; sein Gefieder glänzte selbst in der nächtlichen Dunkelheit. Leise schnaubte ein Graupferd. Die Männer des Königs schwiegen und deuteten nur kurz in die Richtung, in der das Tor lag.

				Solgor flüsterte hinüber zu Arruf:

				»Es gibt nur hundertzwanzig Shallad-Krieger in der Stadt. Zwanzig warten in den Gassen der Ufergegend auf uns.«

				»Woher weißt du das?«

				»Der Mann, der uns den Weg zeigt, weiß es. Wir reiten auf verschlungenen Pfaden zum anderen Hafen.«

				Der Barde führte einen Rappen am Zügel. Corsis hatte ihm das Pferd überlassen. Die Zweige der Bäume hingen schwer nach unten. An den Spitzen der Blätter funkelten Tautropfen im Mondlicht. Aufgeschreckte Vögel schrien in den Nestern. Die sechs Tiere machten nur wenige Geräusche, als sie vor dem schmalen Tor angehalten wurden.

				»In die Sättel!« zischte Arruf. »Wo ist unser Pfader durch die Stadt?«

				»Er wartet draußen«, flüsterte der Schicksalsschmied zurück. Er schien einen Teil der Vorbereitungen miterlebt zu haben. Zwei Bogenschützen rissen das Holzbohlentor auf, als die Krieger ihre Stiefel in die Steigbügel schoben. Hrobon schnalzte aus der Höhe seines Orhakosattels. Ein Signal; er war bereit.

				Dumpf schlug das Tor gegen die Mauern. Die Bogenschützen grüßten schweigend, als die Reiter sich an ihnen vorbeischoben. Dann tappten die Klauenfüße Kußwinds auf steinbelegter Straße, und auch die Hufe der Pferde machten harte Geräusche, die zwischen den Mauern der schlafenden Stadt widerhallten.

				Aus der Dunkelheit schälte sich ein struppiges Orhako, in dessen Sattel ein Mann kauerte. Hinter dem schützend hochgehaltenen Mantel zuckte die Flamme einer kleinen Fackel.

				»Hinter mir her! Schnell!« stieß er unter der weit nach vorn gezogenen Kapuze hervor, wendete sein Reittier und trabte nach links.

				Kußwind folgte. Die Reiter setzten die Sporen ein, und für eine verdächtig lange Zeit hämmerten die Hufen und klirrten die Waffen so laut, daß jeder von ihnen meinte, die gesamte Stadt würde davon erwachen. Aber kaum hatten sie zwei aufwärts führende Straßen und sieben Quergassen hinter sich gelassen, änderten sich die Laute. Sie liefen auf weicherem Boden. Jetzt wagte es der Führer, die Fackel über seinen Kopf zu halten. Die Reiter versuchten, mit ihren Augen die fast vollkommene Dunkelheit zu durchdringen und ritten in einer langen Reihe hintereinander, mit genügend großen Abständen. Hinter dem unbekannten Pfader hing der Schmied im Sattel, dann trabte Hrobon, den Bogen in der Hand und zwei Pfeile zwischen den Zähnen, dahinter ritt Lamir, dessen Laute, in ein Fell eingewickelt, bei jedem Galoppsprung gegen seinen Rücken schlug. Uinaho sicherte nach hinten, aber auch ein Verfolger würde nicht mehr sehen als sie. Ihre Sinne schärften sich, sie versuchten, irgendeine Gefahr so früh wie möglich zu erkennen.

				Sie passierten den Bogen eines Stadttors, trabten und galoppierten zwei Bogenschüsse weit durch einen Graben neben einer hochragenden Mauer, dann stoben sie quer durch ein bebautes Feld und rissen die Reittiere an der Kreuzung zweier Feldwege herum. Wälder, aus denen unbekannte Früchte aromatisch duftend reiften, schoben sich im Mondlicht näher heran.

				Eine Schneise öffnete sich, und sie ritten geradeaus hindurch.

				Alle Tiere gingen in schärfster Gangart. Je weiter sie die Stadt hinter sich ließen, desto größer wurden die Schwierigkeiten für die Verfolger. Bei jedem Sprung wuchs in Arruf die Zuversicht - Kessid und Bankur hatten also doch keine Falle gestellt.

				Der Wald der Obstbäume wurde lichter, die Zwischenräume der Stämme größer. Als eine fremde Stimme dicht vor Solgor und Hrobon aufschrie, als plötzlich mehr als ein Dutzend Fackeln hinter Büschen und Mänteln hochgerissen und geschwenkt wurden, waren die Krieger jedenfalls nicht unvorbereitet.

				Orhakoreiter bildeten eine Kette quer über eine Weide, die sich unmittelbar an die Plantage anschloß und den Weg zum nächsten Waldstück unterbrach. Einige der Shallad-Krieger standen neben den Reitvögeln.

				Necron und Arruf erkannten nur Bankur, der sich direkt im Weg der Flüchtenden befand. Den Mann an seiner Seite erkannte Lamir, der kurz aufschrie.

				»Kessid!«

				Wer sonst. Aus dem Gewirr der Flüche und des ausbrechenden Tumults erhob sich die heisere Stimme des Schicksalsschmieds. Solgor schrie zu Arrufs Überraschung einen kaum verständlichen Fluch und dann:

				»Ich werde es euch zeigen, verdammte Wegelagerer!«

				Arruf, der sein Schwert in der Hand hielt und versuchte, zwischen zwei riesigen Orhaken hindurchzugaloppieren, sah, wie der Arm Solgors einen Halbkreis beschrieb. Dann traf der geschleuderte Hammer des kleinen, sehnigen Mannes den Schädel des Shallad-Statthalters Bankur. Das unverwechselbare Heulen eines Pfeiles, der aus nächster Nähe abgeschossen wurde, schnitt durch die Nacht, dann hörten sie alle den harten Einschlag und einen Schrei. Alles spielte sich in großer Schnelligkeit, äußerster Verwirrung und in wenig Licht und viel Schatten ab. Schwer krachte ein Körper zu Boden. Eine andere Stimme krächzte:

				»Bankur ist tot!«

				Arruf schlug einen Speer zur Seite, wehrte einen schlecht gezielten Schwerthieb ab und spürte, wie sein Pferd das Bein eines Orhakos rammte. Das Tier überschlug sich in vollem Lauf und schleuderte seinen Reiter im hohen Bogen aus dem Sattel.

				»Sie haben Kessid umgebracht!« dröhnte eine andere Stimme. »Sie dürfen nicht entkommen!«

				Dann hatten die Flüchtenden die Kette der Besatzungstruppen durchbrochen. Kußwind lief einen engen Kreis, während die anderen Reiter der winzigen Fackel folgten. Mehrere Fackeln der Soldaten waren ins Gras gefallen, das sofort Feuer fing und rauchend brannte. Die Flammen beleuchteten die kriechenden Rauchwolken und die Reiter, die sich zu sammeln versuchten. Das gleichmäßige Tappen der Kußwind-Laufbeine wurde langsamer, und dann heulten wieder die rotgefiederten Pfeile Hrobons durch die Dunkelheit.

				Ein Orhako ging in wilder Flucht durch und riß zwei Reiter von den Rücken anderer Tiere.

				Uinaho verschwand als letzter der Reiter im Hohlweg des Waldes, und mit einem leisen Befehl trieb Hrobon sein Tier wieder auf den Weg zurück. Mit einer einzigen Kraftanstrengung überwand Kußwind die Entfernung und befand sich plötzlich neben Uinaho.

				»Sie folgen uns nicht mehr!« sagte Hrobon laut. »Ihre Anführer sind tot. Aber sie werden im Tageslicht kommen.«

				»Dann sind wir hoffentlich schon mitten auf dem Fluß!« gab Uinaho zurück. »Hast du es auch gesehen? Solgors Hammer tötete den Gesandten! Wenn Hadamur das erfährt…«

				»Dann bin ich längst in Nolassa!«

				»Und ich wieder bei meinem langweiligen Hochzeitszug.«

				Wieder bildeten die Reiter eine langgezogene Karawane, und es gelang ihnen, den stark gelichteten Wald, Rest des ehemaligen Dschungels, ohne einen einzigen Unfall hinter sich zu bringen. Als sie nach einer langen Steigung, die über eine Weide voll schlafendem Milchvieh führte, die Kuppe eines Hügels erreichten, hoben sich ihre Silhouetten scharf gegen das erste Grau des Horizontes ab. Der Morgen näherte sich. Unter den Flüchtenden lag der Strom Ghali unbeweglich und träge wie geschmolzenes Blei. Ein einzelnes Fischerboot trieb mit der Strömung, und der winzige Mann zerrte mit kräftigen Bewegungen an seinem Netz. Der Strom machte hier eine große Biegung. Der Pfader hob den Arm, dann sprang er aus dem Sattel und bohrte die qualmende Fackel in den weichen Boden.

				»Folgt mir«, sagte er dann, und schlug seine Kapuze zurück. Ein altes, zerknittertes Gesicht voller eisgrauer Bartstoppeln erschien. »Ich bringe euch in einem großen Bogen hinunter zum Außenhafen.«

				Alle hatten ihn verstanden. Necron beugte sich weit aus dem Sattel zu Arruf hinüber und flüsterte:

				»Wenn Solgor wirklich ein Werkzeug Achars ist, dann handelte er seltsam, indem er Bankur tötete.«

				»Achar, der Dämon der Rache, meinst du, daß Achar ein Menschenleben etwas bedeutet?«

				Schweigend überdachte Steinmann Necron diese Antwort. Schließlich zuckte er die Schultern und meinte:

				»Der Tod der beiden Männer wird jedenfalls nicht über König Corsis kommen. Wir sind die Schuldigen.«

				»Nichts anderes. Weiter!«

				Etwas langsamer folgten sie dem unbekannten Pfader. Er führte sie über Wege, die sicherlich nur wenige Menschen aus Arundi kannten. Arruf ließ die letzten Geschehnisse noch einmal an sich vorüberziehen und sagte sich, daß wohl jeder, um mit Corsis’ Worten zu sprechen, seine eigenen, seltsamen Teppiche wob. Jeder! Keiner der Beteiligten war ausgenommen. Der Bogen spannte sich von Hadamur bis hinunter zu Solgor, von Berife bis zu Lamir. Das Muster dieser Knoten und Farben war niemandem bekannt. Am wenigsten ihm, Arruf-Luxon-Croesus, dem Sohn des Shallad.

			

		

	
		
			
				6.

				Die Reiter warteten in einer verlassenen Scheune, unweit des kleinen Hafens. Der Pfader ritt auf seinem struppigen Orhako, dessen Federn an vielen Stellen ausgingen und die rauhe Haut des Tieres zeigten, hinunter zu den Arbeitern. Ein Floß, groß genug, daß die Pferde samt Kußwind darauf Platz hatten, lag, als sei es immer dort gewesen, im Wasser. Erst gegen Mittag bog die Prunkbarke der Königin Berife um die Biegung des Stromes.

				»Wir warten«, beschloß Arruf, der am Torbalken lehnte und den Hafen nicht aus den Augen ließ, »bis Berife anlegt. Nur dann können wir sicher sein.«

				Die Mannschaft des Bootes ruderte ein kurzes, sicheres Anlegemanöver. Dann saßen die Reiter auf und stoben auf einer Serpentinenstraße hinunter. Berife stand auf der Plattform im Bug und winkte den Männern. Schnell waren die Graupferde auf dem Floß festgebunden, an dessen Ruder einige Soldaten aus Nolassa sprangen. Kußwind wurde abseits der Pferde angepflockt. Solgor versprach, auf dem Floß zu bleiben und verabschiedete sich von dem graubärtigen Pfader.

				Dann spannten sich die Seile. Mit langen Stangen wurde das Floß freigeschoben. Die Barke drehte ihren Bug in die Strömung. Wenige Augenblicke später befanden sich Barke und Floß, durch Seile verbunden, in der Mitte des Ghali.

				»Rasch! Unter Deck!« rief Berife. Arruf und die anderen gehorchten.

				Sie verbargen sich die nächsten Stunden. In der Mitte des Stromes war die Strömung schnell und voller Wirbel. Aber nicht ein einziges mal tauchten Shallad-Soldaten auf. Am frühen Nachmittag fand sich Arruf im Heck wieder, unter einem Sonnensegel und an der Seite der Königin. Voller Unbehagen fragte Arruf:

				»Du versteckst einen Mann, von dem du denkst, er sei ein Rivale deines Vaters, vor dem Shallad Hadamur, Berife?«

				Bis zur Stunde hatten ihre Blicke und ihr Körper alles versprochen und nichts gehalten. Ihr Verhalten änderte sich auch jetzt nicht. Mit herausfordernder Liebenswürdigkeit tat sie, als sei alles, jeder Blick und jede Geste, nur für ihn allein bestimmt.

				»Was mein Vater tut, ist das Gesetz. Ich stelle mich nicht gegen sein Gesetz, aber Hadam ist sehr weit. Ich gehe meine eigenen Wege. Ich habe versprochen, dich und deine Freunde aus Arundi nach Nolassa zu bringen. Dies tue ich - wie du siehst.«

				»Der Kahlköpfige und Necron mit den zwölf Messern werden uns verlassen. Sie haben tief im Süden andere Aufgaben.«

				»Ich will und werde sie nicht halten. Sage mir, an welcher Stelle wir anlegen müssen.«

				»Dies wird geschehen.«

				Die Grenze zwischen Samboco und Anola näherte sich. Als das Bett des Stromes sich streckte und zwischen steinigen Ufern hindurchführte, schoß aus einer Höhle am Ufer ein schmales, schnelles Boot hervor und wurde mit schnellen Riemenschlägen auf die Barke der Königin zu gerudert. An der Spitze des kurzen Mastes zogen die Soldaten eine Flagge auf. Arruf, der neue Gefahren witterte, sah im Wappen eine rote Sonne und darin eine Säule, die eine seltsame Form aufwies, wie eine heruntergebrannte Kerze. Beruhigend legten sich die schlanken Finger Berifes auf seinen Unterarm.

				»Es sind meine Männer. Noch ein zweites Boot wird zu uns stoßen.«

				»Wie lange dauert die Fahrt nach Nolassa?«

				Arruf kämpfte nicht gegen die Versuchung an, aber mehr und mehr spürte er, wie er ihr erlag. Alle Frauen, sagte er sich, all die vielen Frauen, die in seinem Leben eine Rolle gespielt hatten, verblaßten zu bedeutungslosen Schemen angesichts der begehrenswerten Königin.

				»Etwas mehr als einen vollen Tag. Morgen, gegen Abend, wirst du die Berge um Nolassa sehen.«

				Schnell zog die Landschaft der Ufer vorbei. Von der Mitte des breiten Stromes aus wirkte das Land, als sei es unbewohnt. Nur hin und wieder tauchten kleine Fischersiedlungen mit schäbigen Anlegestegen auf, die das nächste Hochwasser wegreißen würden. Die Menschen jubelten, als sie die Wappenfahnen erkannten. Berife erklärte Arruf und seinen Freunden, daß das Zeichen eine Salzsäule darstellte; Salz in allen Gewichten und Formen ging von Nolassa aus in alle Richtungen als Handelsware.

				Necron, Uinaho und Arruf standen am Bug, und der Steinmann sagte plötzlich:

				»Du scheinst in Sicherheit zu sein, Arruf?«

				»Wenn es eine Sicherheit gibt, dann bei Berife. Ich werde sie davon überzeugen, daß sie an der Seite von König Corsis zu meiner Verbündeten wird. Eine liebende Frau wird den, dem ihre Liebe gehört, bis zum letzten Mann unterstützen.«

				»Ich sehe schon«, bemerkte Necron düster, »daß ich dich nicht umzustimmen vermag. Wir reiten morgen bei Sonnenaufgang. Ich bringe die Runenrolle zu O’Ghallun nach Ash’Caron.«

				»Und ich muß zum Hochzeitszug zurück. Ich fürchte, daß es schon zu spät ist. Komm mit uns, Arruf! Ich bitte dich, als dein Freund!«

				Noch immer nannten sie ihn zumeist Arruf. Sie wußten alle, daß ein Mann mit Namen Luxon augenblicklich zum gejagten Wild werden würde, und jemand, der sich Arruf nannte, hatte noch viele Möglichkeiten, seine wahre Persönlichkeit zu verbergen.

				»Ich komme nach! Wir treffen uns!« sagte Arruf, und er meinte, was er sagte. »Wir waren schon mehrmals getrennt und trafen uns immer wieder.«

				»Wo?«

				Arruf überlegte und tastete die Landkarte, so gut er sie kannte, mit dem inneren Auge ab.

				»In Horai, dem Platz der Märkte, westlich des Salzspiegels. Einverstanden? Dort kommt der Hochzeitszug notwendigerweise vorbei.«

				»Einverstanden!« brummte Necron. »Könnte ich dich doch warnen! Warum hörst du nicht auf mich. Solgor, Berife, die Ungewißheit… es wird dir böse ergehen, Sohn des Shallad.«

				»Bei Sonnenaufgang«, wich Arruf aus. »Am höchsten Stand der Sonne, und dann, wenn ihr Rand den Horizont berührt, zu diesen Zeiten sollen wir versuchen, durch die Augen des anderen zu blicken. Zu diesen Stunden können wir geschriebene Botschaften vorbereitet und austauschen.«

				»Es sind gute Zeiten«, bekräftigte Necron. »Aber auch in Gefahren, immer dann, wenn es wichtig erscheint, Augenbruder!«

				»Auch dann.«

				»Nur eines«, sagte Arruf ernst, »Necron. Ich möchte nicht, daß du mit meinen Augen in den Stunden der Liebe die unvergleichliche Berife anstarrst und dich an ihrer Schönheit weidest. In diesen Momenten werde ich dir alles verweigern.«

				Necron richtete seine Augen verzweifelt zum Himmel und stöhnte auf. Dann stieß er Uinaho den Ellenbogen in die Rippen und sagte:

				»Jetzt verliert er auch den letzten Rest seiner Fähigkeit, zu lachen. Die Liebe hat ihn gepackt. Er wird niemals begreifen, daß Berife nur ihr kaltes Spiel mit ihm treibt. Es ist sinnlos - er läßt sich nichts sagen, läßt sich nicht helfen.«

				Arruf blieb stumm; er wußte es anders und besser.

				»Er wird an unsere Warnungen denken, Necron«, pflichtete ihm Uinaho bei, »aber erst, wenn es zu spät ist.«

				»Reitet in Frieden«, murmelte Arruf und machte eine wegwerfende Geste. »Ich zahle selbst für meine Irrtümer. Selbst wenn es falsch ist, was ich jetzt versuche; ich kann nicht anders.«

				Uinaho und Necron blickten einander stumm an, dann kletterten sie in den Kielraum der Barke hinunter, um mit den Ruderern Wein zu trinken.

				*

				In der Morgendämmerung stemmten die Ruderer keuchend ihre Riemen gegen die Strömung. Das Floß trieb an der Barke vorbei. Als eine Ecke der Konstruktion aus Baumstämmen im Uferschlamm aufsaß, führte Solgor die Graupferde Uinahos und Necrons durch das aufspritzende Wasser. Es gab nichts mehr zu sagen - Händedrucke und einige Worte, die nur die Verlegenheit übertünchen sollten, wurden gewechselt. Necron und der kahlköpfige Hüne wateten, ihre Satteltaschen und die Waffen in den Armen, an Land. Unter dem Wams trug Necron die Runenrolle des Ritters Guinhan.

				Wenige Augenblicke später saßen die Reiter in den Sätteln, winkten zurück, und dann trieben sie ihre ausgeruhten Pferde einen flachen Hang schräg hinauf.

				Arruf blickte ihnen nach, bis er nichts mehr sah.

				In seiner Kehle fühlte er ein Brennen. Seine Augen zwinkerten. Er dachte daran, daß ihn zwei der besten und treuesten Freunde verließen. Ihr Schicksal lag ebenso im Dunkel wie seines, und obwohl sie mehr als nur erfahrene, starke Krieger voller List und Kraft waren, wie er, konnten sie schon am nächsten Tag von jeder Übermacht vernichtet werden.

				*

				Arruf merkte nicht, wie das Floß und die drei Boote - auch das zweite Boot voller Krieger war längst zu ihnen gestoßen! - sich wieder drehten und mit zunehmender Schnelligkeit der Stadt entgegentrieben.

				*

				Die Ufer wurden flacher, und hinter den Kronen der Bäume konnte man, wenn die Luft klar wurde, die Spitzen der Berge von Nolassa erkennen. Im Schoß dieser zerklüfteten Pyramiden befanden sich, so erzählte es Berife dem hingerissenen lauschenden Arruf, die gigantischen Höhlen der Salzkristalle.

				Ihre Finger wühlten in seinem Haar, und unvermittelt sagte sie leise:

				»Wann wirst du aufhören, dein Haar zu färben, Arruf?«

				Auf einem niedrigen Tischchen neben ihrem Sessel lag, gefährlich anzusehen wie eine Waffe, die Form der Hand, mit der Buruna und Lamir die Königslegende verbreitet hatten. Immer wieder irrte Arrufs Blick ab und heftete sich auf diesen Torso.

				»Erst dann, wenn du meine Liebe genossen haben wirst«, erwiderte er.

				»Warum?« fragte sie herausfordernd. »Ich weiß, daß dein Haar fast weiß ist, von der feurigen Sonne des Südens gebleicht, denn dort, wo es nicht mehr gefärbt ist, wächst es in dieser Helligkeit nach.«

				»Ich kann erst dann sicher sein, daß du mich nicht verrätst«, antwortete er. Auf ihrer makellosen Stirn erschienen senkrechte Falten. Dann langte sie nach der Hand, hob sie auf und ergriff gleichzeitig seine rechte Hand. Ihr Griff wurde ganz plötzlich hart und fest, als habe sie einen Dolch zwischen den Fingern.

				»Es ist der Abguß deiner Hand, nicht wahr?« fragte Berife lauernd, aber mit ihrem unverändert lockenden Lächeln. Jeder Blick traf ihn wie ein vergifteter Pfeil, und die Empfindung setzte sich bis zu seinen Zehenspitzen fort.

				»Es gibt Leute, die ernsthaft behaupten«, murmelte er. Berife verglich seine Hand mit dem weichen Abguß, der mehr als nur eine gespenstische Ähnlichkeit hatte.

				»Die Handprobe«, flüsterte sie schließlich, nachdem sie sich jede Einzelheit eingeprägt und festgestellt hatte, daß beides übereinstimmte, »spricht für dich. Du also bist der machtlose König, der gewaltige Niemand, der Mächtige ohne Reich?«

				»Mit mir spielen Dämonen und fremde, unbekannte Mächte ein satanisches Spiel«, sagte er und wußte, während er es aussprach, daß er sich kaum von der Wahrheit entfernte. Die Königin an seiner Seite seufzte tief auf, legte den Abguß weg und meinte dann:

				»Dein Schicksal und meines - sie gleichen sich. Als ich zehn Sommer zählte, vor fünfzehn Sommern also, trennte mich das Schicksal von Melife, meiner Zwillingsschwester.«

				Zufällig blickte Arruf zum Floß hinüber, und seltsamerweise überraschte es ihn nicht, zu sehen, wie Solgor zu ihnen hinüberstarrte, als erwarte er im geschmückten Heck der Barke eine übernatürliche Erscheinung.

				»Ich wurde in das Königshaus zu Nolassa geschickt, in den Herrscherpalast von Anola. Es stand für Hadamur von Anfang an fest, daß ich die Frau des Königs Anoko werden müsse. Ich wuchs hier auf, lernte alles, und ich sah vieles. Mein Vater kümmerte sich nicht um mich und meine Träume. Für ihn war ich nur ein Mittel, um seine Macht zu festigen. Anderen Töchtern, meinen unzähligen Schwestern, ging es nicht anders.«

				Sie machte eine Pause, und zum erstenmal spürte Luxon-Arruf unter ihrer seidenweichen Haut so etwas wie einen stählernen Willen, eine gänzlich andere Persönlichkeit.

				»Ich habe ihn hassen gelernt, diesen Anoko. Er war ein Barbar, und er war nicht einmal ein Mann. Erspare mir, alles zu erzählen, was ich an seiner Seite erduldete. Heute hasse ich ihn nicht mehr, aber noch vor Jahren verzehrte ich mich vor Angst und Haß, vor Ekel und Abscheu. Es war eine Zeit, an die ich nicht mehr denken möchte - aber ich denke in meinen bösen Träumen noch immer daran.

				Ich bin froh, daß Anoko vor Jahren gestorben ist.

				Seit ich von Melife getrennt wurde, war ich nur die Hälfte einer Frau.

				Jetzt, da ich weiß, daß Melife nicht mehr lebt, wird meine Trauer um sie von Tag zu Tag tiefer. Ich kann nicht in deinen Armen liegen und an Melife denken, und deshalb muß ich dich bitten, zu warten.

				Mir fällt es ebenso schwer wie dir, Liebster.«

				Arruf glaubte ihr jedes Wort. Um sie zu trösten oder dies wenigstens zu versuchen, sagte er nachdrücklich:

				»Deine Zwillingsschwester Melife ist die Schmetterlingskönigin der Katzenmenschen geworden. Ich sah selbst, wie sich Myriaden von Schmetterlingen ihrem Tanz am Abend und in der Nacht anschlossen. Vergiß deine Trauer.«

				»Vielleicht vergesse ich sie in deinen starken Armen, Arruf. Fünfzehn Jahre lang lernte ich Anola kennen, das Land und die Leute, jeden Winkel des Landes, über das dieser Kretin Anoko herrschte. Du weißt, daß wir vom Salz leben?«

				»Du hast es mir oft genug erzählt.«

				»Wir schürfen das Salz am Rand des Salzspiegels. Du wirst sehen, wie viele Menschen dort arbeiten, wie mühsam es ist, Reichtum zu erwerben. Wir nennen diesen Teil des Landes das Ufer der Tränen. Weißt du, warum, Arruf - oder, wie sie dich auch nennen, Luxon?«

				Darauf hatte Luxon zwar nicht gewartet, aber er hatte damit rechnen müssen. Sie wußte es vielleicht nicht ganz genau, aber Berife hielt ihn für Luxon. Er ging darüber hinweg.

				»Ich weiß es nicht. Wie könnte ich?«

				»Höre die Legende von Aliza, der Mutter der Tränen. Sie war eine Göttin des Lichtes und zeugte mit einem Sterblichen einen Helden, einen Halbgott. Sie schickte ihn in den Kampf gegen die Dunkelmächte. Als sie die Nachricht erhielt, daß er in der Schlacht gefallen sei, begann sie zu weinen. Sie weinte Tage um Tage, immer länger, und ihre bitteren Tränen füllten einen See.

				Das Wasser des Sees verdunstete eines Tages, und nur das Salz der Tränen Alizas blieb zurück. Heute nennen wir diese unübersehbare Menge von Salz den Salzspiegel.«

				Während sie erzählte, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Arruf sah mit Befremden, daß Berife ebenfalls zu weinen begann. Wegen der Aussage dieser uralten Sage? Sie schüttelte kurz den Kopf, griff nach einem kleinen, durchscheinenden Krüglein und beugte sich, immer mehr von Weinen und Schluchzen geschüttelt, über die kleine Öffnung.

				Ihre Tränen liefen in diese Tränenvase, und es schien, als könne die Königin nicht aufhören, Tränen zu vergießen.

				Fassungslos sah Arruf zu und versuchte, sie zu trösten. Es war vergeblich. Nach langer Zeit versiegte der Strom der Zähren, und sie verschloß die Tränenvase. Schluchzend und erschöpft sagte sie zu Arruf-Luxon:

				»Denke, Luxon! Alles Salz des Salzspiegels entstammt den Tränen einer einzigen Frau aus unserem Geschlecht! All die vielen Länder, die das Salz von uns aus Anola bekommen, schmecken noch heute die Tränen Alizas. Heute noch!

				Ich werde mit der Tränenvase zum Ufer der Tränen pilgern und ihren Inhalt Aliza übergeben.

				Komm mit mir zum Ufer der Tränen, Luxon! Begleite mich zu Alizas Burg. Dort werde ich dich lieben, dort gebe ich mich dir hin, mit allem, was ich habe. Ich werde mein Königreich in deine Hände legen, in die Hände des wahren, wirklichen Shallad!«

				Luxon stand wie vom Schlag gerührt.

				Mit jeder denkbaren Wendung hatte er rechnen können, nicht aber mit diesem plötzlichen Umschwung. Berife war in Wirklichkeit tief gläubig und ehrte ein Erbe, das er nicht gekannt hatte!

				»Dort wird sich unsere Liebe erfüllen!« schloß Berife und umklammerte seine Hand. Die Sonne stand hoch über ihnen, und Luxon erinnerte sich.

				Necrons Augen!

				Er konzentrierte sich auf seinen Augenpartner. Ohne Schwierigkeiten schloß sich der unsichtbare Griff zwischen seinem Verstand und den fremden Augen. Er blickte auf ein schmutziges Stück Pergament, das auf dem rissigen Holz eines Tavernentisches lag. Darauf hatte Necron geschrieben:

				Wir wissen, daß im Salzspiegel riesige Salzwürmer hausen. Alizas Burg - hüte dich vor ihr! Sie wird dich zum Sklaven der Salzhöhlen machen! Heute abend wissen wir mehr!

				Auf dem Weg zur Grenze Anolas hatten Uinaho und Necron wohl Rast in einer Schänke gemacht und Gerüchte gehört. Luxon hingegen war sicher, daß ihn niemand versklaven würde, schon gar nicht Berife.

				Er löste den Kontakt und richtete seinen Blick auf die junge Frau, die sich ihm näherte und schwer an seine Schulter lehnte.

				Dieses Bild sah Necron, als er durch Luxons weit offene Augen blickte.

				*

				»Erzähle uns mehr! Was weißt du noch, Wirt?« fragte Necron schob dem Dicken seinen leeren Becher über den Tisch und warf das Pergament ins Feuer. »Mehr Wein!«

				»Sofort. Vom Roten?« Der Wirt eilte davon. Uinaho blickte Necron fragend an. Sie waren scharf geritten bis hierher. »Was tut er?«

				Ärgerlich gab Necron zurück:

				»Er läßt sich weiterhin von Berife einlullen. Bald wird es zu spät sein.«

				»Verdammt! Wir hätten bei ihm bleiben sollen.«

				»Hrobon und Lamir sind bei ihm. Und Solgor.«

				Schänken waren die Quellen und die Mündungen von Gerüchten, Nachrichten und Neuigkeiten. Hier hatten sie erfahren, daß man im Land munkelte, König Anoko sei in Alizas Burg der Tränen verschwunden. Auch hier kannte man die Sage, daß die Göttin jenen Salzspiegel erschaffen hatte…

				»Aber…«, die Stimme des Wirtes sank zu einem drängenden Flüstern herab, »das war nur eine Seite der Münze, freigebige Wanderer. Mächtige Tiere, dämonische Schlangen und Würmer treiben in diesen Kavernen des Salzes ihre tödlichen Spiele. Sie fressen Menschen ebenso gierig, wie Yarls, denn sie sind von erschreckender Größe.«

				»Ich glaube, du übertreibst!« wies ihn Uinaho zurecht. Der Wirt, der mit seinen letzten Gästen allein in der Gaststube war, schüttelte den Kopf.

				»Ich hörte es so oft, daß es keinen Zweifel gibt. Es sind riesige Raupen, die die wahren Herren der Höhlen unter dem Salzspiegel oder im Spiegel sind. Warum, meint ihr, bauen nur Sklaven und Gefangene das Salz ab?«

				»Gefangene?«

				Geheimnisvoll flüsterte der Wirt:

				»Es sind die aus dem Norden, jene, von denen die Lichtfähren den Strom Ghali hinaufgebracht werden. Hört die Warnung, reitet schneller, denn wenn sie euch fassen, wandert auch ihr in die Höhlen ohne Tageslicht!«

				Uinaho fischte aus seinem Gürtel eine Münze und legte sie in die weit offene Hand des Inhabers dieser Schänke. Der kahlköpfige Heerführer stand auf und leerte in zwei Zügen den Holzbecher.

				»Auf, Alleshändler!« sagte er. »Bis zum Einbruch der Nacht kommen wir weit. Unsere Tiere sind noch ausgeruht.«

				Sie ließen sich den Weg beschreiben, schwangen sich in die Sättel und ritten fort, voll von bösen Ahnungen, was Luxons Geschick betraf.

				*

				Nolassa hatte starke Ähnlichkeit mit Arundi, der Königsstadt des Corsis. Zwar waren die Uferhänge weniger steil, die Bauwerke weniger prächtig und die Hafenanlagen kleiner, aber der Jubel und die Freude, mit der die Schiffe der Königin empfangen wurden, fielen nicht weniger herzlich aus.

				Alle Augen richteten sich auf den schwarzbärtigen, hochgewachsenen Mann an der Seite der Königin.

				Luxon, den Berife auf seinen Wunsch weiterhin »Arruf« nannte, Hrobon und Lamir erhielten Quartier im Palast. Der Schicksalsschmied erbat sich, bei den Stallwachen schlafen zu dürfen, und verwundert willigte Berife ein.

				In diesen Nächten stand der Halbmond am Himmel. Arruf schwankte zwischen Verzweiflung, Verliebtheit und kurzen, vorübergehenden Anfällen von Mißtrauen. Aber Berife hielt ihn ununterbrochen in Aufregung. Noch immer versprach sie alles und hielt nichts; fast nichts. Sie forderte ihn heraus, und er ließ es sich gefallen.

				Einige Tage lang kümmerte sich Berife um ihre Aufgaben. Arruf wanderte mit Hrobon und Lamir durch die Stadt und bewunderte die Gipfel der Berge, die Nolassa umstanden wie ein niedriger, aber mächtiger Wall.

				»Mir scheint«, sagte Hrobon, als sie auf der Mauer des Palasts saßen und zusahen, wie die Soldaten und die Knechte den Zug nach den »Ufern der Tränen« vorbereiteten, »daß deine Laune nicht die beste ist, Arruf.«

				»Er zappelt am Frauenhaar, und zarte Finger lassen ihn wie eine Puppe tanzen…«, sang Lamir zu einigen schrillen, mißtönenden Akkorden und schwieg, als ihm Arruf einen bitterbösen Blick zuwarf.

				»Wenn wir vom Rand des Salzspiegels zurückkommen«, versicherte Arruf, »werde ich strahlen und lachen und trunken vor Freude sein.«

				»Bei den Quellen von Heymal!« brummte Hrobon. »Ich wünschte, ich könnte es glauben. Jedenfalls werden wir dich nicht aus den Augen lassen.«

				»Ich danke euch«, antwortete Arruf zerstreut und sah zu, wie der Zeltaufbau eines Diromos geschmückt und dessen Verfugungen und Gurte durchgesehen wurden. Auf den Seiten prunkte das königliche Wappen.

				»Du weißt, daß dort dein Hochzeitslager gezimmert wird?« murmelte Hrobon. »Eine erstaunliche Wandlung, fürwahr!«

				»Ist Berife abstoßend? Bin ich nicht auch nur ein Mann? Was hast du dagegen?« gab Arruf bissig zurück.

				»Ich werde mich an diesen Gedanken nicht gewöhnen können«, sagte Hrobon. »Nun denn, wir werden sehen. Wir reiten im Triumphzug mit. Salzhochzeit! Herrscher am Ufer der Tränen. Ich hoffe, das Wort hat kein böses Omen.«

				Er sprang von der Mauer, rückte seinen Körper zurecht und verschwand zwischen den Arbeitern im Palasthof.

				»Er ist grämlich«, meinte Lamir, schenkte Arruf ein flüchtiges Lächeln und folgte dem Hey mal mit dem roten Stirnband.

				Arruf blieb verwirrt zurück und versuchte, die Botschaften Necrons zu vergessen. Jede davon enthielt eine dringende Warnung.

				Seine Freunde waren mit Blindheit geschlagen. Sie erkannten nicht, wer Berife wirklich war. Nur er wußte es, und er sehnte den Augenblick herbei, an dem die Hochzeitszeremonie hinter ihm lag. Er würde nicht nur die schönste und wertvollste Frau in den Armen halten, sondern eine mächtige Verbündete, die Tochter des Shallad, die ihren Vater haßte.

			

		

	
		
			
				7.

				Strahlender Sonnenschein brach sich in Myriaden und aber Myriaden von Kristallen.

				Salz! Fein wie winzige Diamanten, grob wie Felsen, als Staub, als Mehl, als Sand oder in Brocken. Über der Ebene wehte ein heißer Wind den kristallenen Staub hoch, drehte ihn in Wirbeln hin und her und lagerten ihn wieder ab. Das Licht machte aus den Bergen und dem Staub eine blendend helle Flut. Arruf schloß die Augen, als das Diromo in der Mitte des prunkvollen Zuges den Ort passierte, an dem das Salz verpackt und gelagert wurde.

				Der Hochzeitszug war nicht groß, aber voller Prunk. Die Wachen und die Begleiter trugen ausgesucht schöne Gewänder. Aber jedermann, Mensch und Tier, legte an dieser Stelle die Hand über die Augen oder blinzelte - zu stechend war die Grelle.

				Der Weg, an dessen Rand Yarls, Zugtiere und die Lasttiere der Salzkarawanen standen und gierig warmes, salziges Wasser tranken, wand sich zwischen Salzbergen, Hütten, Unterständen und Pfählen hindurch, an denen Sklaven angekettet waren.

				Hinter salzhaltigem Gestein, das einen kleinen Hügel bildete und von Regengüssen bizarr ausgewachsen war, sah Arruf riesige, weißgebleichte Knochen; halbrunde, mannsdicke Bögen, die wie gigantische Tierrippen aussahen, von Wirbeln zusammengehalten, die so groß wie Kälber waren.

				»Diese Knochen, Liebste«, fragte er und deutete hinüber. »Was haben sie zu bedeuten?«

				Sie machte mit der freien Hand eine lässige Geste. In der Rechten hielt sie ihre kleine Tränenvase. Berife antwortete leichthin:

				»Ein Tier. Sie nennen es Salzwurm. Sicher haben wir es aus dem Salz ausgegraben.«

				Arruf war gewarnt worden, aber er entsann sich Necrons Warnung nicht mehr. Neben Berife lag er in einem weichgepolsterten Sessel, der auf dem Zeltaufbau des riesigen Lastenvogels thronte. Die Arbeiter im Salzbruch hatten sich längs des Weges aufgebaut und jubelten dem vorbeiziehenden Bild aus Farben, Bewegungen und Pracht zu. Einige Gruppen Sklaven wurden von den Aufsehern mit drohender Peitsche dazu gebracht, ihre löcherigen Lumpen zu schwenken. Ausnahmslos waren alle Gesichter der Arbeiter tiefbraun und voller harter Kerben.

				Arruf sah alles, und er maß jeder Beobachtung eine andere Bedeutung zu. Die Eingänge zu den Höhlen, zur Burg Alizas, wurden größer, und aus ihnen drang ein kühler Hauch, der den Aufenthalt angenehmer machte.

				»Alles ist bereit, Luxon!« flüsterte Berife und schmiegte sich in seine Arme.

				»Ich kann es nicht mehr erwarten«, sagte er rauh und streichelte ihre nackte Schulter. Berife erschauerte unter seinen suchenden Fingern.

				Vor dem Eingang, der aus Säulen, Kapitellen und herausgemeißelten Figuren bestand, hatten sich die Wächter und Soldaten aufgebaut. Mädchen, die Flöten bliesen und die Saiten von Harfen strichen, tanzten im Schatten des vorspringenden Daches. Jeder Teil der Verzierungen bestand aus weißem, schimmernden und funkelndem Salz, und die Spuren der Regengüsse waren getilgt worden.

				»Das also ist die Burg der Göttin!« sagte Arruf und blickte sich um. Einige zwanzig Schritte jenseits sah er ein unregelmäßiges Loch, das in den Berg hineinführte. Er erkannte nur schemenhaft weitere Einzelheiten. Dort drinnen gab es kein Licht.

				»Hierher, vor das Bild Alizas, bringe ich meine Tränenvase«, antwortete die Königin.

				Das Diromo wurde angehalten. Die Männer bildeten ein Spalier und hoben ihre Waffen. Gnadenlos strahlte die Sonne herunter. Der Schatten lag pechschwarz quer über dem Vorplatz. Breite Leitern wurden an die Flanken des Diromos angelegt. Arruf schwang sich aus dem Sessel und half Berife über die Sprossen.

				Dann standen sie auf knirschendem Salzstaub, der sich sogleich auf die goldbestickten Stiefel Arrufs legte. Die Königin hielt den kleinen Krug mit beiden Händen vor ihrer Brust und nickte Arruf zu.

				Am äußersten Rand der Soldaten, Musiker und der Reiter sah Arruf Kußwind und das Graupferd, neben dem Hrobon und Lamir standen.

				»Meine Freunde«, sagte er und fühlte sich plötzlich etwas verloren. »Sie sollen näherkommen und sich mit mir freuen.«

				Berife machte einige Schritte auf den Eingang zu. Hinter den Soldaten der Palastwache, die mit ihren Schilden eine lebende Mauer bildeten, sah Arruf einen schnellen, gekrümmten Schatten. Er stammte von Solgor, denn der Schmied tauchte im Schutz der zehn Mannslängen hohen Salzsäulen auf und preßte sich an die schillernde Oberfläche. Seine Augen verfolgten jede Bewegung, die Arruf machte.

				»Sie werden jede Einzelheit miterleben«, entgegnete Berife ernst. »Kümmere dich nicht um sie.«

				Ein Dutzend Frauen kam aus dem Hintergrund. Sie trugen seltsam geformte Fackeln. An ihrem oberen Ende lief der Stab in einen Krug aus, der wiederum eine große, trichterförmige Öffnung hatte. Nacheinander entzündete ein Krieger die Ölfackeln, die fast ohne sichtbaren Qualm oder Ruß brannten.

				Die Frauen waren groß, schlank und nicht häßlich. Ihre Gesichter waren ernst, das Haar straff zurückgekämmt. Was Arruf nicht wußte, war der Umstand, daß niemand im Palast sie schätzte. Bitterkeit zeichnete ihre Gesichter, ein Ernst, der nicht zu der farbenfröhlichen Zeremonie, paßte. Sie trugen geschnürte Sandalen und waren gänzlich ohne Schmuck. Sechs der Fackelträgerinnen formierten sich vor Berife und Arruf, die anderen schritten feierlich hinter dem königlichen Paar.

				»Es gibt kaum Licht dort in der Burg«, erklärte Berife. Auch sie war ernst und zurückhaltend geworden. Ihre Haltung war unnatürlich gerade; sie schien unter der Last der Tränenvase zu schwanken.

				Die Fackeln erhellten die innere Umgebung des Eingangs. Nach weiteren dreißig Schritten fand sich Arruf in einer chaotisch berauschenden, phantastischen Grottenwelt wieder. Die zwölf Fackeln verbreiteten ein helles, leicht flackerndes Licht, das sich am Boden, an den Wänden und den Decken widerspiegelte, tausendfach in allen Farben gebrochen, von funkelnden Kristallen zurückgeworfen und verstärkt wurde. Totenstille herrschte in den Grüften und Nischen.

				Der Boden war glatt, aber die verschiedenen Wege um die niedrigen und hohen, dünnen und dicken, grazilen oder bizarren Säulen aus kristallenem Salz verliefen in kleinen Hügeln und Vertiefungen. Tropfsteinformationen wuchsen aus den domartigen Decken nach unten und zerflossen dort, als sei Salz mit Wasser vermischt worden und habe die Oberfläche in jahrtausendelanger Arbeit geformt. Noch niemals hatte Luxon-Arruf eine Höhle solcher Größe und Pracht gesehen.

				Langsam und in feierlichem Schweigen führten die Frauen ihn und die Königin tiefer in das Labyrinth aus Salz.

				Luxon-Arrufs Sinne wurden verwirrt.

				Phantastische Grotten öffneten sich. Im Fackellicht änderten sich die Farben des Salzes unaufhörlich. Zwischen einigen Pfeilerfüßen sah er kleine Seen; sie lagen da wie Glasflächen und wurden, wenn das Licht auf sie fiel, zu mystischen Gefäßen, aus deren Tiefe dunkle, brennende Farben aufstiegen. Hin und wieder fiel irgendwo ein Tropfen von der Decke, die aus tausend ungleich großen Hohlräumen bestand. Dann zersplitterte die Oberfläche der winzigen Seen in einem irisierenden Feuerwerk von Farben und Lichtblitzen.

				Für einige Herzschläge merkte Arruf, ohne daß es ihn berührte, daß Necron einen langen Blick aus seinen Augen nahm. Nun wußte der andere Alptraumritter, wo sich der Freund befand.

				Es ging im Zickzack tiefer hinein in die aufeinanderfolgenden Kammern der Höhle. Alizas Burg war riesengroß und voller seltsamer Erscheinungen.

				Wenn eine der Frauen mit der lodernden Ölfackel rechts oder links des Paares hinter einer der in zahllosen phantastischen Formen prunkenden Kristallsäulen vorbeiging, erschien im Salz eine seltsame Gestalt. Sie sah wie ein bewegungsloser männlicher Körper aus, um den herum sich das Salz verdichtet hatte. Mit dem wandernden Licht veränderten sich auch die Umrisse dieser seltsamen Säulenkerne, und es sah aus, als bewege sich der Eingeschlossene.

				»Wann kommen wir zu dem Bildnis, von dem du gesprochen hast?« fragte Arruf.

				Seine Stimme verhielt sich wie das Licht. Der Klang zersplitterte, verlor sich, kam wieder, veränderte sich und verhallte schließlich im fernen Hintergrund der Kaverne wie ein zischendes Flüstern, wie das unheimlich drohende Fauchen eines gigantischen Tieres.

				»Es ist nicht mehr weit.«

				Mindestens dreihundert feierliche Schritte waren zurückgelegt worden. Halb begeistert, halb unter dem drohenden Einfluß der unheimlichen Beobachtungen stehend, blickte sich Arruf bei jedem Schritt um. Er sah den Panzer eines kleinen Yarls, ebenfalls vom Salz umschlossen. In glatten Wänden erkannte er Tiere, die wie gut erhaltene Mumien aussahen - es waren Wesen, von denen er nicht einmal geträumt hatte. Wieder begann eine Galerie von zerfließenden Säulen und unregelmäßig bizarren Arkaden, deren Ränder wie Hunderttausende großer und kleiner Edelsteine blitzten und funkelten.

				Dahinter öffnete sich die riesige Grotte zu einer neuen Überraschung.

				Eine Höhle, geformt wie der Innenraum einer offenen Kugel, war durch einen Spitzenvorhang geteilt. Das Muster bestand aus filigranen Salzkristallen und Löchern. Nicht ein einziges Muster wiederholte sich. Dieser Zaun, jene Ziermauer aus funkelnden und sprühenden Kristallen teilte den Raum in zwei ungleich große Hälften. Davor wuchs aus Boden und Decke eine mächtige Säule. Diese Säule trug die Gestalt und das Gesicht von Aliza. Riesenhaft, starr, in jeder Einzelheit meisterhaft ausgeführt. In einer Art unregelmäßigem Halbrund umstanden das riesige Monument kleinerer Säulen, in denen dunkle Kerne schimmerten. Die Frauen zogen sich zurück und bildeten hinter Berife und Arruf eine Linie, fünfzig Schritt lang. Zwölf Fackeln warfen ihr Licht auf Alizas Monument und erzeugten in der Grotte ein ununterbrochenes, lautloses Feuerwerk, das die Augen und Sinne ebenso verwirrte wie die Schwärme der Schmetterlinge.

				Aus den Augen Alizas rannen Tränen!

				»Unfaßbar!« flüsterte Arruf. Sein Wort brachte den Salzdom zum Schwingen, und das Gefunkel verstärkte sich. Die Tränen tropften auf die Wangen und hatten dort zwei senkrechte, messerscharfe Rinnen hinterlassen. Sie liefen über Alizas Brüste und zerschnitten den Körper in drei senkrechte Abschnitte. Zu den Füßen sammelten sie sich in einem winzigen See, der einen geheimen Abfluß hatte.

				Nicht traurig oder verzweifelt, sondern von abgrundtiefem Haß erfüllt - so hatte der unbekannte Künstler dieses unmenschliche Bild geschaffen. Als würde die Statue merken, daß Arruf und Berife vor ihr standen, begannen die Tränen stärker zu strömen. Die Oberfläche der Pfütze, die sich um die mächtigen Zehen der Frau gebildet hatte, wurde unruhig, und noch mehr sprudelte und rann das Wasser aus den Winkeln der toten, blicklosen Augen.

				Berife näherte sich dem Bild, öffnete die Tränenvase und leerte den Inhalt über den Fuß der Göttin.

				Dann ließ sie den Krug in den Tränentümpel fallen, drehte sich um und deutete auf eine Säule in der Nähe.

				Luxon-Arruf zuckte zusammen. Er blinzelte, denn er vermochte nicht zu glauben, was er sah.

				Berife hatte sich verändert. Selbst im flackernden Licht der zwölf riesigen Flammen erkannte er, daß aller Liebreiz aus ihrem Gesicht und der Haltung ihres Körpers gewichen war. Sie glich plötzlich Aliza. Kalt entschlossen, haßerfüllt und starr. Auch ihre Sprache änderte sich, denn als sie zu sprechen anfing, klang es wie Peitschenhiebe.

				»Sieh dorthin, Luxon!

				In dieser Säule aus Salz ist König Anoko eingeschlossen, der erste Mann, den ich zu hassen gelernt habe. Dort ist T’Shou, mein erster Liebhaber. Ich opferte auch ihn. Dort drüben, in der schlanken Säule, ist für alle Ewigkeiten Arizen gefesselt. Auch ihn opferte ich der Aliza. Ich haßte sie alle. Ich hasse alle Männer. Nur jenen Männern, die ich hasse, kann ich meinen Willen aufzwingen.

				Auch dich hasse ich, Sohn des Shallad!«

				Die Riesengrotte mit ihren tausend Echos schluckte ihre Stimme, donnerte die Worte wieder zurück, verwandelte sie in Flüstern und Keuchen. Luxon stand starr da, und seine Gedanken überschlugen sich. Noch begriff er nicht, daß er einen endlosen Fall angetreten hatte; von der Seite einer wunderschönen Königin bis hinab zu einem unergründlichen Schicksal. Die Erkenntnis würde ihn lähmen, aber noch hatte er die Erkenntnis nicht gefaßt. Die Königin sprach kalt und voller Haß und Verachtung weiter.

				»Ich hasse alle Männer, weil ich sie verachte. Deshalb lasse ich sie in Salz einschließen! Viele aus der langen Reihe, auch Shambhala, der sich rühmte, mich öfters besessen zu haben als Anoko, wurde in eine Salzsäule eingeschlossen und steht dort drüben, als Erinnerung an seine letzte Schwäche.

				Viele andere habe ich mit Salzlieferungen in alle Welt geschickt. Niemals wieder werden sie zurückkehren. Das Vieh leckt an ihnen, die Menschen pökeln ihr Fleisch mit dem Salz der Männer ein.

				Nur Aliza weiß, wie schön es sein kann, zu hassen und zu sehen, wie sie sich krümmen. Ich bin wie Aliza, die ich verehre. Ja, ich fühle wie Aliza. Aber auch um dich werde ich nicht weinen!«

				»Du bist wahnsinnig!« stöhnte Luxon auf. Schritt um Schritt gewann er seine alte Überlegenheit zurück. Er sah von Herzschlag zu Herzschlag deutlicher, welchem Schemen er nachgejagt war. Die herrlichste aller Frauen! Königin Berife! Sie war besessen - und diese Hochzeitszeremonie hier (Salzhochzeit! hatte der Freund prophetisch ausgestoßen!) war sein Irrtum und sein Ende.

				Ein ungewohntes Geräusch lenkte ihn vorübergehend ab.

				Aus den Augenwinkeln des monströsen Standbildes quollen dicke Strahlen.

				Aliza weinte nicht mehr; es waren Bäche von Tränen, die hervorschossen wie Quellen im Wald. Das Wasser lief über die prächtig modellierten Falten des Gewandes, unter dem alle Reize des reifen Frauenkörpers deutlich wiedergegeben waren.

				Ihm war, als würde der Boden erschüttert.

				Aber im Nachhall der Stimme Berifes, die anklagend und haßsprühend vor ihm stand, und im pausenlosen Gewitter der Funken und Blitze verging dieses Gefühl rasch. Im Bildnis der Aliza zeigten sich Risse. Jetzt hörte er ein scharfes, prasselndes Knistern. Einzelne Brocken und Splitter lösten sich aus der Statue.

				Noch immer konnte sich Luxon nicht bewegen.

				Berife ging zur Seite und dann hinüber zu ihren Frauen, die sich keinen Fußbreit bewegt hatten.

				Mit einem berstenden Krachen und knirschendem Splittern zerfiel die riesige Statue. Die beiden Tränenquellen hörten zu sprudeln auf, aber einen Augenblick später fauchten sie als zwei dünne, zischende Fontänen aus dem Boden hervor und überschütteten Luxon mit einem Hagel salziger Tropfen. Das Standbild löste sich in einer Wolke wirbelnder Kristalle auf, die in Luxons Augen brannten. Sein Blick verschleierte sich, und seine Hände fuhren in die Höhe, um sich schützend vor die Augen zu legen. Er sah nicht, daß aus dem Boden, aus einem riesigen Trichter, ein ebenso riesiger Salzwurm auftauchte.

				Der Wurm schob sich senkrecht aus dem Boden.

				Seine riesigen Augen schimmerten fahl. Dann, als er zwanzig Mannslängen hoch in die Gruft hinaufgewachsen war, bog er den Hals und öffnete einen Rachen, der von unglaublicher Größe war. Luxon fühlte sich gepackt und von den Beinen gerissen.

				Er wehrte sich, aber er konnte nichts anderes tun, als wild um sich zu schlagen.

				Noch einmal hörte er die haßklirrende Stimme der Königin.

				»Auch du wirst den Kern einer Säule bilden, mein ›Liebster‹. Luxon, Sohn des Shallad, dich werde ich lange in der Burg der Tränen behalten. Sicherlich so lange, bis aus dem Salz wieder Alizas Standbild neu gewachsen ist…«

				Weiche, warme Schichten legten sich auf seine Haut und tränkten seine Kleider.

				Die Schichten wurden dicker und erstarrten.

				Er hörte auf, sich zu wehren, denn er fühlte sich wie in undurchdringlichem Schlamm gefesselt. An seinen Fingern merkte er es zuerst.

				Das Weiche, Warme, Klebrige erhärtete sich.

				Aus Salzbrei und den Körperabsonderungen des Salzwurms, der sich wand und krümmte, wurden Salzkristalle, die rasend schnell wuchsen und erstarrten. Luxon war bei vollem Bewußtsein. Er spürte, wie er mitten in den abwehrenden Bewegungen erstarrte. Überall war Salz; es biß in den Augen, und Luxon schloß sie verzweifelt. Er wollte schreien, aber seine Lippen wurden von wuchernden Kristallen verschlossen.

				Der Wurm beendete sein Werk.

				Er hüllte den Körper mehr und mehr in den absonderlichen Schaum ein, der aus den Poren seiner feuchten Haut quoll. Es war ein gigantischer Wurm, groß wie ein ausgewachsener Yarl und der Vater aller Salzwürmer. Es dauerte nicht lange, und eine Säule stand vor dem durchlöcherten Vorhang aus funkelnden Kristallen.

				Langsam klärte sich die milchige Substanz.

				Der Salzwurm zog sich zurück. Riesige Wülste erschienen in seinem Körper, verdickten und verdünnten sich. Der Wurm bewegte sich wie eine Schlange. Sein Kopf verschwand in der Tiefe, und ununterbrochen erschütterte ein dumpfes Beben und Grollen den Salzdom. Von der Decke und allen Wänden rieselten winzige Salzkristalle und bildeten wogende, sich faltende, öffnende und schließende Vorhänge aus reiner Schönheit, in allen Farben leuchtend und blitzend.

				Der Salzwurm, einmal erwacht, suchte sich neue Opfer.

				Tief im System seiner Gänge krümmte er sich abermals und bewegte sich dann schräg aufwärts dem Sonnenlicht entgegen.

				Berife winkte den Fackelträgerinnen und verließ gemessenen Schrittes die Burg Alizas.

				*

				Langsam füllte sich im Dunkel der Trichter, aus dem der Salzwurm aufgetaucht war.

				Ein Brei aus feuchtem Salz, aus Brocken und Wasser, aus den Absonderungen, die der Wurm hinterlassen hatte, stieg auf. Die Kräfte, die unter der Erde hausten, tief unter der gigantischen Platte des ausgedehnten Salzspiegels, wirkten langsam, aber mit unwiderstehlicher Wucht.

				Langsam wuchs die Säule. Sie verformte sich, quoll auseinander, erstarrte in einzelnen Teilen, veränderte unaufhörlich ihren Durchmesser und ihr Aussehen, wuchs und wuchs und wuchs.

				Als sie die Decke berührte, schief und schwankend, erhielt sie einen vorübergehenden Halt.

				Noch mehr Material drang aus der Tiefe hervor und schob sich im weichen Innern der Säule aufwärts. Es preßte sich durch Spalten und rieselte wieder herunter. So wie Luxons Salzsäule erstarrte auch diese Masse und veränderte, ohne daß es jemand sehen konnte, ihr Aussehen.

				Eben noch war sie weiß wie Milch gewesen. Jetzt begannen einzelne Teile die Adern und Formen der Kristalle zu zeigen. Mehr und mehr wurde aus dem undurchsichtigen Weiß der halbdurchsichtige Kristall.

				Schließlich hörte die Säule auf zu wachsen.

				Ganz oben öffnete sich ein winziger Spalt. Zuerst war es nur ein Tropfen, dann waren es mehrere, und sie verdunsteten so schnell, daß sie kein Salz aufzulösen vermochten. Aber einige Stunden später floß ein winziges Rinnsal von der Spitze herunter und fing an - eine Arbeit für eine kleine Ewigkeit -, das Aussehen der gigantischen Säule zu verändern.

				Vielleicht würde in Jahren oder Jahrhunderten wieder die Form einer Frau mit blinden Augen entstehen, mit einem Gesicht von kalter Schönheit, aus dem nichts anderes sprach als eisiger, böser Haß.

				Wer vermochte zu sagen, was geschehen würde?

				*

				Zwei Stunden später bewegte sich eine seltsame Gruppe durch die gewundenen Gänge. Ein zottiger Ur, dessen Fell von der Salzlauge ausgebleicht und dessen Klauen weiß waren, zog einen zweirädrigen Karren. Vierzig Sklaven mit Hämmern, Meißeln und scharfen Salzsägen führten den Ur tiefer in die Grotte hinein.

				Neben dem Sklavenaufseher ging ein kleiner, sehniger Mann mit braunem Gesicht, das voller schwarzer Punkte war. Er hielt in beiden Händen Fackeln. Seine Stimme war kehligheiser, als er sich an den Aufseher wandte.

				»Du weißt, daß ich mit dem Mann gekommen bin, der Berife in den Armen gehalten hat. Sie befiehlt uns, schnell zu handeln.«

				»Ich habe bisher jeden Befehl schnell befolgt, der aus dem Palast kommt. Warum hat sie es mir nicht selbst gesagt?«

				»Du hast selbst gesehen, wie schnell der Zug zum Palast zurückgeritten ist. Berife war, denke ich, in Eile.«

				Sie gelangten an den schillernden Vorhang und standen eine Weile staunend vor der unförmigen Säule, in der es zuckte und knisterte. Dann zeigte der Kleine mit einer Fackel auf eine schmale Säule und sagte:

				»Diese da!«

				Die Peitsche pfiff durch die Luft. Die Sklaven begannen in rasender Eile zu arbeiten. Sie wollten keinen Atemzug länger, als es nötig war, in der Burg Alizas bleiben. Sie schlugen Kerben in die Säule, errichteten ein schwankendes Gestell und setzten die langen Sägen an. Bald hatten sie ein etwa doppelt mannslanges Stück aus der Säule herausgesägt. Das obere Stück zerbarst am Boden. Die Brocken wurden eingesammelt und in den Kasten des Karrens geworfen.

				Dann rollten und schleppten die Sklaven den sauber abgetrennten Säulenstumpf zum Wagen. Kommandos ertönten, und die achtzig Arme schafften es ohne viel Mühe, und ohne die Säule zu zerbrechen, dieses Stück auf den Wagen zu laden.

				»Sagt die Königin, wohin wir diese Säule schaffen sollen?« fragte der Aufseher, als sie der fernen Helligkeit des Ausgangs nahe waren.

				»Der Yarl dort draußen - ist er fertig?«

				»Nur noch einige Säcke«, entgegnete der Aufseher. »Dann geht die Ladung ab.«

				»Werft dieses Stück dazu. Hoffentlich erzielt ihr einen guten Preis.«

				»Unser Salz ist berühmt!« begehrte der Mann auf. »Also werden wir gut bezahlt. Warum, Fremder, ist sonst Nolassa eine solch schöne Stadt, in der jedermann wohnen möchte?«

				»Ich für meinen Teil ziehe es vor«, beendete Solgor den Disput, »eine weniger salzige Bleibe mein eigen zu nennen.«

				»Das kann jeder halten, wie er mag.« Noch war der Ladebaum nicht herumgeschwenkt worden. Dicke Stricke wurden um die Säule gewunden. Die hölzernen Räder des Flaschenzugs knirschten, die Seile begannen zu rauchen, und ein Yarl-Führer goß Wasser darüber. Salzwasser. Dann sank der Säulenstumpf zwischen die vielen Säcke und wurde losgebunden. Eine Stunde später war der Yarl unterwegs zu seinem Ziel.

				*

				Kaum war das riesige Lasttier hinter den Bergen aus Schlacke und Gestein verschwunden, erschien Solgor wie ein Schatten zwischen dem Orhako und dem Graupferd.

				»Ihr wißt, was geschehen ist?« fragte Solgor. Er wirkte, als habe er seinen Charakter binnen einer Stunde geändert. Seine Rede war völlig sachlich; kalt und scheinbar unbeteiligt.

				»Die Königin ist allein aus der Höhle herausgekommen. Wir warten auf Arruf.«

				Ohne zu lachen, warf ihnen der Schmied die Worte entgegen.

				»Ihr könnt darauf warten bis zum Tag, da die Sonne in der Nacht scheint. Euer Freund Luxon ist in einer Salzsäule eingeschlossen worden. Er ist mit einem Yarl zu einem Ziel unterwegs, das ich nicht kenne.«

				Sie schnappten nach Luft, und bevor sie weiterfragen konnten, sagte der Schicksalsschmied:

				»Obendrein wird sich bald unweit dieser Stelle der Boden öffnen, und der Urahne aller Salzwürmer schnappt nach deinem Vogel, Hrobon. Kußwind paßt gerade in das Loch seines Zahnes. Ich rate zur Eile. Auch das häßliche Klimpern deiner Laute, Barde des traurigen Gesanges, wird ihn nicht milde stimmen.«

				Hrobon zog, den Zügel Kußwinds in die Linke nehmend, den Dolch und zielt mit der Spitze nach Solgor.

				»Mann des Hammers«, sagte er in unverhüllter Drohung. Im selben Augenblick erzitterte die mit Salz durchsetzte Erde unter ihnen. Laut wiehernd scheute das Graupferd, und Kußwinds Kralle riß eine tiefe Furche. »Du sprichst die Wahrheit?«

				»Ich schwöre es!« sagte Solgor. »Alles war vorausbestimmt. Der Dämon der Rache hat Luxon in seinen Krallen, und er denkt sich stets neue Qualen für ihn aus. Versucht, ihm zu helfen. Ich kann es nicht mehr.«

				Hrobons prüfender Blick sagte dem erfahrenen Hemal, daß Solgor nicht etwa einen grausigen Scherz machte. Er steckte den Dolch zurück und kletterte in den Sattel des unruhigen Orhakos. Der Boden bebte abermals. Ein Spalt öffnete sich, aber er war schmal genug. Kußwind und das Graupferd setzten mühelos darüber hinweg.

				Hrobon und Lamir verließen den Rand des Salzspiegels, das »Ufer der Tränen«.

				Aber sie wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Nichts wußten sie. Aber die Trauer um einen Freund schlich sich in ihre Herzen.

				Hinter sich hörten sie wirres Geschrei und einen furchtbaren Lärm. Eine ungeheure Salzwolke stieg auf.

				Sie sahen nicht, wie der Salzwurm sich auf Solgor stürzte und ihn binnen kurzer Zeit zu einer kleinen, dicken Salzsäule erstarren ließ, die reichlich unmotiviert mitten zwischen den Verladeeinrichtungen, Sklavenquartieren und Schlackenhaufen stand.

				»Ich bin eingeschlossen.

				Mein Verstand arbeitet wieder, aber es ist ein sinnloses Geschäft. Ich leide. Ich leide am meisten unter meiner eigenen Dummheit und dieser erbärmlichen Verliebtheit, eines Mannes unwürdig.

				Ich leide, weil mich Berife verachtet und haßt. Warum ausgerechnet mich? Ich habe ihr nichts getan. Vielleicht deshalb, weil ich ein Mann bin.

				Ich leide, weil sie meine Zuneigung nicht erwiderte. Was habe ich falsch gemacht?

				Der Gedanke, daß viele andere Männer, vielleicht besser als ich, mein Schicksal teilen, tröstet mich nicht.

				Ich habe mich bewegt. Besser: man hat mich irgendwohin geschafft. Hinter meinen geschlossenen Augenlidern kann ich nur ahnen, daß es hell ist Tag. Nicht Nacht.

				Nein! Es ist vielleicht Abenddämmerung.

				Denn eben hat Necron versucht, durch meine Augen zu blicken.

				Er hat nichts gesehen - er wird es immer wieder versuchen und nichts sehen. Er wird verzweifeln.

				Ich bin im Salz eingeschlossen. Ich lebe noch immer. Vermutlich werde ich im Salz nicht sterben.

				Was ist das…?

				ACHAR!

				DU KOMMST MIR NÄHER UND NÄHER, MEIN FEIND LUXON!

				DER YARL, DER EINE SALZLADUNG TRÄGT, WIRD SEIN ZIEL ERREICHEN, OHNE DASS DICH JEMAND BEFREIEN WIRD.

				ERST WENN DU GANZ BEI MIR BIST, VOLLZIEHE ICH MEINE RACHE!

				DEINEN HERZPFÄNDER HAST DU NOCH NICHT KENNENGELERNT.

				DU WIRST IHN KENNENLERNEN UND DIR WÜNSCHEN, NIEMALS DAS LICHT DIESER WELT ERBLICKT ZU HABEN…

				ACHAR SCHWEIGT NUN…

				 Das war Achar. Der Dämon der Rache hat zugeschlagen. Mein Herzpfänder - ist es Solgor? Ist es Berife, aus deren Nähe ich weggebracht werde… immer weiter, immer weiter. Und es würde mir genügen, einfach in ihrer Nähe zu bleiben.

				Werde ich wahnsinnig, daß ich solche abwegigen Gedanken freiwillig denke?

				Nein. Nicht wahnsinnig. Nur mutlos.

				Eines Tages werde ich diesen Salzblock verlassen. Wann das sein wird, weiß nur Achar. Ich habe also eine lange Zeit, um nachzudenken und immer wieder zu bereuen, daß ich mich hinreißen ließ, ehrlich zu lieben. Und ab und zu werde ich durch Necrons Augen blicken. Er weiß dann, daß ich noch lebe, und ich weiß, wo er ist.

				Vielleicht lenkt mich dieser Blick jedesmal ein wenig von meiner Qual ab.

				Meine Hoffnung ist so klein wie ein Sandkorn geworden.

				Nein.

				Sondern wie ein Salzkristall.«

				*

				Necron, Alleshändler, Steinmann und Alptraumritter, schob seine Hand unter das Wams und faßte nach der Runenrolle des toten Hochritters.

				Vor ihm lagen die charakteristischen Bäume und der Stein mit den kaum leserlichen Runen. Dahinter, undeutlich im Dunst des Morgennebels, erhoben sich die Quader der Felsenstadt Ash’Caron.

				Im gleichen Augenblick fühlte Necron, wie Luxon nach seinen Augen griff und das herrliche Bild bewunderte. Er tat ihm gern den Gefallen und drehte sich einmal im Sattel hin und her. Dann erlosch der Kontakt.

				Vielleicht hatte Shaer O’Ghallun eine Erklärung für alles. Er, Necron, war völlig ratlos. Er gab dem müden Graupferd die Sporen und ritt auf den Eingang Ash’Carons zu.
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				Luxon-Arruf hackte mit dem Schwert durch eine Liane, die in zwei Teile zerriß. Die Teile schnellten zurück, der Weg lag frei vor der kleinen Gruppe der Krieger.


				»Weiter!« drängte er. »Je schneller wir sind, desto weiter kommen wir in der Kühle des Morgens.«


				Mehr als drei Dutzend Samboco-Krieger und ein dunkelhäutiger Wilder waren über den Strom Ghali übergesetzt. Arruf, der Schicksalsschmied, Hrobon, Necron und Uinaho befanden sich eine Stunde weit im Uferwald, eine Stunde tief in einer immer dichter werdenden Flut aus ineinander verfilztem Grün. Sie waren über Sand und Geröll gestiegen, durch Schlamm gewatet und auf glitschigen Tierpfaden ausgeglitten und gerutscht. Zwischen den unglaublich verdrehten Stämmen staute sich die Hitze. Es stank nach Schlamm, nach modernden Pflanzen und dem verwesenden Kot der meist unsichtbaren Tiere, die in den Zweigen turnten und mit Schalen und Früchten nach den Eindringlingen warfen.


				»Von Kühle ist nichts zu spüren«, knurrte Hrobon, der lieber im Sattel des Orhakos gesessen wäre. Aber er hatte sich Necron und Luxon angeschlossen, die Worte der Vorhersage Solgors im Sinn.


				»Gegen Mittag wird es hier unerträglich«, gab der Schmied des Schicksals zurück. Der kleine, gedrungene Wilde, der für die Krieger König Corsis von Samboco den Pfader machte, hielt eine Art Beil in beiden Händen, eine Waffe, die einem überbreiten Schwert glich und haarscharf geschliffen war. Lianen und wippende Zweige wurden zerschnitten und gekappt wie Grashalme. Riesige Schmetterlinge, bleich und wie ziellos flatternd, gaukelten in den höhlenartigen Löchern der triefenden Zweige. Vögel schwirrten hin und her. Immer wieder schlichen schattenhaft dunkle, langgestreckte Tierkörper hinter den Stämmen und den knorrigen Wurzeln und gaben schreckliche Laute von sich. Die rund vierzig Männer gingen hintereinander, und jeder hielt die Waffe in der Faust.


				»Das ist es schon jetzt!« brummte einer der Krieger.


				Aber die meisten Männer waren es gewohnt, sich im Dschungel zu bewegen, inmitten der Gefahren des dichten Feuchtwaldes. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge, zur geheimnisvollen Kultstelle der Katzenmenschen, führte fast genau nach Osten, so daß hin und wieder, wenn ein mächtiger Baum umgestürzt war und die dicken Stränge der Lianen zerrissen hatte, den Männern die Sonne direkt ins Gesicht blendete.


				»Wie weit ist es noch, Pfader?« rief Uinaho nach vorn.


				»Morgen, gegen Mittag, können wir bei den Ruinen sein!«


				»Das bedeutet, daß wir hier eine Nacht verbringen müssen«, sagte Necron und schickte einen saftigen Fluch hinterher. »Ausgerechnet hier!«


				»Hier ist es doch fast wie in der Düsterzone, Necron«, meinte Arruf beschwichtigend und mit mildem Spott. »Rege dich nicht auf.«


				Trotz der frühen Stunde lief den Männern der Schweiß in Bächen über die Haut. Noch waren sie alle nicht erschöpft, noch waren sie wachsam, und sie drangen schnell vor. Der Pfader führte sie, wie es schien, auf dem kürzesten Weg in die Richtung auf das Ziel. Die Krieger waren schnell und schweigsam. Ihre Aufgabe war, die verschwundene Königin Melife zu finden - oder herauszufinden, was mit ihr geschehen war.


				Ein Bach mit fauligem Wasser und moosbedeckten Steinen dazwischen unterbrach den Weg. Der Pfader hob den Arm, bedeutete den Kriegern, zu warten und glitt, geschmeidig wie eines der grollenden Raubtiere, nach links. Einige Atemzüge später stieß er einen scharfen Pfiff aus und rief:


				»Hierher! Ein Baum ist gefallen!«


				Arruf winkte nach hinten. Der Zug der Krieger folgte ihm, als er sich einen Weg entlang des schlammigen Ufers bahnte. Das Wasser schäumte und gurgelte, als sich unter der Oberfläche langgestreckte Körper bewegten. Das schwarze Wasser war von Blättern und Rindenstücken bedeckt. Der Pfader wartete auf die Krieger und hatte die Spitze seiner Waffe in den Baumstamm geschlagen.


				»Achtung. Die Schlangen dort unten! Sie haben Giftzähne.«


				»Begriffen. Wir haben Speere.«


				Einige der Krieger trugen kurze Wurfspeere mit lanzettförmigen Blättern. Längere Waffen waren im Wald nicht zu gebrauchen. Hinter dem Pfader turnten Arruf, Necron und Uinaho über den Stamm. Die brüchige Rinde bröckelte unter ihren Tritten ab, und aus dem Wasser hoben sich die ersten spitzen Mäuler der Wasserschlangen. Die Krieger rammten die Spitzen der Speere ins Holz und hielten sich an den Griffen fest. Der Pfader balancierte über einen Felsbrocken, kauerte sich zusammen und sprang mit einem weiten Satz auf das sichere Land. Wieder schlug er mit der Waffe wild um sich und schuf einen neuen Eingang in den Dschungel. Eine der gekappten Lianen ließ er schräg über das Wasser pendeln; Arruf fing das Ende auf und hielt sich daran fest.


				»Kommt schnell«, rief der Pfader und winkte. »Wir müssen aus dem Tal zurück sein, ehe die Schmetterlinge ausschlüpfen.«


				»Wir können nicht fliegen«, gab Necron grimmig zurück. Keiner der Männer rutschte aus, aber ununterbrochen stachen und schlugen sie mit den Speeren nach den zuschnappenden Schlangenmäulern. Ein toter Fisch, rund wie ein praller Weinschlauch, trieb heran. Die Schlangen stürzten sich auf das Aas.


				»Hast du einen Pfad gefunden?« brüllte einer der Krieger nach vorn zum Pfader. »Nein?«


				»Noch nicht. Aber ich finde einen.«


				Sie kämpften sich Stunde um Stunde tiefer in den Dschungel vor. Die Sonne stieg zu ihrer Rechten höher und brannte stechender herunter. Der Wald, der früh schon voller Feuchtigkeit gewesen war, begann förmlich zu dampfen. Fliegende und kriechende Insekten warfen sich auf die Krieger, die zu fluchen und wütend um sich zu schlagen anfingen. Schließlich fanden sie einen breiten Pfad mit fast trockenem Boden, der einige Stunden lang fast gerade durch den Wald führte. Necron und Arruf wanderten hinter dem Pfader durch kurze Schatten und längere Strecken helles Sonnenlicht.


				»Ich habe mit Solgor geredet«, begann Arruf. »Er fürchtet sich, uns zu den Ruinen zu führen.«


				»Die Ruinen sind im Mittelpunkt des Schmetterlingstals. Warum fürchtet er sich?«


				»Er sagt es nicht. Er hat etwas von einer Frau gesagt.«


				»So. Die Krieger suchen nicht unbedingt in den Ruinen. Sie wollen auf einen Häuptling der Katzenmenschen stoßen und ihn, mit Nachdruck, versteht sich, befragen.«


				»Versteht sich. Wir suchen nicht Melife.«


				»Wir suchen die Ruinen. Alles andere ist ein Ding von minderer Wichtigkeit.«


				»Nicht ganz«, widersprach Necron. »Denke an die Prophezeiung des Schicksalsschmieds. Du wirst die Gunst von Corsis erringen, wenn du seine verschwundene Frau findest. Und auch Berife, Königin von Anola, wird dir ihre Hand reichen. Vergiß dies nicht.«


				»Es wird sich finden«, meinte der Sohn des Shallad. »Bis morgen mittag kann noch vieles geschehen.«


				Zweimal wurden die Krieger von pantherartigen Raubtieren angefallen, die sich von den herunterragenden Ästen wie Blitze auf die Männer stürzten. Aber jedesmal blitzten Schwerter und Lanzen auf, und die Tiere verendeten um sich schlagend auf dem Weg.


				Zweimal glaubten die Männer, die sich an der Spitze des Zuges abwechselten, Gruppen von Katzenmenschen deutlich zu sehen.


				Die Bewohner der Wälder starrten aus dem Geäst großer Bäume und waren blitzschnell verschwunden, wenn sie merkten, daß sie ihrerseits beobachtet wurden.


				»Sie werden uns ein zweites Mal überfallen!« bemerkte Uinaho und suchte mit seinen Augen wachsam jeden Punkt der Umgebung ab. Jetzt, in der Abenddämmerung, war ein leichter Wind aufgekommen, der die Nebel und die Schwüle des Tages vertrieb. Der Weg führte als schmale Gasse durch ein Feld übermannsgroßer Halmgewächse, die von Dornen und Ranken durchzogen waren.


				»Das ist gut möglich. Schließlich sind wir die Eindringlinge!« gab Hrobon zurück. »Wo ist Solgor?«


				»Hinten, bei den anderen.«


				Sie wanderten weiter, bis sie plötzlich ein Stück uralte Straße unter den Sohlen spürten. Nur noch wenige Quader waren zu erkennen, der Rest verbarg sich unter Moos, Sand und Gräsern. Aber Straßen aus Steinpflaster waren in diesem Land fast unveränderliche, unvergängliche Dinge, und die Familie des Pfaders schien sich noch an den Verlauf einiger von ihnen zu erinnern.


				»Wir sollten ein Lager aufschlagen.«


				Garball, der Anführer der Krieger, hob den Arm. Er war der Vertraute von König Corsis. Seinem Befehl gehorchten die rund drei Dutzend gut ausgerüsteten Krieger. Sie scharten sich um ihn, als der Pfader sie auf eine winzige Lichtung im hohen Gras geführt hatte.


				»Wir sind im Gebiet der Katzenmenschen«, sagte er. »Wir suchen Melife. Vielleicht verrät uns ein Katzenmensch, wo sie ist. Wir werden einen fangen, heute, morgen, wer weiß.«


				»Ihr werdet im Tal der Schmetterlinge nur Ruinen finden, keine Katzenmenschen«, rief der Pfader und trug Feuerholz herbei. »Im Augenblick stehen wir auf dem Rest einer uralten Straße nach dem Ruinental.«


				»Wir lagern!« entschied Garball kurz.


				Während die Krieger zwischen einigen Bäumen, einem Mauerrest und der Lichtung mit dem hohen Gras die Halme niederschlugen, ein Feuer mit ihnen anfachten, ihren Proviant auspackten und Wachen aufstellten, kamen Uinaho und Solgor auf Arruf zu. Necron winkte den Schmied des Schicksals herbei und fragte:


				»Kommst du mit? Wir stoßen morgen ins Tal vor. Wir verlassen die Gruppe für einige Stunden.«


				»Nein«, sagte Solgor entschlossen. »Bei meinem Hammer! Ich beruhige Garball, aber ich komme nicht mit.«


				»Warum nicht? Du bist der einzige, der den Weg genau kennt.«


				»Der Pfader kennt ihn auch.«


				Solgor schüttelte den Kopf. Auch als Necron und Arruf ihre Bitte wiederholten, blieb er hart. Er sagte, daß er abenteuerliche Dinge im Tal der Schmetterlinge erlebt hatte, daß er einen unschätzbaren Verlust erlitten habe, daß Tod und Irrsinn oder noch Schlimmeres jeden packen würden, wenn die Schmetterlinge schlüpften. Und jedes Anzeichen deutete darauf hin, daß bis zu diesem Punkt nur noch wenig Zeit verstrich.


				»Dann zeichne uns in die Asche des Feuers wenigstens eine Karte!« forderte Arruf ihn auf. Die ersten Doppelwachen bahnten sich Wege an den Rand der Lichtung, während das Feuer heller und der Himmel dunkler wurde. Garball ließ sich neben Arruf auf das Grasbüschel fallen und stieß hervor:


				»Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt an diesem einen Tag.«


				»Morgen werden wir euch verlassen«, erwiderte Necron und deutete auf sich und Arruf. »Wir suchen die Ruinen und stoßen wieder zu euch, wenn wir sie gefunden haben.«


				Verständnislos schüttelte der Anführer seinen schmalen Kopf. Er zeigte auf das Feuer und die anderen Krieger, die entspannt, aber wachsam lagerten, aßen und tranken und ihre Kleidung reinigten.


				»Ihr seid nach wenigen Schritten verloren. Hier wimmelt es von Katzenmenschen. Noch haben sie nicht angegriffen.«


				»Ein Orakel verlangt, daß wir dort hingehen«, erwiderte Luxon-Arruf und tastete mit den Fingern nach den Runen seines Ringes. »Wir finden zu euch zurück, keine Sorge.«


				»Hier, im Dschungel?«


				»Entweder finden wir euch oder die Stelle, an der die Boote des Königs warten«, versuchte ihn Necron zu beruhigen. »Wir sind nicht unerfahren im Kampf. Außerdem kenne ich ein paar unwesentliche Zauber. Für die Katzenmenschen werden sie genügen.«


				Der breitschultrige, muskelstarrende Krieger zupfte an der Saite seines Bogens und entschloß sich nach einer Weile, seine Zustimmung zu geben.


				»Mein König sagte, daß ihr freie Männer in einem unbekannten Land seid. Tut, was ihr tun müßt. Ihr wißt, daß wir uns fast am Rand des Tales befinden? Der Pfader sagte, daß die Straße zu den heiligen Ruinen führt.«


				»Und auch er fürchtet sich vor dem Tal und dem, was er dort finden wird«, meinte Necron. »Wir kommen zurück! Und, wer weiß, vielleicht erfahren wir im Heiligtum auch etwas über die verschwundene Königin.«


				Bedächtig nickte Garball.


				»Alles ist möglich. Ihr seid wahrhaftig Männer von hohem Mut und kalter Entschlossenheit. Ich werde mich freuen, wenn ihr lebend zurück kommt.«


				»Wir freuen uns darüber nicht weniger«, gab Arruf trocken zurück. »Weckt uns, wenn wir als Wächter gebraucht werden.«


				Die Nächte des halben Mondes näherten sich. Zwischen den Funken des Feuers, das die neu geschaffene Lichtung hell ausleuchtete, tanzten riesige Schwärme von Mücken und verbrannten in den Flammen. Noch zeigte das fremde Land nicht, daß es voller unbegreiflicher Reste aus ferner Vergangenheit war. Aber die wachen Sinne der erfahrenen Krieger waren darauf vorbereitet, wie immer: auf Überfälle, auf plötzlich hervorbrechende Magie, auf Raubtiere ebenso wie auf die gefährlichste aller möglichen Erscheinungen - auf den Wahnsinn, der aus den Händen der Dämonen kam. Sie fürchteten sich nicht, aber sie waren unruhig. Trotzdem wickelten sie ihre Mäntel aus und rollten sich darin ein.


				Das Feuer schien die Katzenmenschen zurückzuhalten.


				Und selbst Necron und Arruf, die Augenpartner und Alptraumritter, schliefen tief und traumlos, bis sie geweckt wurden.
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				ACHAR IST ABSCHEULICH.


				DER RACHEGOTT MUSS HÄSSLICH SEIN, DENN SCHÖNHEIT UND RACHE VERTRAGEN SICH NICHT!


				DER KOPF DES RACHEGOTTS, EINE SPINNENARTIGE FRATZE - DENN SPINNEN VERKÖRPERN IM REICH DER DÄMONEN DIE LIST UND BÖSARTIGKEIT ÜBER LANGE ZEIT HINWEG -, DIE VON EINEM KRANZ AUS ZWEIMAL ZWÖLF ARMEN, GREIFWERKZEUGEN UND KLAUENHÄNDEN UMGEBEN IST, SOLL FURCHT UND SCHRECKEN VERBREITEN.


				JEDE KLAUE, JEDE HAND, JEDER GREIFER TRÄGT EIN SCHWERT ODER EINEN GEFLAMMTEN DOLCH, EIN MAGISCHES GERÄT ODER VERGIFTETE WAFFEN MIT VIELEN KLINGEN. BÖSE ZEICHEN SIND IN DIE UNBEKANNTEN WERKZEUGE EINGESCHNITTEN UND ERFÜLLEN JEDEN, DER NUR EINEN BLICK DARAUF WIRFT, MIT NACKTER ANGST.


				ACHARS MACHT IST GROSS.


				UND EBENSO GROSS IST DER EINFLUSS SEINES ERSTEN HOHENPRIESTERS.


				*


				Hadamur, Shallad in Hadam, Herrscher über das Shalladad, Träger der Fahnen mit dem Schwertmond, fühlte seinen Körper in eisiger Kälte erstarren.


				Er blickte, sprachlos, seinen ehemaligen Heerführer an.


				Algajar, der seine Maske gelüftet hatte, befestigte das genaue Abbild des Dämonenkopfs wieder vor seinem Gesicht, das wie aus Glas schien. Dann sagte er mit einer seltsam fremden Stimme:


				»Du hast in der nächsten Zeit nur eine Aufgabe, Shallad Hadamur. Aus mir spricht Achar, der dein Wort hat.«


				Der Shallad überwand für einige Herzschläge seine Furcht und erkannte aus den Augenwinkeln, daß die hohen Würdenträger bis an den Rand der Zinnen und Mauern zurückgewichen waren und ebenso wie er voller Furcht auf die riesige Statue Achars blickten. Sie ahnten oder wußten, daß dies der erste und auf seine Art endgültige Schritt Achars war, seinen Kult und seinen Einfluß in Hadam und über das Shalladad auszubreiten.


				Hadamur fragte stockend:


				»Was verlangst du?«


				»Ich verlange nichts. Ich spreche nur aus, was Achar verlangt. Nur dann, wenn auch du den Götzen der Rache verehrst, hast du keine Feinde zu fürchten. Keinen einzigen Feind in den Grenzen deines Reiches.«


				»Der Preis… er ist zu hoch«, murmelte Hadamur. »Was bleibt mir?«


				Der Shallad, die Inkarnation des Lichtboten, würde zu einer willenlosen Puppe Achars werden.


				 »Deine Macht wird nicht gebrochen werden, wenn du dich den Gesetzen des Achar-Kultes unterwirfst. Achar versichert, daß er seinen Einfluß und alle seine dämonischen Kräfte einsetzen wird, um deine Macht und deine Herrlichkeit noch zu vergrößern. Aber nur unter der Bedingung, daß du dich ihm unterstellst.«


				Hadamur überlegte. Sein Verstand raste in wirren Kreisen. Er war nur weniger klarer Gedanken fähig. Aber jede Überlegung, die sich klar herauskristallisierte, zeigte ihm deutlicher das Maß seiner Ohnmacht und seiner größten Niederlage.


				»Und - wenn ich nicht tue, was Achar fordert…?«


				»Dann wird sich alles gegen dich verschwören. Jeder Mann im Shalladad wird wider dich aufstehen, mit den Waffen in der Hand.«


				Die Träger von Hadams Sessel lagen zitternd vor Angst rund um die riesige Sänfte. Der Aufseher preßte die Hand vor den Mund und betrachtete die Szene, ohne zu begreifen, aus schreckgeweiteten Augen. Ein Windstoß wirbelte Teile des Tuches, das eben noch jenes grauenhafte Standbild verhüllt hatte, über den Marmor der Bodenplatten.


				»Je größer Achars Macht wird, desto kleiner wird mein Einfluß«, brachte Hadamur endlich heraus. Der dämonisierte Hohepriester nickte feierlich. Die Haut seines Gesichtes hatte sich Hadamur unauslöschlich eingeprägt: sie war von einer düsteren Glasschicht umgeben gewesen.


				»Eines steigt, und das andere muß fallen«, bestätigte Algajar. Die Gründe für sein langes Verschwinden lagen nun klar auf der Hand.


				»Achar wird der wahre Herr in meinem Reich werden!« jammerte Hadamur. Sein mächtiger Körper lag schlaff und zu keiner weiteren Bewegung fähig in den prunkvollen Fellen und Decken des Sessels.


				»Das ist nicht auszuschließen«, pflichtete Algajar dieser Feststellung bei. »Du mußt diesen Turm, der einst deine Gebeine beherbergen sollte, zum Tempel Achars weihen. Es ist nur eine einfache Zeremonie, die keinerlei Vorbereitungen braucht und improvisiert werden kann«, sagte Algajar, der schrecklich verkleidete Hohepriester, mit erschütternder Einfachheit.


				Nun schälte sich tief im Innern von Hadamurs Gedanken die unumstößliche Gewißheit heraus, daß er ein Opfer der Dunkelmächte geworden war. Er konnte nicht mehr zurück. Zwar konnte er alle seine Truppen in einen Kampf gegen Achar werfen, aber jeder einzelne Mann würde sinnlos getötet oder von dem Dämon versklavt werden. Es gab nur ein Mittel, sich selbst die Macht zu erhalten:


				Der Pakt mit Achar mußte verstärkt und abermals bekräftigt werden.


				Hadamur, der Sklave Achars!


				Langsam stahl sich eine andere, listige Überlegung in das Geflecht von Hadamurs verzweifelten Gedanken. In die Enge getrieben, vermochte er noch immer kluge Spielzüge vorzubereiten, sagte er sich mit einem ersten schwachen Hoffnungsschimmer.


				Mit Achars Hilfe konnte er weiter herrschen.


				Mit der Unterstützung des Rachedämons, vor dem jedermann zitterte, vermochte er sich die Feinde vom Leib zu halten. Er ahnte nicht, daß eine weitere, noch schrecklichere Einsicht auf ihn wartete.


				»Ich soll mein Mausoleum dem Dämon der Rache weihen?« fragte er.


				»So wie du es im Labyrinth meinem Herrn versprochen hast«, antwortete Algajar ohne Zögern. Die Macht manifestierte sich in dem kalten Klang seiner Stimme.


				»Jetzt gleich?«


				»Nachdem dich die Sklaven hinunter geschleppt haben. Dort wartet das Volk. Höre!«


				Noch immer erschollen Rufe, die Chöre sangen und summten ununterbrochen. Hadamur begriff, daß wenig Zeit seit dem Moment vergangen war, da er die Statue enthüllt und die neue Wahrheit begriffen hatte. Ihm war es wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen. Durch das ferne Trommeln und den Klang der Luren hörte er sich sagen:


				»Ich habe mich durch meinen Bund mit dem Dämon zu weit vorgewagt. Ich habe mein Schicksal mit Achar verbunden. Nun ist es zu spät, Einsicht zu üben und umzukehren.«


				»Das ist, was Achar beabsichtigte«, erklärte Algajar.


				Der Shallad hob matt die Hand und winkte dem Sklavenaufseher. Dann stieß er hervor:


				»Tragt mich hinunter zu den Leuten aus Hadam. Ich habe ihnen etwas zu sagen.«


				Der Sklaventreiber bellte ein paar scharfe Befehle. Die Träger sprangen furchtsam auf die Füße und griffen nach den Balken, Stangen und Verstrebungen. Langsam hob sich der Thronsitz Hadamurs und wurde ebenso vorsichtig herumgedreht. Die Sklaven schleppten ihn zur Treppe und auf den nächst tieferen Umgang hinunter. Hadamur konnte sich an keiner der unzähligen Säulen, Abbildungen, Verzierungen oder Statuen erfreuen. Er versuchte herauszufinden, was er dem Volk zu sagen hatte. Hinter ihm ging mit den starren Bewegungen eines schwer gepanzerten Ritters der Hohepriester Achars, der schweigende Algajar.


				Zwischen den Mauern fingen sich die Klänge der Musikanten und der Chöre und die aufgeregten Stimmen der Bevölkerung. Die Männer und Frauen schienen gespürt zu haben, daß etwas Besonderes vorging, und Gerüchte kamen schnell auf.


				Schließlich, nach einigen Wechseln der Trägermannschaft, befand sich der Thron auf der Rampe oberhalb der Anlegemauern. Hier ballte sich die Menge der Besucher zusammen. Hadamur zwang sich dazu, aufzustehen, nachdem die Sklaven den Thron abgesetzt hatten. Das war ein Signal - die Chöre unterbrachen ihren Gesang, die Musiker schwiegen. Langsam breitete sich Stille aus. Nur das Geräusch des wimmernden Windes und der klatschenden Wellen unterbrach die Ruhe.


				»Ihr seid eingeladen worden«, rief Hadamur, und sein Körper erzitterte bei jedem Wort aufs neue, »um die Einweihung dieses Totentempels mitzuerleben.


				Ich habe nicht mein Standbild enthüllt, sondern mich entschlossen, eine Statue des Rachegötzen Achars euren Augen zu präsentieren. Mein Mausoleum ist also zum Tempel Achars geworden, der künftig hier verehrt wird.


				Ich habe dies beschlossen, weil Achars Macht auch die Macht des Shallad vergrößern wird. Dadurch gewinnen die Länder des Shalladad an Glanz und Einfluß, an Gold und Geld. Von seinem Platz dort oben kann Achar das Meer, die Küste und die Stadt überblicken. Algajar, der meine Heere bisher geführt hat und der Mann meines Vertrauens ist, wurde zum Hohenpriester des Achar.


				Seine Worte sind Achars Worte. Und nun… feiert weiter, begeht diesen Tag mit mir und freut euch mit mir, daß dieses schöne Bauwerk vollendet ist, zum Ruhm Achars und des überaus großen und ruhmreichen Shalladad!«


				Er ließ sich wieder in den Sessel sinken und lauschte versonnen dem ausbrechenden Jubel der Menschen.


				Nichts begriffen sie! Nichts!


				Algajar senkte seinen Kopf mit der Strahlenmaske und flüsterte rauh in das Ohr Hadamurs:


				»Gehe hinunter ins Labyrinth. Lasse dich an die Stelle bringen, an der die Gänge abzweigen. Dort wartet Achar auf dich. Er wird nur dir sagen, was du wissen mußt. Mach schnell!«


				Wieder winkte Hadamur dem Sklaventreiber und sagte ihm mit wenigen hervorgestoßenen Worten, was zu tun war.


				Wieder keuchten die Sklaven unter der schweren Last.


				Fackeln wurden gebracht und angezündet. Der Thronsessel bewegte sich durch das dichte Spalier der verwunderten Zuschauer und derjenigen, die nur wegen Achar hierher gekommen waren, weil sie gewußt hatten, was sich unter der dünnen Stoffbahn verborgen hatte. Es ging die Treppen, Stufen und Rampen hinunter, die in das dunkle Untergeschoß des Mausoleums führten, in das Gewirr von Gängen und Ecken aus gewachsenem Fels und gemauerten Wänden, hinter denen sich die modernden Leichen der lebend eingemauerten Sklaven und Baumeister verbargen. Das Fackellicht loderte, die Flammen sandten schwarze Rußstreifen in die Höhe.


				Moderige Stille und feuchte Luft umgaben die Sklaven und den Shallad, als sie sich immer tiefer hineinwagten, abwärts, bis zu jeder Stelle, hinter der sich fast jeder Mann verirren mußte, der nicht den Plan des Labyrinths lange studiert hatte und jeden Weg und jede Abzweigung kannte, jeden Winkel und jede Straße, die ins Leere führte.


				Hier hielt der Shallad mit einem Knurren die Sklaven an.


				Sie setzten den Thron ab. Er riß eine Fackel aus der Hand des Trägers und wankte schwerfällig von seinem erhöhten Platz nach vorn, schob sich, über den Saum seiner Gewänder stolpernd, zwischen zwei senkrechten, hohen Mauern nach vorn. Er verschwand mit dem Zucken des Fackelscheins hinter der nächsten Biegung.


				Er sah nicht, wer vor, neben oder hinter ihm war. Er lauschte auf jedes Geräusch, hörte aber nichts anderes als das Hämmern seines Herzens und seinen pfeifenden Atem.


				An seinem rechten Ärmel spürte er etwas.


				Er zuckte zusammen und fuhr herum. Eine kleine, verwitterte Gestalt zupfte ihn an seinem prächtigen Gewand. Er erkannte sie wieder: es war jenes Wesen, dessen Gesicht unter dem Rand der Kapuze verborgen und unsichtbar war.


				»Achar!« keuchte er.


				Die kleine, schmale Gestalt widersprach nicht. Ein heiseres, kehliges Flüstern kam aus dem schwarzen Loch unter der Kapuze hervor.


				»Du hast dein Wort gehalten!« sagte Achar. »Mit viel Druck und voller Furcht hast du schließlich dein Mausoleum mir geweiht. Du weißt nicht, daß statt deines Rivalen Luxon nur dessen Doppelgänger vor deinem Palast geköpft wurde.«


				»Was? Was sagst du da, Dämon?«


				Wieder konzentrierte sich der kalte Schrecken im Inneren Hadamurs. Der Dämon hatte gleichmütig diese furchtbare Wahrheit ausgesprochen. Luxon lebte also! Wie betäubt hörte der Shallad weiter zu.


				»Ein Doppelgänger starb, und der wirkliche Luxon ist auf seinem Weg nach Hadam, um dich vom Thron zu stürzen. Laß ihn nur kommen, Hadam, der du mein Freund und sklavengleicher Diener bist, lasse ihn seinen Weg hierher beenden.


				Du hast dich mir unterstellt, und dafür sollst du belohnt werden.


				Wenn Luxon glaubt, daß er das Ziel seiner ehrgeizigen Wünsche erreicht hat, werde ich ihn vernichten. Ich habe die Macht über ihn, denn sein Herz gehört mir. Er wird sich es nicht nehmen lassen, seinen Triumph auszukosten. Dann schlage ich zu. Du wirst Shallad bleiben - und du wirst mein Werkzeug bleiben.


				Gehe jetzt, Shallad Hadamur, und versuche, diesen einmaligen Tag zu genießen. Was geschehen wird, weißt du jetzt.«


				Die Fackel gab einen Schauer knisternder Funken von sich, als die Gestalt verschwand, von der Hadamur meinte, sie wäre die Verkörperung des Dämon Achar. Der Shallad lehnte sich erschöpft an die feuchten Quadern. Er ließ die Fackel sinken und starrte mit trüben Augen in die Flamme.


				Er wußte, was geschehen würde.


				Mit viel Glück konnte er sein Leben und einen Teil seiner Macht retten. Die unumschränkte Macht hingegen war ihm von Achar aus den Händen genommen worden - so leicht, daß er es selbst fast nicht gemerkt hatte.


				Hadamur wankte zur Sänfte zurück, ließ sich in den Sessel fallen und zu seiner Barke zurückbringen. Er hatte keine Freude daran, an diesem Fest mitzufeiern. Die Barke legte ab und wurde zurück in den Hafen Hadams gerudert.


				Auch in der Stadt feierte man die Einweihung von Achars Tempel.
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				Strahlender Sonnenschein brach sich in Myriaden und aber Myriaden von Kristallen.


				Salz! Fein wie winzige Diamanten, grob wie Felsen, als Staub, als Mehl, als Sand oder in Brocken. Über der Ebene wehte ein heißer Wind den kristallenen Staub hoch, drehte ihn in Wirbeln hin und her und lagerten ihn wieder ab. Das Licht machte aus den Bergen und dem Staub eine blendend helle Flut. Arruf schloß die Augen, als das Diromo in der Mitte des prunkvollen Zuges den Ort passierte, an dem das Salz verpackt und gelagert wurde.


				Der Hochzeitszug war nicht groß, aber voller Prunk. Die Wachen und die Begleiter trugen ausgesucht schöne Gewänder. Aber jedermann, Mensch und Tier, legte an dieser Stelle die Hand über die Augen oder blinzelte - zu stechend war die Grelle.


				Der Weg, an dessen Rand Yarls, Zugtiere und die Lasttiere der Salzkarawanen standen und gierig warmes, salziges Wasser tranken, wand sich zwischen Salzbergen, Hütten, Unterständen und Pfählen hindurch, an denen Sklaven angekettet waren.


				Hinter salzhaltigem Gestein, das einen kleinen Hügel bildete und von Regengüssen bizarr ausgewachsen war, sah Arruf riesige, weißgebleichte Knochen; halbrunde, mannsdicke Bögen, die wie gigantische Tierrippen aussahen, von Wirbeln zusammengehalten, die so groß wie Kälber waren.


				»Diese Knochen, Liebste«, fragte er und deutete hinüber. »Was haben sie zu bedeuten?«


				Sie machte mit der freien Hand eine lässige Geste. In der Rechten hielt sie ihre kleine Tränenvase. Berife antwortete leichthin:


				»Ein Tier. Sie nennen es Salzwurm. Sicher haben wir es aus dem Salz ausgegraben.«


				Arruf war gewarnt worden, aber er entsann sich Necrons Warnung nicht mehr. Neben Berife lag er in einem weichgepolsterten Sessel, der auf dem Zeltaufbau des riesigen Lastenvogels thronte. Die Arbeiter im Salzbruch hatten sich längs des Weges aufgebaut und jubelten dem vorbeiziehenden Bild aus Farben, Bewegungen und Pracht zu. Einige Gruppen Sklaven wurden von den Aufsehern mit drohender Peitsche dazu gebracht, ihre löcherigen Lumpen zu schwenken. Ausnahmslos waren alle Gesichter der Arbeiter tiefbraun und voller harter Kerben.


				Arruf sah alles, und er maß jeder Beobachtung eine andere Bedeutung zu. Die Eingänge zu den Höhlen, zur Burg Alizas, wurden größer, und aus ihnen drang ein kühler Hauch, der den Aufenthalt angenehmer machte.


				»Alles ist bereit, Luxon!« flüsterte Berife und schmiegte sich in seine Arme.


				»Ich kann es nicht mehr erwarten«, sagte er rauh und streichelte ihre nackte Schulter. Berife erschauerte unter seinen suchenden Fingern.


				Vor dem Eingang, der aus Säulen, Kapitellen und herausgemeißelten Figuren bestand, hatten sich die Wächter und Soldaten aufgebaut. Mädchen, die Flöten bliesen und die Saiten von Harfen strichen, tanzten im Schatten des vorspringenden Daches. Jeder Teil der Verzierungen bestand aus weißem, schimmernden und funkelndem Salz, und die Spuren der Regengüsse waren getilgt worden.


				»Das also ist die Burg der Göttin!« sagte Arruf und blickte sich um. Einige zwanzig Schritte jenseits sah er ein unregelmäßiges Loch, das in den Berg hineinführte. Er erkannte nur schemenhaft weitere Einzelheiten. Dort drinnen gab es kein Licht.


				»Hierher, vor das Bild Alizas, bringe ich meine Tränenvase«, antwortete die Königin.


				Das Diromo wurde angehalten. Die Männer bildeten ein Spalier und hoben ihre Waffen. Gnadenlos strahlte die Sonne herunter. Der Schatten lag pechschwarz quer über dem Vorplatz. Breite Leitern wurden an die Flanken des Diromos angelegt. Arruf schwang sich aus dem Sessel und half Berife über die Sprossen.


				Dann standen sie auf knirschendem Salzstaub, der sich sogleich auf die goldbestickten Stiefel Arrufs legte. Die Königin hielt den kleinen Krug mit beiden Händen vor ihrer Brust und nickte Arruf zu.


				Am äußersten Rand der Soldaten, Musiker und der Reiter sah Arruf Kußwind und das Graupferd, neben dem Hrobon und Lamir standen.


				»Meine Freunde«, sagte er und fühlte sich plötzlich etwas verloren. »Sie sollen näherkommen und sich mit mir freuen.«


				Berife machte einige Schritte auf den Eingang zu. Hinter den Soldaten der Palastwache, die mit ihren Schilden eine lebende Mauer bildeten, sah Arruf einen schnellen, gekrümmten Schatten. Er stammte von Solgor, denn der Schmied tauchte im Schutz der zehn Mannslängen hohen Salzsäulen auf und preßte sich an die schillernde Oberfläche. Seine Augen verfolgten jede Bewegung, die Arruf machte.


				»Sie werden jede Einzelheit miterleben«, entgegnete Berife ernst. »Kümmere dich nicht um sie.«


				Ein Dutzend Frauen kam aus dem Hintergrund. Sie trugen seltsam geformte Fackeln. An ihrem oberen Ende lief der Stab in einen Krug aus, der wiederum eine große, trichterförmige Öffnung hatte. Nacheinander entzündete ein Krieger die Ölfackeln, die fast ohne sichtbaren Qualm oder Ruß brannten.


				Die Frauen waren groß, schlank und nicht häßlich. Ihre Gesichter waren ernst, das Haar straff zurückgekämmt. Was Arruf nicht wußte, war der Umstand, daß niemand im Palast sie schätzte. Bitterkeit zeichnete ihre Gesichter, ein Ernst, der nicht zu der farbenfröhlichen Zeremonie, paßte. Sie trugen geschnürte Sandalen und waren gänzlich ohne Schmuck. Sechs der Fackelträgerinnen formierten sich vor Berife und Arruf, die anderen schritten feierlich hinter dem königlichen Paar.


				»Es gibt kaum Licht dort in der Burg«, erklärte Berife. Auch sie war ernst und zurückhaltend geworden. Ihre Haltung war unnatürlich gerade; sie schien unter der Last der Tränenvase zu schwanken.


				Die Fackeln erhellten die innere Umgebung des Eingangs. Nach weiteren dreißig Schritten fand sich Arruf in einer chaotisch berauschenden, phantastischen Grottenwelt wieder. Die zwölf Fackeln verbreiteten ein helles, leicht flackerndes Licht, das sich am Boden, an den Wänden und den Decken widerspiegelte, tausendfach in allen Farben gebrochen, von funkelnden Kristallen zurückgeworfen und verstärkt wurde. Totenstille herrschte in den Grüften und Nischen.


				Der Boden war glatt, aber die verschiedenen Wege um die niedrigen und hohen, dünnen und dicken, grazilen oder bizarren Säulen aus kristallenem Salz verliefen in kleinen Hügeln und Vertiefungen. Tropfsteinformationen wuchsen aus den domartigen Decken nach unten und zerflossen dort, als sei Salz mit Wasser vermischt worden und habe die Oberfläche in jahrtausendelanger Arbeit geformt. Noch niemals hatte Luxon-Arruf eine Höhle solcher Größe und Pracht gesehen.


				Langsam und in feierlichem Schweigen führten die Frauen ihn und die Königin tiefer in das Labyrinth aus Salz.


				Luxon-Arrufs Sinne wurden verwirrt.


				Phantastische Grotten öffneten sich. Im Fackellicht änderten sich die Farben des Salzes unaufhörlich. Zwischen einigen Pfeilerfüßen sah er kleine Seen; sie lagen da wie Glasflächen und wurden, wenn das Licht auf sie fiel, zu mystischen Gefäßen, aus deren Tiefe dunkle, brennende Farben aufstiegen. Hin und wieder fiel irgendwo ein Tropfen von der Decke, die aus tausend ungleich großen Hohlräumen bestand. Dann zersplitterte die Oberfläche der winzigen Seen in einem irisierenden Feuerwerk von Farben und Lichtblitzen.


				Für einige Herzschläge merkte Arruf, ohne daß es ihn berührte, daß Necron einen langen Blick aus seinen Augen nahm. Nun wußte der andere Alptraumritter, wo sich der Freund befand.


				Es ging im Zickzack tiefer hinein in die aufeinanderfolgenden Kammern der Höhle. Alizas Burg war riesengroß und voller seltsamer Erscheinungen.


				Wenn eine der Frauen mit der lodernden Ölfackel rechts oder links des Paares hinter einer der in zahllosen phantastischen Formen prunkenden Kristallsäulen vorbeiging, erschien im Salz eine seltsame Gestalt. Sie sah wie ein bewegungsloser männlicher Körper aus, um den herum sich das Salz verdichtet hatte. Mit dem wandernden Licht veränderten sich auch die Umrisse dieser seltsamen Säulenkerne, und es sah aus, als bewege sich der Eingeschlossene.


				»Wann kommen wir zu dem Bildnis, von dem du gesprochen hast?« fragte Arruf.


				Seine Stimme verhielt sich wie das Licht. Der Klang zersplitterte, verlor sich, kam wieder, veränderte sich und verhallte schließlich im fernen Hintergrund der Kaverne wie ein zischendes Flüstern, wie das unheimlich drohende Fauchen eines gigantischen Tieres.


				»Es ist nicht mehr weit.«


				Mindestens dreihundert feierliche Schritte waren zurückgelegt worden. Halb begeistert, halb unter dem drohenden Einfluß der unheimlichen Beobachtungen stehend, blickte sich Arruf bei jedem Schritt um. Er sah den Panzer eines kleinen Yarls, ebenfalls vom Salz umschlossen. In glatten Wänden erkannte er Tiere, die wie gut erhaltene Mumien aussahen - es waren Wesen, von denen er nicht einmal geträumt hatte. Wieder begann eine Galerie von zerfließenden Säulen und unregelmäßig bizarren Arkaden, deren Ränder wie Hunderttausende großer und kleiner Edelsteine blitzten und funkelten.


				Dahinter öffnete sich die riesige Grotte zu einer neuen Überraschung.


				Eine Höhle, geformt wie der Innenraum einer offenen Kugel, war durch einen Spitzenvorhang geteilt. Das Muster bestand aus filigranen Salzkristallen und Löchern. Nicht ein einziges Muster wiederholte sich. Dieser Zaun, jene Ziermauer aus funkelnden und sprühenden Kristallen teilte den Raum in zwei ungleich große Hälften. Davor wuchs aus Boden und Decke eine mächtige Säule. Diese Säule trug die Gestalt und das Gesicht von Aliza. Riesenhaft, starr, in jeder Einzelheit meisterhaft ausgeführt. In einer Art unregelmäßigem Halbrund umstanden das riesige Monument kleinerer Säulen, in denen dunkle Kerne schimmerten. Die Frauen zogen sich zurück und bildeten hinter Berife und Arruf eine Linie, fünfzig Schritt lang. Zwölf Fackeln warfen ihr Licht auf Alizas Monument und erzeugten in der Grotte ein ununterbrochenes, lautloses Feuerwerk, das die Augen und Sinne ebenso verwirrte wie die Schwärme der Schmetterlinge.


				Aus den Augen Alizas rannen Tränen!


				»Unfaßbar!« flüsterte Arruf. Sein Wort brachte den Salzdom zum Schwingen, und das Gefunkel verstärkte sich. Die Tränen tropften auf die Wangen und hatten dort zwei senkrechte, messerscharfe Rinnen hinterlassen. Sie liefen über Alizas Brüste und zerschnitten den Körper in drei senkrechte Abschnitte. Zu den Füßen sammelten sie sich in einem winzigen See, der einen geheimen Abfluß hatte.


				Nicht traurig oder verzweifelt, sondern von abgrundtiefem Haß erfüllt - so hatte der unbekannte Künstler dieses unmenschliche Bild geschaffen. Als würde die Statue merken, daß Arruf und Berife vor ihr standen, begannen die Tränen stärker zu strömen. Die Oberfläche der Pfütze, die sich um die mächtigen Zehen der Frau gebildet hatte, wurde unruhig, und noch mehr sprudelte und rann das Wasser aus den Winkeln der toten, blicklosen Augen.


				Berife näherte sich dem Bild, öffnete die Tränenvase und leerte den Inhalt über den Fuß der Göttin.


				Dann ließ sie den Krug in den Tränentümpel fallen, drehte sich um und deutete auf eine Säule in der Nähe.


				Luxon-Arruf zuckte zusammen. Er blinzelte, denn er vermochte nicht zu glauben, was er sah.


				Berife hatte sich verändert. Selbst im flackernden Licht der zwölf riesigen Flammen erkannte er, daß aller Liebreiz aus ihrem Gesicht und der Haltung ihres Körpers gewichen war. Sie glich plötzlich Aliza. Kalt entschlossen, haßerfüllt und starr. Auch ihre Sprache änderte sich, denn als sie zu sprechen anfing, klang es wie Peitschenhiebe.


				»Sieh dorthin, Luxon!


				In dieser Säule aus Salz ist König Anoko eingeschlossen, der erste Mann, den ich zu hassen gelernt habe. Dort ist T’Shou, mein erster Liebhaber. Ich opferte auch ihn. Dort drüben, in der schlanken Säule, ist für alle Ewigkeiten Arizen gefesselt. Auch ihn opferte ich der Aliza. Ich haßte sie alle. Ich hasse alle Männer. Nur jenen Männern, die ich hasse, kann ich meinen Willen aufzwingen.


				Auch dich hasse ich, Sohn des Shallad!«


				Die Riesengrotte mit ihren tausend Echos schluckte ihre Stimme, donnerte die Worte wieder zurück, verwandelte sie in Flüstern und Keuchen. Luxon stand starr da, und seine Gedanken überschlugen sich. Noch begriff er nicht, daß er einen endlosen Fall angetreten hatte; von der Seite einer wunderschönen Königin bis hinab zu einem unergründlichen Schicksal. Die Erkenntnis würde ihn lähmen, aber noch hatte er die Erkenntnis nicht gefaßt. Die Königin sprach kalt und voller Haß und Verachtung weiter.


				»Ich hasse alle Männer, weil ich sie verachte. Deshalb lasse ich sie in Salz einschließen! Viele aus der langen Reihe, auch Shambhala, der sich rühmte, mich öfters besessen zu haben als Anoko, wurde in eine Salzsäule eingeschlossen und steht dort drüben, als Erinnerung an seine letzte Schwäche.


				Viele andere habe ich mit Salzlieferungen in alle Welt geschickt. Niemals wieder werden sie zurückkehren. Das Vieh leckt an ihnen, die Menschen pökeln ihr Fleisch mit dem Salz der Männer ein.


				Nur Aliza weiß, wie schön es sein kann, zu hassen und zu sehen, wie sie sich krümmen. Ich bin wie Aliza, die ich verehre. Ja, ich fühle wie Aliza. Aber auch um dich werde ich nicht weinen!«


				»Du bist wahnsinnig!« stöhnte Luxon auf. Schritt um Schritt gewann er seine alte Überlegenheit zurück. Er sah von Herzschlag zu Herzschlag deutlicher, welchem Schemen er nachgejagt war. Die herrlichste aller Frauen! Königin Berife! Sie war besessen - und diese Hochzeitszeremonie hier (Salzhochzeit! hatte der Freund prophetisch ausgestoßen!) war sein Irrtum und sein Ende.


				Ein ungewohntes Geräusch lenkte ihn vorübergehend ab.


				Aus den Augenwinkeln des monströsen Standbildes quollen dicke Strahlen.


				Aliza weinte nicht mehr; es waren Bäche von Tränen, die hervorschossen wie Quellen im Wald. Das Wasser lief über die prächtig modellierten Falten des Gewandes, unter dem alle Reize des reifen Frauenkörpers deutlich wiedergegeben waren.


				Ihm war, als würde der Boden erschüttert.


				Aber im Nachhall der Stimme Berifes, die anklagend und haßsprühend vor ihm stand, und im pausenlosen Gewitter der Funken und Blitze verging dieses Gefühl rasch. Im Bildnis der Aliza zeigten sich Risse. Jetzt hörte er ein scharfes, prasselndes Knistern. Einzelne Brocken und Splitter lösten sich aus der Statue.


				Noch immer konnte sich Luxon nicht bewegen.


				Berife ging zur Seite und dann hinüber zu ihren Frauen, die sich keinen Fußbreit bewegt hatten.


				Mit einem berstenden Krachen und knirschendem Splittern zerfiel die riesige Statue. Die beiden Tränenquellen hörten zu sprudeln auf, aber einen Augenblick später fauchten sie als zwei dünne, zischende Fontänen aus dem Boden hervor und überschütteten Luxon mit einem Hagel salziger Tropfen. Das Standbild löste sich in einer Wolke wirbelnder Kristalle auf, die in Luxons Augen brannten. Sein Blick verschleierte sich, und seine Hände fuhren in die Höhe, um sich schützend vor die Augen zu legen. Er sah nicht, daß aus dem Boden, aus einem riesigen Trichter, ein ebenso riesiger Salzwurm auftauchte.


				Der Wurm schob sich senkrecht aus dem Boden.


				Seine riesigen Augen schimmerten fahl. Dann, als er zwanzig Mannslängen hoch in die Gruft hinaufgewachsen war, bog er den Hals und öffnete einen Rachen, der von unglaublicher Größe war. Luxon fühlte sich gepackt und von den Beinen gerissen.


				Er wehrte sich, aber er konnte nichts anderes tun, als wild um sich zu schlagen.


				Noch einmal hörte er die haßklirrende Stimme der Königin.


				»Auch du wirst den Kern einer Säule bilden, mein ›Liebster‹. Luxon, Sohn des Shallad, dich werde ich lange in der Burg der Tränen behalten. Sicherlich so lange, bis aus dem Salz wieder Alizas Standbild neu gewachsen ist…«


				Weiche, warme Schichten legten sich auf seine Haut und tränkten seine Kleider.


				Die Schichten wurden dicker und erstarrten.


				Er hörte auf, sich zu wehren, denn er fühlte sich wie in undurchdringlichem Schlamm gefesselt. An seinen Fingern merkte er es zuerst.


				Das Weiche, Warme, Klebrige erhärtete sich.


				Aus Salzbrei und den Körperabsonderungen des Salzwurms, der sich wand und krümmte, wurden Salzkristalle, die rasend schnell wuchsen und erstarrten. Luxon war bei vollem Bewußtsein. Er spürte, wie er mitten in den abwehrenden Bewegungen erstarrte. Überall war Salz; es biß in den Augen, und Luxon schloß sie verzweifelt. Er wollte schreien, aber seine Lippen wurden von wuchernden Kristallen verschlossen.


				Der Wurm beendete sein Werk.


				Er hüllte den Körper mehr und mehr in den absonderlichen Schaum ein, der aus den Poren seiner feuchten Haut quoll. Es war ein gigantischer Wurm, groß wie ein ausgewachsener Yarl und der Vater aller Salzwürmer. Es dauerte nicht lange, und eine Säule stand vor dem durchlöcherten Vorhang aus funkelnden Kristallen.


				Langsam klärte sich die milchige Substanz.


				Der Salzwurm zog sich zurück. Riesige Wülste erschienen in seinem Körper, verdickten und verdünnten sich. Der Wurm bewegte sich wie eine Schlange. Sein Kopf verschwand in der Tiefe, und ununterbrochen erschütterte ein dumpfes Beben und Grollen den Salzdom. Von der Decke und allen Wänden rieselten winzige Salzkristalle und bildeten wogende, sich faltende, öffnende und schließende Vorhänge aus reiner Schönheit, in allen Farben leuchtend und blitzend.


				Der Salzwurm, einmal erwacht, suchte sich neue Opfer.


				Tief im System seiner Gänge krümmte er sich abermals und bewegte sich dann schräg aufwärts dem Sonnenlicht entgegen.


				Berife winkte den Fackelträgerinnen und verließ gemessenen Schrittes die Burg Alizas.


				*


				Langsam füllte sich im Dunkel der Trichter, aus dem der Salzwurm aufgetaucht war.


				Ein Brei aus feuchtem Salz, aus Brocken und Wasser, aus den Absonderungen, die der Wurm hinterlassen hatte, stieg auf. Die Kräfte, die unter der Erde hausten, tief unter der gigantischen Platte des ausgedehnten Salzspiegels, wirkten langsam, aber mit unwiderstehlicher Wucht.


				Langsam wuchs die Säule. Sie verformte sich, quoll auseinander, erstarrte in einzelnen Teilen, veränderte unaufhörlich ihren Durchmesser und ihr Aussehen, wuchs und wuchs und wuchs.


				Als sie die Decke berührte, schief und schwankend, erhielt sie einen vorübergehenden Halt.


				Noch mehr Material drang aus der Tiefe hervor und schob sich im weichen Innern der Säule aufwärts. Es preßte sich durch Spalten und rieselte wieder herunter. So wie Luxons Salzsäule erstarrte auch diese Masse und veränderte, ohne daß es jemand sehen konnte, ihr Aussehen.


				Eben noch war sie weiß wie Milch gewesen. Jetzt begannen einzelne Teile die Adern und Formen der Kristalle zu zeigen. Mehr und mehr wurde aus dem undurchsichtigen Weiß der halbdurchsichtige Kristall.


				Schließlich hörte die Säule auf zu wachsen.


				Ganz oben öffnete sich ein winziger Spalt. Zuerst war es nur ein Tropfen, dann waren es mehrere, und sie verdunsteten so schnell, daß sie kein Salz aufzulösen vermochten. Aber einige Stunden später floß ein winziges Rinnsal von der Spitze herunter und fing an - eine Arbeit für eine kleine Ewigkeit -, das Aussehen der gigantischen Säule zu verändern.


				Vielleicht würde in Jahren oder Jahrhunderten wieder die Form einer Frau mit blinden Augen entstehen, mit einem Gesicht von kalter Schönheit, aus dem nichts anderes sprach als eisiger, böser Haß.


				Wer vermochte zu sagen, was geschehen würde?


				*


				Zwei Stunden später bewegte sich eine seltsame Gruppe durch die gewundenen Gänge. Ein zottiger Ur, dessen Fell von der Salzlauge ausgebleicht und dessen Klauen weiß waren, zog einen zweirädrigen Karren. Vierzig Sklaven mit Hämmern, Meißeln und scharfen Salzsägen führten den Ur tiefer in die Grotte hinein.


				Neben dem Sklavenaufseher ging ein kleiner, sehniger Mann mit braunem Gesicht, das voller schwarzer Punkte war. Er hielt in beiden Händen Fackeln. Seine Stimme war kehligheiser, als er sich an den Aufseher wandte.


				»Du weißt, daß ich mit dem Mann gekommen bin, der Berife in den Armen gehalten hat. Sie befiehlt uns, schnell zu handeln.«


				»Ich habe bisher jeden Befehl schnell befolgt, der aus dem Palast kommt. Warum hat sie es mir nicht selbst gesagt?«


				»Du hast selbst gesehen, wie schnell der Zug zum Palast zurückgeritten ist. Berife war, denke ich, in Eile.«


				Sie gelangten an den schillernden Vorhang und standen eine Weile staunend vor der unförmigen Säule, in der es zuckte und knisterte. Dann zeigte der Kleine mit einer Fackel auf eine schmale Säule und sagte:


				»Diese da!«


				Die Peitsche pfiff durch die Luft. Die Sklaven begannen in rasender Eile zu arbeiten. Sie wollten keinen Atemzug länger, als es nötig war, in der Burg Alizas bleiben. Sie schlugen Kerben in die Säule, errichteten ein schwankendes Gestell und setzten die langen Sägen an. Bald hatten sie ein etwa doppelt mannslanges Stück aus der Säule herausgesägt. Das obere Stück zerbarst am Boden. Die Brocken wurden eingesammelt und in den Kasten des Karrens geworfen.


				Dann rollten und schleppten die Sklaven den sauber abgetrennten Säulenstumpf zum Wagen. Kommandos ertönten, und die achtzig Arme schafften es ohne viel Mühe, und ohne die Säule zu zerbrechen, dieses Stück auf den Wagen zu laden.


				»Sagt die Königin, wohin wir diese Säule schaffen sollen?« fragte der Aufseher, als sie der fernen Helligkeit des Ausgangs nahe waren.


				»Der Yarl dort draußen - ist er fertig?«


				»Nur noch einige Säcke«, entgegnete der Aufseher. »Dann geht die Ladung ab.«


				»Werft dieses Stück dazu. Hoffentlich erzielt ihr einen guten Preis.«


				»Unser Salz ist berühmt!« begehrte der Mann auf. »Also werden wir gut bezahlt. Warum, Fremder, ist sonst Nolassa eine solch schöne Stadt, in der jedermann wohnen möchte?«


				»Ich für meinen Teil ziehe es vor«, beendete Solgor den Disput, »eine weniger salzige Bleibe mein eigen zu nennen.«


				»Das kann jeder halten, wie er mag.« Noch war der Ladebaum nicht herumgeschwenkt worden. Dicke Stricke wurden um die Säule gewunden. Die hölzernen Räder des Flaschenzugs knirschten, die Seile begannen zu rauchen, und ein Yarl-Führer goß Wasser darüber. Salzwasser. Dann sank der Säulenstumpf zwischen die vielen Säcke und wurde losgebunden. Eine Stunde später war der Yarl unterwegs zu seinem Ziel.


				*


				Kaum war das riesige Lasttier hinter den Bergen aus Schlacke und Gestein verschwunden, erschien Solgor wie ein Schatten zwischen dem Orhako und dem Graupferd.


				»Ihr wißt, was geschehen ist?« fragte Solgor. Er wirkte, als habe er seinen Charakter binnen einer Stunde geändert. Seine Rede war völlig sachlich; kalt und scheinbar unbeteiligt.


				»Die Königin ist allein aus der Höhle herausgekommen. Wir warten auf Arruf.«


				Ohne zu lachen, warf ihnen der Schmied die Worte entgegen.


				»Ihr könnt darauf warten bis zum Tag, da die Sonne in der Nacht scheint. Euer Freund Luxon ist in einer Salzsäule eingeschlossen worden. Er ist mit einem Yarl zu einem Ziel unterwegs, das ich nicht kenne.«


				Sie schnappten nach Luft, und bevor sie weiterfragen konnten, sagte der Schicksalsschmied:


				»Obendrein wird sich bald unweit dieser Stelle der Boden öffnen, und der Urahne aller Salzwürmer schnappt nach deinem Vogel, Hrobon. Kußwind paßt gerade in das Loch seines Zahnes. Ich rate zur Eile. Auch das häßliche Klimpern deiner Laute, Barde des traurigen Gesanges, wird ihn nicht milde stimmen.«


				Hrobon zog, den Zügel Kußwinds in die Linke nehmend, den Dolch und zielt mit der Spitze nach Solgor.


				»Mann des Hammers«, sagte er in unverhüllter Drohung. Im selben Augenblick erzitterte die mit Salz durchsetzte Erde unter ihnen. Laut wiehernd scheute das Graupferd, und Kußwinds Kralle riß eine tiefe Furche. »Du sprichst die Wahrheit?«


				»Ich schwöre es!« sagte Solgor. »Alles war vorausbestimmt. Der Dämon der Rache hat Luxon in seinen Krallen, und er denkt sich stets neue Qualen für ihn aus. Versucht, ihm zu helfen. Ich kann es nicht mehr.«


				Hrobons prüfender Blick sagte dem erfahrenen Hemal, daß Solgor nicht etwa einen grausigen Scherz machte. Er steckte den Dolch zurück und kletterte in den Sattel des unruhigen Orhakos. Der Boden bebte abermals. Ein Spalt öffnete sich, aber er war schmal genug. Kußwind und das Graupferd setzten mühelos darüber hinweg.


				Hrobon und Lamir verließen den Rand des Salzspiegels, das »Ufer der Tränen«.


				Aber sie wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Nichts wußten sie. Aber die Trauer um einen Freund schlich sich in ihre Herzen.


				Hinter sich hörten sie wirres Geschrei und einen furchtbaren Lärm. Eine ungeheure Salzwolke stieg auf.


				Sie sahen nicht, wie der Salzwurm sich auf Solgor stürzte und ihn binnen kurzer Zeit zu einer kleinen, dicken Salzsäule erstarren ließ, die reichlich unmotiviert mitten zwischen den Verladeeinrichtungen, Sklavenquartieren und Schlackenhaufen stand.


				»Ich bin eingeschlossen.


				Mein Verstand arbeitet wieder, aber es ist ein sinnloses Geschäft. Ich leide. Ich leide am meisten unter meiner eigenen Dummheit und dieser erbärmlichen Verliebtheit, eines Mannes unwürdig.


				Ich leide, weil mich Berife verachtet und haßt. Warum ausgerechnet mich? Ich habe ihr nichts getan. Vielleicht deshalb, weil ich ein Mann bin.


				Ich leide, weil sie meine Zuneigung nicht erwiderte. Was habe ich falsch gemacht?


				Der Gedanke, daß viele andere Männer, vielleicht besser als ich, mein Schicksal teilen, tröstet mich nicht.


				Ich habe mich bewegt. Besser: man hat mich irgendwohin geschafft. Hinter meinen geschlossenen Augenlidern kann ich nur ahnen, daß es hell ist Tag. Nicht Nacht.


				Nein! Es ist vielleicht Abenddämmerung.


				Denn eben hat Necron versucht, durch meine Augen zu blicken.


				Er hat nichts gesehen - er wird es immer wieder versuchen und nichts sehen. Er wird verzweifeln.


				Ich bin im Salz eingeschlossen. Ich lebe noch immer. Vermutlich werde ich im Salz nicht sterben.


				Was ist das…?


				ACHAR!


				DU KOMMST MIR NÄHER UND NÄHER, MEIN FEIND LUXON!


				DER YARL, DER EINE SALZLADUNG TRÄGT, WIRD SEIN ZIEL ERREICHEN, OHNE DASS DICH JEMAND BEFREIEN WIRD.


				ERST WENN DU GANZ BEI MIR BIST, VOLLZIEHE ICH MEINE RACHE!


				DEINEN HERZPFÄNDER HAST DU NOCH NICHT KENNENGELERNT.


				DU WIRST IHN KENNENLERNEN UND DIR WÜNSCHEN, NIEMALS DAS LICHT DIESER WELT ERBLICKT ZU HABEN…


				ACHAR SCHWEIGT NUN…


				 Das war Achar. Der Dämon der Rache hat zugeschlagen. Mein Herzpfänder - ist es Solgor? Ist es Berife, aus deren Nähe ich weggebracht werde… immer weiter, immer weiter. Und es würde mir genügen, einfach in ihrer Nähe zu bleiben.


				Werde ich wahnsinnig, daß ich solche abwegigen Gedanken freiwillig denke?


				Nein. Nicht wahnsinnig. Nur mutlos.


				Eines Tages werde ich diesen Salzblock verlassen. Wann das sein wird, weiß nur Achar. Ich habe also eine lange Zeit, um nachzudenken und immer wieder zu bereuen, daß ich mich hinreißen ließ, ehrlich zu lieben. Und ab und zu werde ich durch Necrons Augen blicken. Er weiß dann, daß ich noch lebe, und ich weiß, wo er ist.


				Vielleicht lenkt mich dieser Blick jedesmal ein wenig von meiner Qual ab.


				Meine Hoffnung ist so klein wie ein Sandkorn geworden.


				Nein.


				Sondern wie ein Salzkristall.«


				*


				Necron, Alleshändler, Steinmann und Alptraumritter, schob seine Hand unter das Wams und faßte nach der Runenrolle des toten Hochritters.


				Vor ihm lagen die charakteristischen Bäume und der Stein mit den kaum leserlichen Runen. Dahinter, undeutlich im Dunst des Morgennebels, erhoben sich die Quader der Felsenstadt Ash’Caron.


				Im gleichen Augenblick fühlte Necron, wie Luxon nach seinen Augen griff und das herrliche Bild bewunderte. Er tat ihm gern den Gefallen und drehte sich einmal im Sattel hin und her. Dann erlosch der Kontakt.


				Vielleicht hatte Shaer O’Ghallun eine Erklärung für alles. Er, Necron, war völlig ratlos. Er gab dem müden Graupferd die Sporen und ritt auf den Eingang Ash’Carons zu.
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				Die Reiter warteten in einer verlassenen Scheune, unweit des kleinen Hafens. Der Pfader ritt auf seinem struppigen Orhako, dessen Federn an vielen Stellen ausgingen und die rauhe Haut des Tieres zeigten, hinunter zu den Arbeitern. Ein Floß, groß genug, daß die Pferde samt Kußwind darauf Platz hatten, lag, als sei es immer dort gewesen, im Wasser. Erst gegen Mittag bog die Prunkbarke der Königin Berife um die Biegung des Stromes.


				»Wir warten«, beschloß Arruf, der am Torbalken lehnte und den Hafen nicht aus den Augen ließ, »bis Berife anlegt. Nur dann können wir sicher sein.«


				Die Mannschaft des Bootes ruderte ein kurzes, sicheres Anlegemanöver. Dann saßen die Reiter auf und stoben auf einer Serpentinenstraße hinunter. Berife stand auf der Plattform im Bug und winkte den Männern. Schnell waren die Graupferde auf dem Floß festgebunden, an dessen Ruder einige Soldaten aus Nolassa sprangen. Kußwind wurde abseits der Pferde angepflockt. Solgor versprach, auf dem Floß zu bleiben und verabschiedete sich von dem graubärtigen Pfader.


				Dann spannten sich die Seile. Mit langen Stangen wurde das Floß freigeschoben. Die Barke drehte ihren Bug in die Strömung. Wenige Augenblicke später befanden sich Barke und Floß, durch Seile verbunden, in der Mitte des Ghali.


				»Rasch! Unter Deck!« rief Berife. Arruf und die anderen gehorchten.


				Sie verbargen sich die nächsten Stunden. In der Mitte des Stromes war die Strömung schnell und voller Wirbel. Aber nicht ein einziges mal tauchten Shallad-Soldaten auf. Am frühen Nachmittag fand sich Arruf im Heck wieder, unter einem Sonnensegel und an der Seite der Königin. Voller Unbehagen fragte Arruf:


				»Du versteckst einen Mann, von dem du denkst, er sei ein Rivale deines Vaters, vor dem Shallad Hadamur, Berife?«


				Bis zur Stunde hatten ihre Blicke und ihr Körper alles versprochen und nichts gehalten. Ihr Verhalten änderte sich auch jetzt nicht. Mit herausfordernder Liebenswürdigkeit tat sie, als sei alles, jeder Blick und jede Geste, nur für ihn allein bestimmt.


				»Was mein Vater tut, ist das Gesetz. Ich stelle mich nicht gegen sein Gesetz, aber Hadam ist sehr weit. Ich gehe meine eigenen Wege. Ich habe versprochen, dich und deine Freunde aus Arundi nach Nolassa zu bringen. Dies tue ich - wie du siehst.«


				»Der Kahlköpfige und Necron mit den zwölf Messern werden uns verlassen. Sie haben tief im Süden andere Aufgaben.«


				»Ich will und werde sie nicht halten. Sage mir, an welcher Stelle wir anlegen müssen.«


				»Dies wird geschehen.«


				Die Grenze zwischen Samboco und Anola näherte sich. Als das Bett des Stromes sich streckte und zwischen steinigen Ufern hindurchführte, schoß aus einer Höhle am Ufer ein schmales, schnelles Boot hervor und wurde mit schnellen Riemenschlägen auf die Barke der Königin zu gerudert. An der Spitze des kurzen Mastes zogen die Soldaten eine Flagge auf. Arruf, der neue Gefahren witterte, sah im Wappen eine rote Sonne und darin eine Säule, die eine seltsame Form aufwies, wie eine heruntergebrannte Kerze. Beruhigend legten sich die schlanken Finger Berifes auf seinen Unterarm.


				»Es sind meine Männer. Noch ein zweites Boot wird zu uns stoßen.«


				»Wie lange dauert die Fahrt nach Nolassa?«


				Arruf kämpfte nicht gegen die Versuchung an, aber mehr und mehr spürte er, wie er ihr erlag. Alle Frauen, sagte er sich, all die vielen Frauen, die in seinem Leben eine Rolle gespielt hatten, verblaßten zu bedeutungslosen Schemen angesichts der begehrenswerten Königin.


				»Etwas mehr als einen vollen Tag. Morgen, gegen Abend, wirst du die Berge um Nolassa sehen.«


				Schnell zog die Landschaft der Ufer vorbei. Von der Mitte des breiten Stromes aus wirkte das Land, als sei es unbewohnt. Nur hin und wieder tauchten kleine Fischersiedlungen mit schäbigen Anlegestegen auf, die das nächste Hochwasser wegreißen würden. Die Menschen jubelten, als sie die Wappenfahnen erkannten. Berife erklärte Arruf und seinen Freunden, daß das Zeichen eine Salzsäule darstellte; Salz in allen Gewichten und Formen ging von Nolassa aus in alle Richtungen als Handelsware.


				Necron, Uinaho und Arruf standen am Bug, und der Steinmann sagte plötzlich:


				»Du scheinst in Sicherheit zu sein, Arruf?«


				»Wenn es eine Sicherheit gibt, dann bei Berife. Ich werde sie davon überzeugen, daß sie an der Seite von König Corsis zu meiner Verbündeten wird. Eine liebende Frau wird den, dem ihre Liebe gehört, bis zum letzten Mann unterstützen.«


				»Ich sehe schon«, bemerkte Necron düster, »daß ich dich nicht umzustimmen vermag. Wir reiten morgen bei Sonnenaufgang. Ich bringe die Runenrolle zu O’Ghallun nach Ash’Caron.«


				»Und ich muß zum Hochzeitszug zurück. Ich fürchte, daß es schon zu spät ist. Komm mit uns, Arruf! Ich bitte dich, als dein Freund!«


				Noch immer nannten sie ihn zumeist Arruf. Sie wußten alle, daß ein Mann mit Namen Luxon augenblicklich zum gejagten Wild werden würde, und jemand, der sich Arruf nannte, hatte noch viele Möglichkeiten, seine wahre Persönlichkeit zu verbergen.


				»Ich komme nach! Wir treffen uns!« sagte Arruf, und er meinte, was er sagte. »Wir waren schon mehrmals getrennt und trafen uns immer wieder.«


				»Wo?«


				Arruf überlegte und tastete die Landkarte, so gut er sie kannte, mit dem inneren Auge ab.


				»In Horai, dem Platz der Märkte, westlich des Salzspiegels. Einverstanden? Dort kommt der Hochzeitszug notwendigerweise vorbei.«


				»Einverstanden!« brummte Necron. »Könnte ich dich doch warnen! Warum hörst du nicht auf mich. Solgor, Berife, die Ungewißheit… es wird dir böse ergehen, Sohn des Shallad.«


				»Bei Sonnenaufgang«, wich Arruf aus. »Am höchsten Stand der Sonne, und dann, wenn ihr Rand den Horizont berührt, zu diesen Zeiten sollen wir versuchen, durch die Augen des anderen zu blicken. Zu diesen Stunden können wir geschriebene Botschaften vorbereitet und austauschen.«


				»Es sind gute Zeiten«, bekräftigte Necron. »Aber auch in Gefahren, immer dann, wenn es wichtig erscheint, Augenbruder!«


				»Auch dann.«


				»Nur eines«, sagte Arruf ernst, »Necron. Ich möchte nicht, daß du mit meinen Augen in den Stunden der Liebe die unvergleichliche Berife anstarrst und dich an ihrer Schönheit weidest. In diesen Momenten werde ich dir alles verweigern.«


				Necron richtete seine Augen verzweifelt zum Himmel und stöhnte auf. Dann stieß er Uinaho den Ellenbogen in die Rippen und sagte:


				»Jetzt verliert er auch den letzten Rest seiner Fähigkeit, zu lachen. Die Liebe hat ihn gepackt. Er wird niemals begreifen, daß Berife nur ihr kaltes Spiel mit ihm treibt. Es ist sinnlos - er läßt sich nichts sagen, läßt sich nicht helfen.«


				Arruf blieb stumm; er wußte es anders und besser.


				»Er wird an unsere Warnungen denken, Necron«, pflichtete ihm Uinaho bei, »aber erst, wenn es zu spät ist.«


				»Reitet in Frieden«, murmelte Arruf und machte eine wegwerfende Geste. »Ich zahle selbst für meine Irrtümer. Selbst wenn es falsch ist, was ich jetzt versuche; ich kann nicht anders.«


				Uinaho und Necron blickten einander stumm an, dann kletterten sie in den Kielraum der Barke hinunter, um mit den Ruderern Wein zu trinken.


				*


				In der Morgendämmerung stemmten die Ruderer keuchend ihre Riemen gegen die Strömung. Das Floß trieb an der Barke vorbei. Als eine Ecke der Konstruktion aus Baumstämmen im Uferschlamm aufsaß, führte Solgor die Graupferde Uinahos und Necrons durch das aufspritzende Wasser. Es gab nichts mehr zu sagen - Händedrucke und einige Worte, die nur die Verlegenheit übertünchen sollten, wurden gewechselt. Necron und der kahlköpfige Hüne wateten, ihre Satteltaschen und die Waffen in den Armen, an Land. Unter dem Wams trug Necron die Runenrolle des Ritters Guinhan.


				Wenige Augenblicke später saßen die Reiter in den Sätteln, winkten zurück, und dann trieben sie ihre ausgeruhten Pferde einen flachen Hang schräg hinauf.


				Arruf blickte ihnen nach, bis er nichts mehr sah.


				In seiner Kehle fühlte er ein Brennen. Seine Augen zwinkerten. Er dachte daran, daß ihn zwei der besten und treuesten Freunde verließen. Ihr Schicksal lag ebenso im Dunkel wie seines, und obwohl sie mehr als nur erfahrene, starke Krieger voller List und Kraft waren, wie er, konnten sie schon am nächsten Tag von jeder Übermacht vernichtet werden.


				*


				Arruf merkte nicht, wie das Floß und die drei Boote - auch das zweite Boot voller Krieger war längst zu ihnen gestoßen! - sich wieder drehten und mit zunehmender Schnelligkeit der Stadt entgegentrieben.


				*


				Die Ufer wurden flacher, und hinter den Kronen der Bäume konnte man, wenn die Luft klar wurde, die Spitzen der Berge von Nolassa erkennen. Im Schoß dieser zerklüfteten Pyramiden befanden sich, so erzählte es Berife dem hingerissenen lauschenden Arruf, die gigantischen Höhlen der Salzkristalle.


				Ihre Finger wühlten in seinem Haar, und unvermittelt sagte sie leise:


				»Wann wirst du aufhören, dein Haar zu färben, Arruf?«


				Auf einem niedrigen Tischchen neben ihrem Sessel lag, gefährlich anzusehen wie eine Waffe, die Form der Hand, mit der Buruna und Lamir die Königslegende verbreitet hatten. Immer wieder irrte Arrufs Blick ab und heftete sich auf diesen Torso.


				»Erst dann, wenn du meine Liebe genossen haben wirst«, erwiderte er.


				»Warum?« fragte sie herausfordernd. »Ich weiß, daß dein Haar fast weiß ist, von der feurigen Sonne des Südens gebleicht, denn dort, wo es nicht mehr gefärbt ist, wächst es in dieser Helligkeit nach.«


				»Ich kann erst dann sicher sein, daß du mich nicht verrätst«, antwortete er. Auf ihrer makellosen Stirn erschienen senkrechte Falten. Dann langte sie nach der Hand, hob sie auf und ergriff gleichzeitig seine rechte Hand. Ihr Griff wurde ganz plötzlich hart und fest, als habe sie einen Dolch zwischen den Fingern.


				»Es ist der Abguß deiner Hand, nicht wahr?« fragte Berife lauernd, aber mit ihrem unverändert lockenden Lächeln. Jeder Blick traf ihn wie ein vergifteter Pfeil, und die Empfindung setzte sich bis zu seinen Zehenspitzen fort.


				»Es gibt Leute, die ernsthaft behaupten«, murmelte er. Berife verglich seine Hand mit dem weichen Abguß, der mehr als nur eine gespenstische Ähnlichkeit hatte.


				»Die Handprobe«, flüsterte sie schließlich, nachdem sie sich jede Einzelheit eingeprägt und festgestellt hatte, daß beides übereinstimmte, »spricht für dich. Du also bist der machtlose König, der gewaltige Niemand, der Mächtige ohne Reich?«


				»Mit mir spielen Dämonen und fremde, unbekannte Mächte ein satanisches Spiel«, sagte er und wußte, während er es aussprach, daß er sich kaum von der Wahrheit entfernte. Die Königin an seiner Seite seufzte tief auf, legte den Abguß weg und meinte dann:


				»Dein Schicksal und meines - sie gleichen sich. Als ich zehn Sommer zählte, vor fünfzehn Sommern also, trennte mich das Schicksal von Melife, meiner Zwillingsschwester.«


				Zufällig blickte Arruf zum Floß hinüber, und seltsamerweise überraschte es ihn nicht, zu sehen, wie Solgor zu ihnen hinüberstarrte, als erwarte er im geschmückten Heck der Barke eine übernatürliche Erscheinung.


				»Ich wurde in das Königshaus zu Nolassa geschickt, in den Herrscherpalast von Anola. Es stand für Hadamur von Anfang an fest, daß ich die Frau des Königs Anoko werden müsse. Ich wuchs hier auf, lernte alles, und ich sah vieles. Mein Vater kümmerte sich nicht um mich und meine Träume. Für ihn war ich nur ein Mittel, um seine Macht zu festigen. Anderen Töchtern, meinen unzähligen Schwestern, ging es nicht anders.«


				Sie machte eine Pause, und zum erstenmal spürte Luxon-Arruf unter ihrer seidenweichen Haut so etwas wie einen stählernen Willen, eine gänzlich andere Persönlichkeit.


				»Ich habe ihn hassen gelernt, diesen Anoko. Er war ein Barbar, und er war nicht einmal ein Mann. Erspare mir, alles zu erzählen, was ich an seiner Seite erduldete. Heute hasse ich ihn nicht mehr, aber noch vor Jahren verzehrte ich mich vor Angst und Haß, vor Ekel und Abscheu. Es war eine Zeit, an die ich nicht mehr denken möchte - aber ich denke in meinen bösen Träumen noch immer daran.


				Ich bin froh, daß Anoko vor Jahren gestorben ist.


				Seit ich von Melife getrennt wurde, war ich nur die Hälfte einer Frau.


				Jetzt, da ich weiß, daß Melife nicht mehr lebt, wird meine Trauer um sie von Tag zu Tag tiefer. Ich kann nicht in deinen Armen liegen und an Melife denken, und deshalb muß ich dich bitten, zu warten.


				Mir fällt es ebenso schwer wie dir, Liebster.«


				Arruf glaubte ihr jedes Wort. Um sie zu trösten oder dies wenigstens zu versuchen, sagte er nachdrücklich:


				»Deine Zwillingsschwester Melife ist die Schmetterlingskönigin der Katzenmenschen geworden. Ich sah selbst, wie sich Myriaden von Schmetterlingen ihrem Tanz am Abend und in der Nacht anschlossen. Vergiß deine Trauer.«


				»Vielleicht vergesse ich sie in deinen starken Armen, Arruf. Fünfzehn Jahre lang lernte ich Anola kennen, das Land und die Leute, jeden Winkel des Landes, über das dieser Kretin Anoko herrschte. Du weißt, daß wir vom Salz leben?«


				»Du hast es mir oft genug erzählt.«


				»Wir schürfen das Salz am Rand des Salzspiegels. Du wirst sehen, wie viele Menschen dort arbeiten, wie mühsam es ist, Reichtum zu erwerben. Wir nennen diesen Teil des Landes das Ufer der Tränen. Weißt du, warum, Arruf - oder, wie sie dich auch nennen, Luxon?«


				Darauf hatte Luxon zwar nicht gewartet, aber er hatte damit rechnen müssen. Sie wußte es vielleicht nicht ganz genau, aber Berife hielt ihn für Luxon. Er ging darüber hinweg.


				»Ich weiß es nicht. Wie könnte ich?«


				»Höre die Legende von Aliza, der Mutter der Tränen. Sie war eine Göttin des Lichtes und zeugte mit einem Sterblichen einen Helden, einen Halbgott. Sie schickte ihn in den Kampf gegen die Dunkelmächte. Als sie die Nachricht erhielt, daß er in der Schlacht gefallen sei, begann sie zu weinen. Sie weinte Tage um Tage, immer länger, und ihre bitteren Tränen füllten einen See.


				Das Wasser des Sees verdunstete eines Tages, und nur das Salz der Tränen Alizas blieb zurück. Heute nennen wir diese unübersehbare Menge von Salz den Salzspiegel.«


				Während sie erzählte, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Arruf sah mit Befremden, daß Berife ebenfalls zu weinen begann. Wegen der Aussage dieser uralten Sage? Sie schüttelte kurz den Kopf, griff nach einem kleinen, durchscheinenden Krüglein und beugte sich, immer mehr von Weinen und Schluchzen geschüttelt, über die kleine Öffnung.


				Ihre Tränen liefen in diese Tränenvase, und es schien, als könne die Königin nicht aufhören, Tränen zu vergießen.


				Fassungslos sah Arruf zu und versuchte, sie zu trösten. Es war vergeblich. Nach langer Zeit versiegte der Strom der Zähren, und sie verschloß die Tränenvase. Schluchzend und erschöpft sagte sie zu Arruf-Luxon:


				»Denke, Luxon! Alles Salz des Salzspiegels entstammt den Tränen einer einzigen Frau aus unserem Geschlecht! All die vielen Länder, die das Salz von uns aus Anola bekommen, schmecken noch heute die Tränen Alizas. Heute noch!


				Ich werde mit der Tränenvase zum Ufer der Tränen pilgern und ihren Inhalt Aliza übergeben.


				Komm mit mir zum Ufer der Tränen, Luxon! Begleite mich zu Alizas Burg. Dort werde ich dich lieben, dort gebe ich mich dir hin, mit allem, was ich habe. Ich werde mein Königreich in deine Hände legen, in die Hände des wahren, wirklichen Shallad!«


				Luxon stand wie vom Schlag gerührt.


				Mit jeder denkbaren Wendung hatte er rechnen können, nicht aber mit diesem plötzlichen Umschwung. Berife war in Wirklichkeit tief gläubig und ehrte ein Erbe, das er nicht gekannt hatte!


				»Dort wird sich unsere Liebe erfüllen!« schloß Berife und umklammerte seine Hand. Die Sonne stand hoch über ihnen, und Luxon erinnerte sich.


				Necrons Augen!


				Er konzentrierte sich auf seinen Augenpartner. Ohne Schwierigkeiten schloß sich der unsichtbare Griff zwischen seinem Verstand und den fremden Augen. Er blickte auf ein schmutziges Stück Pergament, das auf dem rissigen Holz eines Tavernentisches lag. Darauf hatte Necron geschrieben:


				Wir wissen, daß im Salzspiegel riesige Salzwürmer hausen. Alizas Burg - hüte dich vor ihr! Sie wird dich zum Sklaven der Salzhöhlen machen! Heute abend wissen wir mehr!


				Auf dem Weg zur Grenze Anolas hatten Uinaho und Necron wohl Rast in einer Schänke gemacht und Gerüchte gehört. Luxon hingegen war sicher, daß ihn niemand versklaven würde, schon gar nicht Berife.


				Er löste den Kontakt und richtete seinen Blick auf die junge Frau, die sich ihm näherte und schwer an seine Schulter lehnte.


				Dieses Bild sah Necron, als er durch Luxons weit offene Augen blickte.


				*


				»Erzähle uns mehr! Was weißt du noch, Wirt?« fragte Necron schob dem Dicken seinen leeren Becher über den Tisch und warf das Pergament ins Feuer. »Mehr Wein!«


				»Sofort. Vom Roten?« Der Wirt eilte davon. Uinaho blickte Necron fragend an. Sie waren scharf geritten bis hierher. »Was tut er?«


				Ärgerlich gab Necron zurück:


				»Er läßt sich weiterhin von Berife einlullen. Bald wird es zu spät sein.«


				»Verdammt! Wir hätten bei ihm bleiben sollen.«


				»Hrobon und Lamir sind bei ihm. Und Solgor.«


				Schänken waren die Quellen und die Mündungen von Gerüchten, Nachrichten und Neuigkeiten. Hier hatten sie erfahren, daß man im Land munkelte, König Anoko sei in Alizas Burg der Tränen verschwunden. Auch hier kannte man die Sage, daß die Göttin jenen Salzspiegel erschaffen hatte…


				»Aber…«, die Stimme des Wirtes sank zu einem drängenden Flüstern herab, »das war nur eine Seite der Münze, freigebige Wanderer. Mächtige Tiere, dämonische Schlangen und Würmer treiben in diesen Kavernen des Salzes ihre tödlichen Spiele. Sie fressen Menschen ebenso gierig, wie Yarls, denn sie sind von erschreckender Größe.«


				»Ich glaube, du übertreibst!« wies ihn Uinaho zurecht. Der Wirt, der mit seinen letzten Gästen allein in der Gaststube war, schüttelte den Kopf.


				»Ich hörte es so oft, daß es keinen Zweifel gibt. Es sind riesige Raupen, die die wahren Herren der Höhlen unter dem Salzspiegel oder im Spiegel sind. Warum, meint ihr, bauen nur Sklaven und Gefangene das Salz ab?«


				»Gefangene?«


				Geheimnisvoll flüsterte der Wirt:


				»Es sind die aus dem Norden, jene, von denen die Lichtfähren den Strom Ghali hinaufgebracht werden. Hört die Warnung, reitet schneller, denn wenn sie euch fassen, wandert auch ihr in die Höhlen ohne Tageslicht!«


				Uinaho fischte aus seinem Gürtel eine Münze und legte sie in die weit offene Hand des Inhabers dieser Schänke. Der kahlköpfige Heerführer stand auf und leerte in zwei Zügen den Holzbecher.


				»Auf, Alleshändler!« sagte er. »Bis zum Einbruch der Nacht kommen wir weit. Unsere Tiere sind noch ausgeruht.«


				Sie ließen sich den Weg beschreiben, schwangen sich in die Sättel und ritten fort, voll von bösen Ahnungen, was Luxons Geschick betraf.


				*


				Nolassa hatte starke Ähnlichkeit mit Arundi, der Königsstadt des Corsis. Zwar waren die Uferhänge weniger steil, die Bauwerke weniger prächtig und die Hafenanlagen kleiner, aber der Jubel und die Freude, mit der die Schiffe der Königin empfangen wurden, fielen nicht weniger herzlich aus.


				Alle Augen richteten sich auf den schwarzbärtigen, hochgewachsenen Mann an der Seite der Königin.


				Luxon, den Berife auf seinen Wunsch weiterhin »Arruf« nannte, Hrobon und Lamir erhielten Quartier im Palast. Der Schicksalsschmied erbat sich, bei den Stallwachen schlafen zu dürfen, und verwundert willigte Berife ein.


				In diesen Nächten stand der Halbmond am Himmel. Arruf schwankte zwischen Verzweiflung, Verliebtheit und kurzen, vorübergehenden Anfällen von Mißtrauen. Aber Berife hielt ihn ununterbrochen in Aufregung. Noch immer versprach sie alles und hielt nichts; fast nichts. Sie forderte ihn heraus, und er ließ es sich gefallen.


				Einige Tage lang kümmerte sich Berife um ihre Aufgaben. Arruf wanderte mit Hrobon und Lamir durch die Stadt und bewunderte die Gipfel der Berge, die Nolassa umstanden wie ein niedriger, aber mächtiger Wall.


				»Mir scheint«, sagte Hrobon, als sie auf der Mauer des Palasts saßen und zusahen, wie die Soldaten und die Knechte den Zug nach den »Ufern der Tränen« vorbereiteten, »daß deine Laune nicht die beste ist, Arruf.«


				»Er zappelt am Frauenhaar, und zarte Finger lassen ihn wie eine Puppe tanzen…«, sang Lamir zu einigen schrillen, mißtönenden Akkorden und schwieg, als ihm Arruf einen bitterbösen Blick zuwarf.


				»Wenn wir vom Rand des Salzspiegels zurückkommen«, versicherte Arruf, »werde ich strahlen und lachen und trunken vor Freude sein.«


				»Bei den Quellen von Heymal!« brummte Hrobon. »Ich wünschte, ich könnte es glauben. Jedenfalls werden wir dich nicht aus den Augen lassen.«


				»Ich danke euch«, antwortete Arruf zerstreut und sah zu, wie der Zeltaufbau eines Diromos geschmückt und dessen Verfugungen und Gurte durchgesehen wurden. Auf den Seiten prunkte das königliche Wappen.


				»Du weißt, daß dort dein Hochzeitslager gezimmert wird?« murmelte Hrobon. »Eine erstaunliche Wandlung, fürwahr!«


				»Ist Berife abstoßend? Bin ich nicht auch nur ein Mann? Was hast du dagegen?« gab Arruf bissig zurück.


				»Ich werde mich an diesen Gedanken nicht gewöhnen können«, sagte Hrobon. »Nun denn, wir werden sehen. Wir reiten im Triumphzug mit. Salzhochzeit! Herrscher am Ufer der Tränen. Ich hoffe, das Wort hat kein böses Omen.«


				Er sprang von der Mauer, rückte seinen Körper zurecht und verschwand zwischen den Arbeitern im Palasthof.


				»Er ist grämlich«, meinte Lamir, schenkte Arruf ein flüchtiges Lächeln und folgte dem Hey mal mit dem roten Stirnband.


				Arruf blieb verwirrt zurück und versuchte, die Botschaften Necrons zu vergessen. Jede davon enthielt eine dringende Warnung.


				Seine Freunde waren mit Blindheit geschlagen. Sie erkannten nicht, wer Berife wirklich war. Nur er wußte es, und er sehnte den Augenblick herbei, an dem die Hochzeitszeremonie hinter ihm lag. Er würde nicht nur die schönste und wertvollste Frau in den Armen halten, sondern eine mächtige Verbündete, die Tochter des Shallad, die ihren Vater haßte.
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				Palast der Tränen


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				


				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan gleichermaßen zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.


				Neben Nottr, dem Barbaren, wirkt dort auch Luxon-Arruf, der Sohn des ermordeten Shallad Rhiad und somit rechtmäßiger Shallad, im Sinn des Lichtes. Sein gefahrvoller Weg führt ihn vom Tal der Schmetterlinge zum PALAST DER TRÄNEN…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon - Der Sohn von Shallad Rhiad im Bann einer schönen Frau.


				Nocron - Luxons Augenpartner und Freund.


				Corals - König von Samboco.


				Lamir - Der fahrende Sänger in höchster Not.


				Berife - Königin von Anola.


				Solgor - Ein undurchsichtiger Mann.
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				5.


				Die Königsbarke lag halb im Wasser, ihr Heck ruhte auf dem weißen Sand, der sich von der niedrigen Kaimauer bis zum Wasser des Ghali ausbreitete. Palmen, Tamarisken und die riesigen Eisenbäume breiteten ihre Äste zwischen den Häusern, den Magazinen, den Werften und Schänken am hufeisenförmigen Hafen Arundis aus. Der Hafen war mit rechteckigen Steinen gepflastert, und über die Terrassen der Häuser, über Mauern und Kanzeln rankten sich duftende Schlingpflanzen. Quellwasser, das weither aus den zurückgedrängten Dschungeln hergeleitet wurde, plätscherte kühl aus zahlreichen Brunnen. Barken, Fischerboote und riesige Flöße legten an und fuhren flußaufwärts oder in die Richtung nach Moro-Basako.


				»Eine herrliche Stadt«, sagte Arruf. »Sie erinnert mich an Sarphand. Trotzdem sehe ich an jeder Ecke einen Orhakoreiter Hadamurs.«


				»Hadamurs Gesandter, Bankur, achtet auf alles. Mir sagte man«, erwiderte Necron, der sich ebenso scharf umblickte wie Arruf, »daß zwischen Hadamur und König Corsis, nicht die beste Freundschaft besteht.«


				»Verständlich. Ich halte den König für einen schweigenden Rebellen. Aber noch habe ich nicht genug Worte mit ihm gewechselt.«


				»Warte auf das Gastmahl, das er uns zu Ehren geben wird.«


				Auf dem steinernen Rand eines lustig plätschernden Brunnens hockte, einige Dutzend Schritte weit entfernt, der Barde und klimperte auf seiner Laute. Er sah die Freunde und winkte ihnen. Viele Hunderte Arundianer gingen ihren Arbeiten nach oder spazierten entlang der breiten Straße. Überall stapelten sich Waren; es roch nach Fisch und seltenen Gewürzen. Aus einer Taverne kamen dröhnendes Gelächter und das Kreischen der Mägde. Ein schlanker Mann mit schwarzem Lockenhaar und kantigem Bart lehnte an einer Säule und betrachtete das Treiben. Seine Stiefel waren schmutzig, seine Kleidung und der Mantel, den er zusammengefaltet über der Schulter hängen hatte, trugen Spuren schlammigen Wassers. Der Fremde sah müde aus, aber Aufregung sprach aus seinem Gesicht. Er heftete seine dunklen Augen auf die Gruppe um Lamir.


				Von der Unterhaltung hörte er nur Bruchstücke. Aber sie genügten, um ihm zu beweisen, daß sein Argwohn mehr als berechtigt war.


				»Morgen abend soll ich bei dem prunkvollen Gastmahl singen«, begrüßte Lamir die Freunde voller Stolz. »Ich werde die Legende des Königs singen.«


				Arruf schüttelte den Kopf, zog den Dolch und tat so, als wolle er die Saiten des Instruments durchschneiden. Lamir riß die Laute außer Griffweite. Dann lachte er, aber Arruf und Necron blieben ernst.


				»Du wirst kein Wort von dieser unseligen Geschichte singen!« fuhr ihn Arruf an. »Ich hätte dich nicht losschneiden dürfen in der Burg Comboss. Die Stadt wimmelt von Soldaten des Shallad! Wenn Bankur merkt, daß dein Lied mich meint, leben wir alle nicht mehr lange.«


				»Arruf hat recht«, bekräftigte Necron. »Zumal ich nicht mehr lange hier sein werde, um ihm zu helfen.«


				»Du verläßt uns?«


				»Ich weiß nicht, wann, ich bin auch nicht sicher, an welcher Stelle. Aber lange werde ich mich nicht mehr der Annehmlichkeiten des Palasts widmen können.«


				Der Palast war kein riesiges Bauwerk, sondern eine Anhäufung von Häusern, Terrassen und Gärten verschiedener Größe und Höhe, die malerisch entlang von vielen Treppen einen Teil des Hanges über dem Hafen und der unteren Stadt bedeckten. Dennoch mangelte es den Kriegern an nichts. Corsis war von wahrhaft königlicher Großzügigkeit und hatte jedes Wort ihrer Erzählungen förmlich verschlungen. Nun war das Schicksal Melifes ihm und Berife klar, und auch der Shallad Hadamur würde bald eine Botschaft erhalten.


				»Gut«, sagte Lamir. »Dir zuliebe schweige ich. Kein Wort über den mächtigen Niemand. Hat Berife dir den Handabdruck schon gezeigt?«


				»Nein. Auch darauf warte ich noch«, antwortete Arruf. »Und auf manches andere.«


				Lamir stieß einen schrillen Pfiff aus und griff einige wohltönende Akkorde auf dem bauchigen Instrument. Inzwischen trug er wieder einen neuen, grasgrünen Tappert, jenen Überrock, der bis zu seinen Knien reichte. Die Schneider des Palasts hatten den Rock fertiggestellt, aber zu seinem Leidwesen gab es keine Glöckchen dazu.


				»Auf ein Stelldichein mit Berife?« kicherte der Barde. »Trotz der Botschaft, die von Kalathee spricht?«


				»Trotz dieses Gerüchts!« beharrte Arruf. »Wir gehen zurück in den Palast. Hrobon und Uinaho warten auf uns.«


				Der erschöpfte, hungrige Shallad-Krieger hatte genug gesehen und gehört. Kessid, der Kommandant von Fort Ghadal, zog die Schultern hoch und schlug den Weg zu dem Haus ein, in dem der Vertraute des Shallad, Botschafter Bankur, seit langen Jahren wohnte und residierte.


				Kessid hatte das Kentern des Bootes und den Überfall der Katzenmenschen überlebt. Hilflos hatte er mitangesehen, um sein Leben schwimmend und gegen unsichtbare Wassertiere kämpfend, wie Lamir und Buruna von den Männern des Waldes fortgeschleppt wurden und wie seine Soldaten gestorben waren.


				Er hatte nicht gewagt, dem Vertrauten Hadamurs unter die Augen zu treten, denn er hatte Arundi mit leeren Händen erreicht, im schmutzigen Bilgenwasser eines Fischers. Aber kaum hatte er den Fuß auf die Platten des Hafens gesetzt, hörte er, daß fremde Krieger und ein Barde zusammen mit König Corsis in der Prunkbarke gelandet waren. Die ersten Blicke zeigten ihm, daß einer der Fremden sein einstiger Gefangener war: der Barde Lamir, der sich von der Lerchenkehle nannte.


				Jetzt rannte Kessid zu Bankur.


				Die beiden Fremden am Brunnen und der Barde, sie waren Freunde. Konnte es sein, daß einer dieser kühn blickenden Krieger derjenige war, von dem die schöne Schwarzhäutige gesungen hatte?


				Es würde sich klären lassen.


				*


				Aufregung erfüllte die Räume des Palasts.


				Die vielfältigen Gerüche aus der Küche zogen durch die Räume, wanden sich über die Treppen und durchdrangen die Vorhänge. Aus verschiedenen Teilen der Hallen und Korridore hörte man die Musiker, die ihre Instrumente stimmten und die Stücke einprobten. Mägde huschten hin und her, schleppten Krüge, Schüsseln und Platten. Der Große Saal wurde geschmückt, und überall rollte man feingeknüpfte Teppiche aus, die mit Schmetterlingsmustern geschmückt waren.


				Uinaho und Hrobon, Solgor, Necron und Lamir schlenderten hin und her, tranken hier einen Schluck Wein, schäkerten dort mit einer Sklavin, blickten den Köchen in die Töpfe und versuchten, herauszufinden, was unabhängig von den aufregenden Vorbereitungen im Palast geschah.


				Luxon-Arruf wollte herausfinden, wie König Corsis zu Hadamur stand, ob der Samer ein Freund des Shallad war oder ein Mann, auf den er selbst zählen konnte, wenn er auf dem Thron in Hadam saß.


				Ihn störte, daß Solgor seit dem Beginn des Abenteuers im Tal der Schmetterlinge ungewöhnlich schweigsam blieb. Nicht, daß Arruf verlangte, Solgor sollte in der Schmiede des Corsis-Palasts die Voraussetzungen für neue Orakel hämmern - aber es schien, als ob ihm der Schicksalsschmied auswich.


				Arruf suchte Berife. Er fragte jeden zweiten, ob er die Königin gesehen habe. Aber immer erhielt er dieselbe Antwort.


				Sie ist in ihren Gemächern und bereitet sich auf den Abend vor. Sie sagt, für die Gäste des Königs und diejenigen, die das Schicksal ihrer Zwillingsschwester aufgeklärt haben, will sie besonders schön sein.


				Seine Unruhe wuchs, je näher die Stunde des Festes kam.


				Bei Sonnenuntergang, hatte der Bote des Königs ihnen gesagt. Wenn das Tageslicht schwindet, werden die Lampen angezündet.


				Arruf wartete. Seine Ungeduld wuchs von Stunde zu Stunde. Er wartete auf seiner Terrasse und sprach mit Necron darüber, wann der Alleshändler die Runenrolle nach Ash’Caron bringen und daß sie auf dem Weg über Augenkontakt und geschriebene Botschaften miteinander in Verbindung bleiben würden. Zu festgesetzten Stunden würden sie über weite Entfernungen hinweg miteinander Wissen und Neuigkeiten, Botschaften und sogar Landkarten austauschen, und überdies vermochten sie immer wieder die Augen des anderen zu benutzen.


				Die Sonne versank hinter langen, vielfarbig lodernden Wolkenbänken. Die ersten Sterne begannen zu blinken. Aufgeregt goß Arruf Wein in die zwei Becher und sagte entschlossen:


				»Gehen wir. Lassen wir den König und die anderen Gäste nicht warten.«


				»Berife hat dich länger warten lassen, mein Freund. Werde nicht unvorsichtig, ich warne dich!«


				»Ich habe noch alle meine Sinne beieinander«, versicherte Arruf. Er legte seinen Arm um Necrons Schulter. Sie gingen durch die Korridore und über die Treppen, wo die Diener eben die vielen Öllampen anzündeten. Als Arruf durch einen hohen Bogen aus weißem Stein ging und einige Dutzend Schritte vor sich bereits den Saal sehen konnte und die vielen Lichter, schlug sein Todfeind zu.


				Die Klänge der wenigen Instrumente verschwammen in Luxons Ohren. Er taumelte, denn eine eiskalte Faust schien sein Herz zu umklammern und dessen Schlag anzuhalten.


				Vor seinen Augen wurde es schwarz.


				In seinem Verstand, in seinen Gedanken, zischte und flüsterte die Stimme des Rachedämonen wie ein böser Sturmstoß.


				Ich bin Achar! Du erkennst mich wieder, mein Feind Luxon!


				Es dauerte eine Weile, bis ich dich wieder an mich erinnern konnte, denn ich war abgelenkt. Ich mußte, wie Solgor, an deinem Schicksal schmieden. Es wird dich rasch und auf schnellem Weg in den Untergang führen.


				Leiden sollst du - wie jener Mensch, dem du in den vergangenen Jahren so schweres, unverzeihliches Leid zugefügt hast. Du wirst leiden! Noch mehr, noch länger als dieser Mensch, an dessen Unglück du allein schuldig bist.


				Noch lasse ich dich aus meinem Griff frei. Für kurze Zeit, mein Feind. Aber ich lockere den Griff nur, um bald, sehr bald, wieder zupacken zu können.


				Ebenso plötzlich, wie Achar zugepackt hatte, entließ er Luxon wieder aus seinem niederträchtigen Griff. Luxon-Arruf war an der Wand aus fein gemeißeltem Stein zusammengesackt, jetzt taumelte er hin und her, von Necrons Griff nur schwach gestützt.


				»Achar«, stöhnte er. Langsam kam die Farbe wieder in sein Gesicht zurück. »Es war Achar. Der Dämon der Rache… er versprach, daß ich später büßen werde. Wofür?«


				Der Alleshändler schüttelte ihn und zog ihn auf den Eingang des Saales zu. Leise fragte er:


				»Hast du herausgefunden, wer Achar gerufen hat?«


				»Nein«, keuchte Arruf und leerte seinen Becher. »Aber, da war etwas. Achar sagte, er schmiede an meinem Schicksal wie Solgor.«


				»Das kann ein Hinweis sein, aber auch völlig ohne Bedeutung«, warf Necron ein. Langsam kehrten Kraft und Bewußtsein wieder in Arrufs Körper zurück. »In dieser trüben Welt ist alles möglich. Auch, daß Solgor, ohne es selbst zu wissen, ein Werkzeug dieses verdammten Dämons ist.«


				Die Freude, die Arruf bis vor wenigen Augenblicken erfüllt hatte, machte tiefer Niedergeschlagenheit Platz. Er fühlte sich um Jahre gealtert und um vieles geschwächt. Das Fest bedeutete ihm nichts mehr. Wieder war er daran erinnert worden, daß er sich in der Hand anderer befand und nicht sein eigener Herr war. Mühsam zwang er alle diese Gefühle herunter, hob den Kopf und holte mehrmals tief Luft.


				»Es geht schon wieder!« sagte er und setzte ein falsches Lächeln auf. »Vielleicht kann mich Berife auf andere Gedanken bringen.«


				»Ich werde versuchen, dich zu beschützen - wenn es nötig ist«, versprach der Alleshändler. Zwei Sklavinnen schleppten einen riesigen Weinkrug an ihnen vorbei, und hinter den Mägden betraten Luxon-Arruf und Necron den Großen Saal. Inzwischen hörte Arruf wieder die einschmeichelnden Klänge der Musik, und er vermochte sogar Lamir zu erkennen, der vor den Musikern saß und die Saiten der Laute schlug.


				König Corsis stand da, breitete die Arme aus und zog die Männer an sich.


				»Du, Necron«, dröhnte er und schüttelte seine schwarze Mähne, die nur von einem schmalen Stirnreif zusammengehalten wurde, »sitzt neben mir. Arruf wird die schönste Tischnachbarin dieser Nacht haben: Berife, Königin von Anola.«


				»Wir danken dir«, antwortete Arruf. An der langen Tafel, die sich in einem Halbkreis durch die Halle schwang, saßen sie alle: Uinaho, Hrobon, sogar Solgor, der sich inmitten anderer Würdenträger unbehaglich zu fühlen schien, der Gesandte des Shallad und viele Männer und Frauen, die Necron und Arruf nicht einmal vom Sehen bekannt waren. Aber es herrschte bereits ausgelassene Stimmung. Vor jedem Gast standen mehrere kostbar verzierte Pokale, in die weißer und roter Wein geschenkt wurde. Arruf wurde von einer lächelnden Sklavin zu einem leeren Sessel geführt, und er legte die dreißig Schritte wie im Traum zurück.


				Berife strahlte ihn mit einem Lächeln an, das alle Wonnen dieser Welt verhieß.


				Er blieb neben dem Sessel stehen, nahm die Hand der Königin und versenkte seine Augen in ihre Augen. Er glaubte, jemand zöge ihm die Beine unter dem Körper weg, und hörte sich sagen:


				»Du hast dich nur solange verborgen, Berife, damit ich in diesem Moment sprachlos vor deiner Schönheit stehen muß.«


				Sie sagte mit rauchiger Stimme:


				»Ich habe getrauert und zeige die Trauer niemandem. Auf diese Nacht aber freue ich mich. Setze dich, denn du sollst nicht auf Berife herabschauen.«


				Arruf wußte, daß er von Stunde zu Stunde mehr ihrem Zauber verfiel. Er bewunderte den Sturzbach ihres Haares, die herrlichen Linien ihres Halses und der bloßen Schultern und setzte sich. Seine Hand griff nach dem Pokal. Noch vermochte er klar zu denken, und er sagte sich, daß Berife in allen Künsten der Frau mehr als erfahren war. In ihrer Macht lag es, selbst einen Mann wie ihn - mit seinen Sarphand-Erfahrungen und der neuen Alptraumritter-Selbständigkeit - hoffnungslos zu verzaubern. Andere Männer mochten sich selbst aufgegeben haben… er nicht. Im Hintergrund von allem, was er an Törichtem sagen und tun mochte, kauerte blinzelnd die Eule seines klaren, kalten Verstandes und griff mit Schnabelhieben ein, wenn es nötig sein würde.


				Er mußte selbst über diesen artigen Vergleich lachen und wandte sich ihr zu. Berife sagte girrend:


				»Du bist der Mann, der das Schicksal meiner Zwillingsschwester geklärt hat. Dafür kann ich dir nicht genug danken.«


				»Necron dort drüben hat denselben Anteil«, sagte er, hob den Pokal und konnte sich nicht vom Blick ihrer Augen losreißen. Waren sie grau? Grün? Tanzten nicht goldene Funken in den blauen Pupillen?


				Den Blick hingegen, den Necron ihm und Berife quer über die Tafel zuwarf, notierte er nicht. Er wäre vielleicht erschrocken. Die Musik wurde lauter, und König Corsis war im Gespräch mit Uinaho und Hrobon vertieft.


				»Wird Necron«, fragte Berife, und ihm entging das leise Lauern völlig, »mit dir kommen, wenn ich dich nach Nolassa einlade, der prächtigen Hauptstadt Anolas?«


				»Frage ihn selbst. Auch er wird deiner Einladung nicht widerstehen können«, entgegnete er und riß ein Stück Geflügelbein auseinander. Sklavinnen begannen zu der lauter gewordenen Musik zu tanzen. Die Unterhaltung setzte sich fort und stand im Widerstreit mit den Instrumenten. Die zahllosen Flammen der Öllampen flackerten in einem unwirklichen Takt. Dampf stieg von heißen Speisen auf, die hereingeschleppt wurden. Dem Fest haftete unverkennbar etwas Barbarisches an.


				»Ich habe ein Gerücht gehört«, sagte Berife und aß genußvoll einen Granatapfel.


				»Das Land ist voll davon.«


				*


				 »Jene Schwarzhäutige, die Lamir betrauert und die euch gerettet hat, sie sang ein Lied. Bankur meint, einer von euch Fremden könne jener umherstreifende König ohne Macht sein.«


				»Daß ich keine Macht habe, trifft zu«, wich Luxon vorsichtig aus, »aber ein König bin ich nicht.«


				»Der Thron Anolas ist leer«, stellte Berife fest. Wollte sie ihm Hoffnungen machen? Wenn er auch sie als Verbündete gewinnen konnte, hatte sich seine Macht im Kampf gegen Hadamur vervielfacht.


				»Ihn kann nur ein Riese ausfüllen«, sagte er schmeichelnd. »Neben dich paßt kein Zwerg, wie ich es bin.«


				»Ich bin nicht gewöhnt, daß Männer nicht prahlen«, meinte sie schelmisch. »In diesem Land brüsten sich die Männer mit ihren Heldentaten.«


				»Aber mitunter ist Schweigen mehr als jeder Lobgesang.«


				»Ich weiß. Deine Taten singen für dich. Ich sehe, daß mir König Corsis bedeutet, er will dich sprechen.«


				»Ich verlasse dich ungern«, sagte er, aber Corsis stand ungeduldig neben einem Bündel miteinander verschmolzener Säulen und winkte. »Du hast versprochen, daß wir die ganze Nacht miteinander sprechen.«


				»Eine Königin hält ihr Wort.«


				Durch den Lärm, die Musik und die vielfältigen Bewegungen des Festes ging Arruf, von Bankur und Necron gleichermaßen beobachtet, hinüber zu König Corsis. Die Gäste sahen, daß beide Männer gleich groß waren, und beide zeigten die Ausstrahlung von Kraft, Gewandtheit und Macht.


				Unvermittelt sagte der König:


				»Mir wurde berichtet, daß eine Falle aufgebaut wurde. Die Stadt hat viele tausend Augen und Ohren, und die Hälfte gehört mir. Kommandant Kessid von Fort Ghadal überlebte und traf sich mit Bankur. Nein! Nicht hinsehen! Sie sind sicher, daß du der König bist, den Lamir besungen hat.«


				Arruf erschrak zum zweitenmal in dieser Nacht, aber diesen Schrecken konnte er verbergen. Diese Gefahren waren keineswegs dämonischer Natur, und er konnte sich gegen sie wehren. Er forderte sein Schicksal heraus, rechnete zusammen, was er seit der gemeinsamen Fahrt auf dem Ghali gesehen, gehört und gedacht hatte und erwiderte in leisem, aber festem Tonfall:


				»Wüßte ich, daß du ein wahrer Freund des Shallad Hadamur wärest, würde ich dir nicht die Wahrheit sagen. Ich bin, und das kannst du glauben oder nicht, der leibliche Sohn des ermordeten Shallad Rhiad. Hadamur hat ihn ermordet. Mein Name ist nicht Arruf, sondern Luxon. Lamir weiß dies, und auch Necron und die anderen wissen es. Ob der Schmied, der im Gürtel seinen Hammer trägt, es auch genau weiß, ist mir unbekannt. Lieferst du mich an die Soldaten des Shallad aus?«


				Der König bewies mit den folgenden Worten, daß auch er lange nachgedacht und zu einem klaren Entschluß gekommen war.


				»Ich habe es geahnt. Nicht, daß ich dich für Luxon hielt, sondern daß du mehr bist als nur ein mutiger Krieger. Dich hat Berife eingeladen?«


				»So ist es.«


				»Sie bricht morgen früh auf. Ich werde dafür sorgen, daß ihr ungehindert die Stadt verlassen könnt. Aus vielen Gründen - du kennst einige davon - bin ich nicht der Statthalter und Verbündete von Hadamur. Ich weiß, daß du der König bist, von dem gesungen wurde. Allerdings weiß ich nicht genau, was Kessid und Bankur planen.«


				Arruf hob die Hand und tat, als tränke er dem König zu. Dann sagte er scharf:


				»Sie werden versuchen, mit allen Vogelreitern von Arundi uns zu fangen, zu fesseln und zum Shallad nach Hadam zu bringen. So einfach ist das.«


				Corsis überlegte eine Weile und sagte dann:


				»Ich lasse jetzt eure Pferde satteln und euer Gepäck, dazu genug Nahrungsmittel, aufladen, samt den Waffen. Ihr werdet euch mit Berife am kleinen Außenhafen treffen. Dort wartet auch ein Floß für eure Tiere.«


				Arruf erwiderte sofort:


				»Du mußt es auch Hrobon sagen. Sein Orhako läßt niemanden an sich heran außer seinem Herrn. Und ich bin sicher, daß Kessid oder seine Leute deine Stallungen bewachen. Es braut sich allerlei Unheil über uns zusammen. Und auch du setzt dich der Gefahr aus, denn Bankur wird wissen, daß du uns geholfen hast.«


				Corsis winkte mit seinem Pokal hinüber zu Berife und gab dem Gespräch für die lauernden Augen der anderen eine neue Bedeutung. Arruf sagte, sich, daß der König sich zu weit hervorgewagt hatte. Er log also nicht, was sein Verhältnis zum Shallad im fernen Hadam betraf.


				»Ich habe genügend treue Diener, die so handeln, daß nicht einmal der Schatten eines Verdachtes auf mich fällt«, sagte Corsis. »Aber, nun fällt mir ein, daß Bankur vor dem Fest lange mit Berife gesprochen hat. Vergiß nicht, daß sie die Handform hat, von der nun viele meinen, daß es deine Hand wäre.«


				Arruf zwang sich zu einem kurzen Lachen und stieß einen ellenlangen Fluch aus. Necron sah, daß die beiden Männer über Dinge sprachen, die nichts mehr mit dem heiteren Fest zu tun hatten. Er schob seinen Sessel zurück, musterte nachdenklich die Konkubine des Königs von der Seite und lehnte dann seinen Rücken an die reichen Schnitzereien. Er zog sich sozusagen zurück und wartete geduldig. Worauf? Er wußte es nicht, und daher rechnete er mit dem Schlimmsten.


				»Ich erteile meine Befehle, ehe sich die Schlinge um euch zusammenzieht. Kennt ihr alle den Weg zu den Ställen?«


				»Ja. Haben wir einen Führer?«


				»Ich sorge dafür, daß euch meine Reiter begleiten. Ich kann sagen, daß sie euch verfolgt haben. Der Shallad ist weit.«


				»Es sieht aus, als hätte ich einen treuen Freund im Kampf gegen Hadamur gefunden«, bemerkte Arruf. »Wie können wir dir danken?«


				»Vergiß den Dank. Wenn der Tag der Rebellion kommt, wird in Samboco jeder nur für den neuen Shallad kämpfen. Wenn du der neue Shallad bist, zünde ich das größte Feuer an, das die Stadt je gesehen hat.«


				Um sie herum wogte scheinbar unbeeinflußt das Fest. Etwa zweihundert Menschen befanden sich im Großen Saal. Vor den offenen Fenstern wehten die Vorhänge, und der Lärm machte, daß niemand den anderen verstehen konnte. Der König nahm Arruf an der Schulter und schob ihn wieder auf Berife zu.


				»Noch aber darf ich mit eurer Flucht nicht in Verbindung gebracht werden. Aber ich werde euch durch meine Getreuen sagen lassen, was ihr tun müßt.«


				»Bankur und Kessid sind, denke ich, keine Dummköpfe!« murmelte Arruf.


				»Wenn sie sich euch in den Weg stellen, so müßt ihr wie Krieger handeln«, erwiderte hart der schwarzmähnige König des Zweivölkerlandes. »Geh zurück zu Berife. Sei auf der Hut; auch sie webt ihre eigenen, seltsamen Teppiche.«


				»Die Gefahr schärft meine Sinne«, versicherte ihm Arruf, setzte sein altes, bewährtes Lächeln auf und saß wenige Augenblicke, als sei nichts geschehen, neben Berife und antwortete auf ihre neugierige Frage.


				»König Copsis ist ein Mann von großer Klugheit. Er warnte mich vor dir, Königin. Er sagte, daß dein Liebreiz jeden Mann fesselt, daß deine Schönheit einen jeden verzaubert, und daß es unmöglich ist, nicht in deinen Bann zu fallen. Leider kamen alle seine Warnungen zu spät. Nur das Feuer unserer Liebe kann die Fesseln verbrennen.«


				»Mir scheint«, erwiderte sie ernsthaft, »daß du nicht nur ein Mann großer Taten, sondern auch großer Worte bist.«


				»Die Wahrheit klingt immer groß, selbst wenn es sich um einen unbedeutenden Krieger wie mich handelt.«


				Mit einem metallischen Klang stießen ihre Weinpokale aneinander. Es war für einen langen Augenblick nicht klar, wer mit wem spielte. Aber Necron wußte, daß Luxon verlieren würde.


				*


				Der Befehl des Königs, die Flucht der Fremden vorzubereiten, wurde befolgt, ohne daß es jemand merkte.


				Auch als Hrobon, einen Becher in der Hand, schwankend und mit den Bewegungen eines Volltrunkenen den Großen Saal verließ - es war kurz vor der Mitte der Nacht - schöpfte niemand Verdacht.


				Eine Gruppe, die sich zufällig zusammengefunden hatte und den tanzenden Maskenkriegern aus den Wäldern zusah, verabschiedete sich lachend und fröhlich von Bankur. Der untersetzte Gesandte Hadamurs wirkte, als sei er müde und voll des roten Weines, aber Necron wußte, wie wenig er getrunken hatte.


				Solgor packte Arruf am Arm und flüsterte:


				»Ich werde euch begleiten und zum Außenhafen bringen. Alles ist vorbereitet.«


				Necrons Augenbrauen zogen sich steil in die Höhe, aber der Alleshändler schwieg. Als der Schmied des Schicksals aus dem Saal ging, knurrte Necron:


				»Er heftet sich an unsere Fersen wie Erdpech. Warum erlaubst du ihm, mit uns zu kommen? Denke an Achar.«


				»Wenn er Achars Diener ist«, erwiderte Arruf und zeigte, daß er gewohnt war, um mehrere Ecken zu denken, »dann wiegen wir ihn und seinen schaurigen Herrn in Sicherheit und haben den Diener immer im Auge.«


				»Arruf hat recht«, sagte Uinaho. »Wann brechen wir auf?«


				Corsis sagte mit finsterer Miene:


				»Eine Stunde vor Morgengrauen. Ich lasse euch wecken. Und du, Arruf, solltest Berife zu ihrer Kammer bringen.«


				»Nichts lieber als das.«


				Mit einigen Blicken verständigten sich Luxon und seine Freunde. Mit König Corsis wechselte der Sohn des Shallad einen langen, festen Händedruck, der Dank ausdrücken sollte und das Versprechen, daß ihre Worte und Schwüre nicht in den Wind gesprochen waren. Berife zeigte unverhohlen, daß es ihr nicht gefiel, Arruf stets in der Gesellschaft anderer Krieger, in der des Königs und dessen Liebessklavin zu sehen, statt an ihrer Seite. Arruf hielt ihren Sessel, als sie aufstand, und er flüsterte in ihr Ohr:


				»Ich nehme die Einladung nach Nolassa an, schönste Königin. Aber nur, wenn ich sicher sein kann, daß du jenes Versprechen halten wirst.«


				»Welches?« Sie ließ es zu, daß er ihre Hände nahm und ihre Finger an seine Lippen zog.


				»Das Versprechen, daß deine Augen gaben, seit wir uns zum erstenmal gesehen haben. In Wirklichkeit dürstest du nach meiner Liebe, und ich bin dir ausgeliefert. Du weißt es. Spiele nicht mit mir, denn wie leicht kann aus Spiel Ernst werden.«


				»Begleite mich zu meinen Räumen«, sagte sie nur. Sie verließen den Saal, und vor ihnen bildete sich eine breite Gasse. Aber als Arruf Berife vor der schweren Tür küssen wollte, drehte sie den Kopf zur Seite und sagte streng:


				»Ich bin voll Trauer um meine Schwester. Die Zeit der Trauer wird vorübergehen, aber noch ist die Stunde der Liebe nicht da.«


				Sie huschte in das Zimmer, und der eiserne Riegel klirrte.


				Arruf stand da, und vor seinen Augen schienen sich die geschnitzten Gestalten im Holz der Tür in einem wilden Reigen zu drehen. Täuschte er sich, oder hörte er hinter der Tür ein Gelächter?


				Er wandte sich ab und ging zurück zu seinen Freunden.


				*


				Nicht einmal eine einzige Fackel brannte, als die Freunde ihre Tiere durch den Garten des Palasts führten.


				Zwischen dem dunklen Stall und dem Tor in der Palastmauer standen alle zehn Schritte die Bogenschützen des Königs. Vor den Graupferden führte Hrobon, den gespannten Bogen über dem Rücken, sein Orhako. Kußwind war mit Wasser und Sand gebadet und gestriegelt worden; sein Gefieder glänzte selbst in der nächtlichen Dunkelheit. Leise schnaubte ein Graupferd. Die Männer des Königs schwiegen und deuteten nur kurz in die Richtung, in der das Tor lag.


				Solgor flüsterte hinüber zu Arruf:


				»Es gibt nur hundertzwanzig Shallad-Krieger in der Stadt. Zwanzig warten in den Gassen der Ufergegend auf uns.«


				»Woher weißt du das?«


				»Der Mann, der uns den Weg zeigt, weiß es. Wir reiten auf verschlungenen Pfaden zum anderen Hafen.«


				Der Barde führte einen Rappen am Zügel. Corsis hatte ihm das Pferd überlassen. Die Zweige der Bäume hingen schwer nach unten. An den Spitzen der Blätter funkelten Tautropfen im Mondlicht. Aufgeschreckte Vögel schrien in den Nestern. Die sechs Tiere machten nur wenige Geräusche, als sie vor dem schmalen Tor angehalten wurden.


				»In die Sättel!« zischte Arruf. »Wo ist unser Pfader durch die Stadt?«


				»Er wartet draußen«, flüsterte der Schicksalsschmied zurück. Er schien einen Teil der Vorbereitungen miterlebt zu haben. Zwei Bogenschützen rissen das Holzbohlentor auf, als die Krieger ihre Stiefel in die Steigbügel schoben. Hrobon schnalzte aus der Höhe seines Orhakosattels. Ein Signal; er war bereit.


				Dumpf schlug das Tor gegen die Mauern. Die Bogenschützen grüßten schweigend, als die Reiter sich an ihnen vorbeischoben. Dann tappten die Klauenfüße Kußwinds auf steinbelegter Straße, und auch die Hufe der Pferde machten harte Geräusche, die zwischen den Mauern der schlafenden Stadt widerhallten.


				Aus der Dunkelheit schälte sich ein struppiges Orhako, in dessen Sattel ein Mann kauerte. Hinter dem schützend hochgehaltenen Mantel zuckte die Flamme einer kleinen Fackel.


				»Hinter mir her! Schnell!« stieß er unter der weit nach vorn gezogenen Kapuze hervor, wendete sein Reittier und trabte nach links.


				Kußwind folgte. Die Reiter setzten die Sporen ein, und für eine verdächtig lange Zeit hämmerten die Hufen und klirrten die Waffen so laut, daß jeder von ihnen meinte, die gesamte Stadt würde davon erwachen. Aber kaum hatten sie zwei aufwärts führende Straßen und sieben Quergassen hinter sich gelassen, änderten sich die Laute. Sie liefen auf weicherem Boden. Jetzt wagte es der Führer, die Fackel über seinen Kopf zu halten. Die Reiter versuchten, mit ihren Augen die fast vollkommene Dunkelheit zu durchdringen und ritten in einer langen Reihe hintereinander, mit genügend großen Abständen. Hinter dem unbekannten Pfader hing der Schmied im Sattel, dann trabte Hrobon, den Bogen in der Hand und zwei Pfeile zwischen den Zähnen, dahinter ritt Lamir, dessen Laute, in ein Fell eingewickelt, bei jedem Galoppsprung gegen seinen Rücken schlug. Uinaho sicherte nach hinten, aber auch ein Verfolger würde nicht mehr sehen als sie. Ihre Sinne schärften sich, sie versuchten, irgendeine Gefahr so früh wie möglich zu erkennen.


				Sie passierten den Bogen eines Stadttors, trabten und galoppierten zwei Bogenschüsse weit durch einen Graben neben einer hochragenden Mauer, dann stoben sie quer durch ein bebautes Feld und rissen die Reittiere an der Kreuzung zweier Feldwege herum. Wälder, aus denen unbekannte Früchte aromatisch duftend reiften, schoben sich im Mondlicht näher heran.


				Eine Schneise öffnete sich, und sie ritten geradeaus hindurch.


				Alle Tiere gingen in schärfster Gangart. Je weiter sie die Stadt hinter sich ließen, desto größer wurden die Schwierigkeiten für die Verfolger. Bei jedem Sprung wuchs in Arruf die Zuversicht - Kessid und Bankur hatten also doch keine Falle gestellt.


				Der Wald der Obstbäume wurde lichter, die Zwischenräume der Stämme größer. Als eine fremde Stimme dicht vor Solgor und Hrobon aufschrie, als plötzlich mehr als ein Dutzend Fackeln hinter Büschen und Mänteln hochgerissen und geschwenkt wurden, waren die Krieger jedenfalls nicht unvorbereitet.


				Orhakoreiter bildeten eine Kette quer über eine Weide, die sich unmittelbar an die Plantage anschloß und den Weg zum nächsten Waldstück unterbrach. Einige der Shallad-Krieger standen neben den Reitvögeln.


				Necron und Arruf erkannten nur Bankur, der sich direkt im Weg der Flüchtenden befand. Den Mann an seiner Seite erkannte Lamir, der kurz aufschrie.


				»Kessid!«


				Wer sonst. Aus dem Gewirr der Flüche und des ausbrechenden Tumults erhob sich die heisere Stimme des Schicksalsschmieds. Solgor schrie zu Arrufs Überraschung einen kaum verständlichen Fluch und dann:


				»Ich werde es euch zeigen, verdammte Wegelagerer!«


				Arruf, der sein Schwert in der Hand hielt und versuchte, zwischen zwei riesigen Orhaken hindurchzugaloppieren, sah, wie der Arm Solgors einen Halbkreis beschrieb. Dann traf der geschleuderte Hammer des kleinen, sehnigen Mannes den Schädel des Shallad-Statthalters Bankur. Das unverwechselbare Heulen eines Pfeiles, der aus nächster Nähe abgeschossen wurde, schnitt durch die Nacht, dann hörten sie alle den harten Einschlag und einen Schrei. Alles spielte sich in großer Schnelligkeit, äußerster Verwirrung und in wenig Licht und viel Schatten ab. Schwer krachte ein Körper zu Boden. Eine andere Stimme krächzte:


				»Bankur ist tot!«


				Arruf schlug einen Speer zur Seite, wehrte einen schlecht gezielten Schwerthieb ab und spürte, wie sein Pferd das Bein eines Orhakos rammte. Das Tier überschlug sich in vollem Lauf und schleuderte seinen Reiter im hohen Bogen aus dem Sattel.


				»Sie haben Kessid umgebracht!« dröhnte eine andere Stimme. »Sie dürfen nicht entkommen!«


				Dann hatten die Flüchtenden die Kette der Besatzungstruppen durchbrochen. Kußwind lief einen engen Kreis, während die anderen Reiter der winzigen Fackel folgten. Mehrere Fackeln der Soldaten waren ins Gras gefallen, das sofort Feuer fing und rauchend brannte. Die Flammen beleuchteten die kriechenden Rauchwolken und die Reiter, die sich zu sammeln versuchten. Das gleichmäßige Tappen der Kußwind-Laufbeine wurde langsamer, und dann heulten wieder die rotgefiederten Pfeile Hrobons durch die Dunkelheit.


				Ein Orhako ging in wilder Flucht durch und riß zwei Reiter von den Rücken anderer Tiere.


				Uinaho verschwand als letzter der Reiter im Hohlweg des Waldes, und mit einem leisen Befehl trieb Hrobon sein Tier wieder auf den Weg zurück. Mit einer einzigen Kraftanstrengung überwand Kußwind die Entfernung und befand sich plötzlich neben Uinaho.


				»Sie folgen uns nicht mehr!« sagte Hrobon laut. »Ihre Anführer sind tot. Aber sie werden im Tageslicht kommen.«


				»Dann sind wir hoffentlich schon mitten auf dem Fluß!« gab Uinaho zurück. »Hast du es auch gesehen? Solgors Hammer tötete den Gesandten! Wenn Hadamur das erfährt…«


				»Dann bin ich längst in Nolassa!«


				»Und ich wieder bei meinem langweiligen Hochzeitszug.«


				Wieder bildeten die Reiter eine langgezogene Karawane, und es gelang ihnen, den stark gelichteten Wald, Rest des ehemaligen Dschungels, ohne einen einzigen Unfall hinter sich zu bringen. Als sie nach einer langen Steigung, die über eine Weide voll schlafendem Milchvieh führte, die Kuppe eines Hügels erreichten, hoben sich ihre Silhouetten scharf gegen das erste Grau des Horizontes ab. Der Morgen näherte sich. Unter den Flüchtenden lag der Strom Ghali unbeweglich und träge wie geschmolzenes Blei. Ein einzelnes Fischerboot trieb mit der Strömung, und der winzige Mann zerrte mit kräftigen Bewegungen an seinem Netz. Der Strom machte hier eine große Biegung. Der Pfader hob den Arm, dann sprang er aus dem Sattel und bohrte die qualmende Fackel in den weichen Boden.


				»Folgt mir«, sagte er dann, und schlug seine Kapuze zurück. Ein altes, zerknittertes Gesicht voller eisgrauer Bartstoppeln erschien. »Ich bringe euch in einem großen Bogen hinunter zum Außenhafen.«


				Alle hatten ihn verstanden. Necron beugte sich weit aus dem Sattel zu Arruf hinüber und flüsterte:


				»Wenn Solgor wirklich ein Werkzeug Achars ist, dann handelte er seltsam, indem er Bankur tötete.«


				»Achar, der Dämon der Rache, meinst du, daß Achar ein Menschenleben etwas bedeutet?«


				Schweigend überdachte Steinmann Necron diese Antwort. Schließlich zuckte er die Schultern und meinte:


				»Der Tod der beiden Männer wird jedenfalls nicht über König Corsis kommen. Wir sind die Schuldigen.«


				»Nichts anderes. Weiter!«


				Etwas langsamer folgten sie dem unbekannten Pfader. Er führte sie über Wege, die sicherlich nur wenige Menschen aus Arundi kannten. Arruf ließ die letzten Geschehnisse noch einmal an sich vorüberziehen und sagte sich, daß wohl jeder, um mit Corsis’ Worten zu sprechen, seine eigenen, seltsamen Teppiche wob. Jeder! Keiner der Beteiligten war ausgenommen. Der Bogen spannte sich von Hadamur bis hinunter zu Solgor, von Berife bis zu Lamir. Das Muster dieser Knoten und Farben war niemandem bekannt. Am wenigsten ihm, Arruf-Luxon-Croesus, dem Sohn des Shallad.
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				Längst hatte sich der stinkende Dschungel wieder gelichtet.


				Arruf und Necron folgten einem winzigen Rinnsal, das an der obersten Kante des schüsselförmigen Tales zutage getreten war und sich in wilden Schleifen und Serpentinen abwärts wand. Von dem Platz, an dem sie kurz rasteten, überblickten sie fast das gesamte Tal. Es war nicht groß, etwa zwei Tagesmärsche weit entfernt befand sich der gegenüberliegende Hang. Das Tal war von dichtem Dschungel eingeschlossen, aber der flache Hang bestand nur aus gelichtetem Bauwerk, aus einer unendlichen Anzahl verschiedener Büsche und aus Felsen. Seit die Männer den Abstieg begonnen hatten, vor drei Stunden etwa, fühlten sie sich verfolgt und beobachtet.


				»Du siehst niemanden, ich habe keinen Katzenmann gesehen, es gibt keinen Wind, und trotzdem bewegen sich Blätter und Zweige«, murmelte Arruf. Sie standen sich gegenüber, und jeder blickte über die Schultern des anderen. »Also sind wir doch von Katzenmenschen umgeben.«


				Wenn der Wald nicht dichter wurde und sich ihnen keine neuen Hindernisse entgegenstellten, konnten sie gegen Abend die Ruinen erreicht haben. Die steinernen Überreste eines uralten Heiligtum waren zwischen Baumgiganten nur zu ahnen, nicht deutlich zu sehen. Das Auge täuschte sich leicht in der Masse der verschiedenen grünen Flächen.


				»Davon kannst du ausgehen«, erwiderte Necron. »Los, weiter.«


				Sie sprangen von dem Felsen herunter und suchten, wie stets seit dem Betreten des auffallenden stillen Tales, nach Spuren. Es bewegte sich kein Lüftchen. Die Sonne des frühen Morgens ließ aus den Pflanzen Dunst und Nebel aufsteigen. Wieder mußten sie gegen die Sonnenstrahlen wandern.


				Necron hielt seine gespannte Armbrust in der Linken, in der Rechten lag ein kurzer Wurfspeer, den er von einem Corsis-Soldaten hatte.


				Je tiefer sie durch Gras, zwischen einzelnen Felsen hindurch, unter Bäumen und über das schmale Rinnsal hinweg dem Boden des Talkessels näherkamen, desto deutlicher und lastender wurde die unnatürliche Stille. Sie legte sich bald auf das Gemüt der Männer. Sie brauchten jetzt, da sie nebeneinander und hintereinander ihren Weg zu finden versuchten, gegenseitig ihrer Augen sich nicht zu bedienen; es ergab keinen Sinn, keinen Vorteil. Als das Land wieder flach wurde, änderte sich wieder etwas. Die schwere Stille belebte sich mit eindeutigen Geräuschen.


				Bewegungen!


				Nach einigen hundert Schritten durch immer dichter werdendes Buschwerk meinte Necron unbehaglich:


				»Achtung. Bald werden wir sie sehen.«


				»Als ob unheimliches Leben hinter den Zweigen wäre.«


				Sie brauchten keinen Pfad finden; sie kamen schnell durch das dichte Gras voran. Es fehlten die dichten Vorhänge aus Lianen, Schmarotzerpflanzen und zähen Schlinggewächsen. Wieder traf die Sonne die Köpfe und Schultern mit vernichtender Hitze. Necron stieß, als sich vor ihnen ein gelber Felsen wie der Bug einer Galeere durch das Grün schob, ein scharfes Zischen aus und hob den Arm mit der Armbrust.


				»Hier sind sie!«


				Auf dem Felsen kauerte ein Katzenmensch, bewegungslos ruhten seine Knie und seine Hände auf dem Stein. Er starrte die beiden Eindringlinge, die sich etwa zwanzig Mannslängen von ihm entfernt auf dem Boden befanden, schweigend an. Rund um Necron und Arruf knackten Zweige und raschelten Blätter. Der Kreis begann sich zu schließen. Gleich würden sich die Katzenmenschen auf sie stürzen. Der Katzenmensch rührte sich noch immer nicht. Anruf zog mit einer langsamen Bewegung das Schwert aus der Scheide und sah sich lauernd um. Sie standen in einem Fleck Sonnenlicht, umgeben von dichtem Gesträuch. Sie wußten, daß sie einer Übermacht ausgeliefert sein würden. Aber ebenso wußten sie, daß sie durchbrechen und davonrennen würden. Der Katzenmensch öffnete den Mund und stieß eine Folge zischender, fauchender und gellender Befehle aus.


				Gleichzeitig nickten sich Arruf und Necron zu, schrien ebenfalls und sprangen vorwärts. Die Schneide des Speeres und das Schwert wirbelten blitzend durch die Luft. Sie rannten in weiten Sprüngen vorwärts, auf den Fuß des Felsens zu. Der Anführer der Katzenmenschen verschwand, und aus den Büschen kamen seine Dschungeljäger hervor. Sie stürzten sich auf die Eindringlinge, aber Necron und Arruf verschwanden zwischen den zurückpeitschenden Zweigen, stießen sich mit den Schultern am Felsen ab und entgingen einem geschleuderten Steinbrocken, der knapp über ihren Köpfen am Felsen zerbarst. Die Stille hörte jäh auf - zahllose Geräusche zeigten an, daß eine schnelle, erbarmungslose Jagd anfing.


				Ein Katzenmensch sprang Arruf an. Arrufs Stiefel traf seine Knie und warf ihn zu Boden. Die Alptraumritter stürmten geradeaus weiter, setzten über den schmalen Bach hinweg und hasteten durch die auseinanderbrechenden Halme eines Feldes aus Bambusgras.


				»Sie werden uns nicht aus den Augen lassen«, stöhnte Necron, überholte Arruf und schoß den Armbrustbolzen in die Schulter eines Katzenmannes, der seine kurze Steinaxt auf Arruf schleuderte. Die Axt entglitt zu früh den Fingern und wirbelte davon.


				Sie duckten sich unter die Oberkante des Meeres aus Gras, nahmen alle ihre Kräfte zusammen und rasten in gerader Linie davon. Die riesigen Halme schlugen hin und her und erzeugten ein klapperndes, rasselndes Geräusch, das sich mit den Schreien der Katzenmenschen und den Fußtritten der Flüchtenden. Zehn Bogenschüsse weit erstreckte sich das Feld, und Necron rannte bis zu seinem Ende. Hier versperrte wieder eine Barriere aus Stämmen den Weg. Necron spurtete nach links, Arruf nach rechts.


				Aber beide standen, als sie aus dem Gestrüpp hervorbrachen, vor einem Halbkreis aus Katzenmenschen.


				Mindestens vierzig Dschungelbewohner standen drohend da, die Waffen erhoben, die Spitzen von Speeren auf die Eindringlinge gerichtet. Necron und Arruf waren etwa zwanzig Mannslängen voneinander getrennt.


				Arruf hob sein Schwert, als er langsam auf die Katzenmenschen zuging. Er fühlte die drohenden Blicke aus vielen Augen auf sich und fragte sich, was als nächstes geschehen würde. Ein Katzenmensch blickte, als würden seine Augen magisch angezogen, auf die Hand, die das Schwert hielt.


				Ein blitzschneller Einfall sagte Arruf, daß der Wilde nicht sein Schwert anstarrte, sondern… den Ring.


				So schnell, wie ihn diese Erkenntnis packte, handelte er auch. Er schrie, so laut er konnte:


				»Den Ring! Zeige ihnen den Ring, Necron!«


				Sofort drehte er die Waffe so herum, daß der Ring mit dem runenbedeckten Stein noch deutlicher zu sehen war.


				Der Erfolg erschreckte ihn fast, denn an dieser Stelle hatte er ihn nicht erwartet.


				Rund zwei Dutzend Katzenmenschen senkten sofort ihre Waffen, murmelten überraschte Worte, die kaum verständlich waren, dann kamen sie lauernd näher, die Augen starr auf den Ring geheftet.


				Nach einigen Herzschlägen, in denen Arruf nur die Antwort Necrons hörte, warfen sich die Katzenmenschen fauchend zu Boden. Sie streckten ihre Arme in Arrufs Richtung aus, ohne die Waffen loszulassen. Ihre Stirnen berührten ehrfurchtsvoll den moderigen Waldboden. Arruf entließ die Luft aus seinen Lungen. Noch immer war er nicht völlig sicher, was er miterlebt hatte, aber die Gefahr war wohl fürs erste gebannt.


				»Hierher, Arruf!« brüllte der Steinmann.


				Arruf senkte das Schwert, schob es aber nicht in die Scheide zurück. Gefolgt von den Katzenmenschen ging er mit schnellen, zielsicheren Schritten hinüber zu Necron. Die Männer des Waldes mit ihren dreieckigen Gesichtern und den auffallenden katzenähnlichen Augen duckten sich tatsächlich mit den raubtierartigen Bewegungen rund um die beiden Männer. Auch Necron zeigte ihnen deutlich den Ring aus Ash’Caron. Dann sagte er langsam und jedes Wort betonend:


				»Wir wollen keinen Kampf. Wir wollen zu den Ruinen im Tal der Schmetterlinge. Dorthin wollen wir, wo die alten Tempel stehen mit diesen Zeichen.«


				Er zeigte auf den Ring.


				Der wuchtige Anführer, der sie vom Felsen aus angestarrt hatte, schob sich durch die Reihen seiner Männer und antwortete mit grollender, heiserer Raubkatzenstimme:


				»Kommt mit uns. Ihr seid auserwählt. Wir kennen die Zeichen. Kommt. Wir bringen euch zum Opferhof.«


				»Folgen wir ihnen«, entschloß sich Arruf.


				Sie schoben die Schwerter zurück und schlossen sich den Katzenmenschen an. Der Anführer lief ihnen in einer Folge geschmeidiger, schneller Bewegungen voraus. Schweigend und ängstlich darauf bedacht, den Fremden nicht zu nahe zu kommen, bildeten sie zwei schützende Reihen neben dem Pfad, der plötzlich hinter den Bäumen aufgetaucht war. In großer Geschwindigkeit näherten sich die Katzenmenschen dem Mittelpunkt des Kessels. Atemlos rief Necron nach einer Weile:


				»Hättest du das geglaubt, Arruf?«


				»Nein. Natürlich nicht. Die Runenringe der Alptraumritter sind selbst hier bekannt. Es ist unfaßbar.«


				Die Katzenmenschen waren hier die eigentlichen Herren des Waldes. Das zeigte sich dadurch, daß der Pfad nur wenige Krümmungen beschrieb, stets im kühlen Schatten verlief und sich den Geländemerkmalen hervorragend anpaßte. Hin und wieder sahen die Fremden in steigender Verwunderung, daß vergleichsweise wuchtige Steinbrücken über Erdspalten und Wasserläufe führten. Kein Katzenmensch hätte den schwarzen Stein so glatt und geschickt bearbeiten können; dazu fehlten nicht nur die Werkzeuge, sondern auch die Voraussetzungen.


				»Wie weit ist die Opferhalle, Anführer?« fragte Arruf laut.


				»Wenn die Sonne dort steht«, antwortete der Namenlose sofort und zeigte die Stelle an, die zwischen Mittag und frühem Abend lag.


				Einige Stunden lang ging es ununterbrochen weiter. Nur einmal hielten Arruf und Necron an, setzten sich auf eine der schmalen Brücken und nahmen einen schnellen Imbiß ein. Die Katzenmenschen umstanden sie schweigend und beobachteten voller Ehrfurcht jede ihrer Bewegungen. Hin und wieder fauchte und gurgelte einer eine unverständliche Bemerkung zu seinem Nachbarn. Es fiel ihnen schwer, die normale Sprache zu benutzen. Sie verunstalteten sie bis fast zur Unkenntlichkeit.


				Schließlich kamen die Eindringlinge an die gigantischen Wurzeln der mächtigen Bäume, die sie vom Kamm des Talkessels aus schon gesehen hatten. Hinter den dicken Stämmen, deren Rinde tiefe Runzeln und Sprünge zeigten, erhoben sich vereinzelt mächtige, überwucherte Quadern oder die Reste einstiger Mauern.


				»Hier? Solche Bauwerke?« brummte Arruf.


				»Sie müssen so alt sein wie Ash’Caron oder noch älter. Wir sind weit in die Vergangenheit vorgestoßen in diesen wenigen Tagen.«


				»Warte ab, was wir finden. Ich glaube, es wird uns überraschen.«


				»Wie schon der Schicksalsschmied sagte.«


				Der versteckte Pfad führte über eine breite Brücke, zwischen den fast unkenntlichen Türmen eines längst zusammengebrochenen Toreingangs hindurch und über eine schräge Fläche aufwärts. Dabei drängte sich den Alptraumrittern eine denkwürdige Beobachtung auf. Übereinstimmend sahen sie, daß dieses Gelände aufgeräumt worden war. Steine und Quadern, Bruchstücke und Säulen - es lagen davon keine Trümmer und keine Brocken herum. Nur schwere, große Trümmerstücke des uralten Bauwerks waren nicht im Lauf langer Zeit weggebracht worden.


				Die Bäume hatten den Boden mit einer gleichmäßigen Schicht faulender Blätter bedeckt. Von den Türmen, Mauern und Arkaden, den Kolonnaden und allen anderen Bäumen waren nur noch unkenntliche Reste übriggeblieben. Reste, die allerdings Jahrhunderte, Jahrtausende oder noch längere Zeit hier standen. Wuchtige, kantige Blöcke, Säulen, so dick wie ein Mann lang war, Reste von Treppen und Kemenaten. Ein gigantisches Bauwerk stand hier zwischen ebensolchen Bäumen, aber die Kronen der Bäume waren längst über die Ruinen hinausgewachsen. Jenseits der Schrägfläche breitete sich eine Art Hof aus, eine runde Fläche, gesäumt durch Mauern und Reste. Einzelne Säulenreste standen vor der Mauer, und gegenüber dem Durchbruch erkannten die Fremden ein annähernd rundes Relief.


				»Ich habe keinen Zweifel«, sagte Necron und blieb stehen, als er begriff, daß sie sich innerhalb der Opferhalle befanden, »daß wir die Burg eines Alptraumritters betreten haben.«


				Arruf, hinter dem die Katzenmenschen wieder einen Halbkreis bildeten und so wirkten, als würden sie etwas Besonderes erwarten, stimmte zu.


				»So ist es. Das Relief ist voller Runen. Vielleicht finden wir das Vermächtnis des Alptraumritters?«


				»Hier? Nach so unendlich langer Zeit? Unmöglich!« erwiderte der Steinmann, aber er ging trotzdem vorwärts und tastete die Ränder des Reliefs ab. Es gab keine Figuren, nur Runen, ebenso alt wie die Reste der Burg. Arruf folgte ihm, und die Katzenmenschen drängten sich hinter ihm auf den federnden, braunen Boden. Sie warteten noch immer, sprachlos und begierig. Neben dem Steinmann blieb Necron stehen und verglich die Runen seines Ringes mit den scharf herausgemeißelten Runen auf dem schwarzen Stein, dessen Durchmesser fast eine Mannslänge umfaßte. Ein kalter Hauch schien von dem Runenschild auszugehen.


				»Viele Zeichen sind so wie die auf den Ringen«, sagte Arruf. Necron tastete auf seltsame Weise die Umfassung ab. Sie war eine Handbreit dick, der Schild stand vor, als sei er an der Quaderwand befestigt. Necron tastete mit den Fingerspitzen, als wisse er, daß da etwas zu finden sei. Er warf Arruf einen kurzen Blick zu und murmelte:


				»Mach dasselbe. Ich dachte plötzlich daran, daß die Ringe und die Runen zusammengehören.«


				»Es könnte das Geheimnis des Alptraumritters sein«, sagte Arruf und wischte mit den Händen, den Fingern und den Handballen über den rauhen, schmutzigen Stein. »Aber… ich kann es nicht glauben.«


				»Versuch’s!«


				Jeder ertastete am vorderen Rand des Schildes eine kleine Vertiefung. Es gab sonst keine andere. Als sie nachschauten, entdeckten sie, daß die Löcher so groß waren wie die Steine samt Fassungen ihrer schlichten Ringe.


				»Wagen wir es?«


				Necron nickte Arruf entschlossen zu. Sie drehten ihre Hände herum, ballten sie zu Fäusten und führten die Ringe behutsam in die Vertiefungen ein. Tief hinter dem Schild ertönte ein tiefes, dumpfes Rumpeln. Dann schob irgend etwas innerhalb des Relief-Schildes die Ringe wieder hinaus. Die Männer sprangen zurück.


				Unter den Katzenmenschen breitete sich spürbare Unruhe aus. Sie mußten jetzt glauben, daß die Fremden tatsächlich Auserwählte waren. Das Knirschen wurde lauter, und dann lösten sich Steinsplitter und Dreckkrusten. Sie rieselten knisternd zu Boden. Der runde Schild schwang nach vorn auf, und aus dem Loch dahinter strömte feuchte, stinkende Luft hervor.


				Wieder warfen sich die Katzenmenschen voller Staunen und Ehrfurcht zu Boden. Sie stießen irgendwelche Laute aus, die keiner der Beiden verstand. Necron rammte seinen Speer in den weichen Boden und sagte verwundert:


				»Ein geheimer Gang. Nach so langer Zeit… es fällt mir schwer, zu glauben, was wir gesehen haben.«


				»Dringen wir ein. Sehen wir nach!« antwortete Anruf und zog sein Schwert. Der Runenschild stand oder hing im rechten Winkel zur alten Mauer, am Ende des ebenfalls runden Ganges sah Arruf einen schwachen Lichtschimmer.


				Er dachte an Fallen, aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder: nur Alptraumritter vermochten die geheime Tür zu öffnen.


				Arruf rannte geduckt in den Gang hinein und dem Licht am Ende der Röhre entgegen. Aber während er tiefer eindrang, merkte er, daß er an einigen seitlichen Öffnungen vorbeirannte. Sollte sich Necron darum kümmern, was hinter diesen Löchern lag.


				Er suchte Buruna, Melife und Lamir - falls sie noch lebten.


				Als er fast das jenseitige Ende des feuchten, schimmelig riechenden Geheimgangs erreicht hatte, hörte er das hohle, hallende Echo von Necrons Stimme.


				»Ich durchsuche die Gewölbe!«


				Ohne anzuhalten, schrie er: »Ich verstehe!« Vor sich sah er einen Ausschnitt, der zu einem Garten zu gehören schien. Er hob das Schwert und sprang an zwei Säulen vorbei ins Freie hinaus. Er stand in einem Patio, in einem Atrium, das von hohen, unversehrten Mauern umschlossen war. An allen Seiten sprang ein kurzes Stück Dach aus Stein vor, das von zahllosen Säulen gestützt wurde. Dort, wo keine Hängegewächse wucherten, hatten Regen und Sonnenstrahlen die Steine weiß werden lassen. Wasser schimmerte zwischen aufragenden Pflanzen, und keine zwanzig Schritte weit entfernt krümmte sich ein Körper an einer der Säulen. Ein junger Mann, der erbarmungswürdig aussah, zerrte aufgeregt an seinen Fesseln.


				»Lamir!« keuchte Arruf auf und rannte über den Steinboden des Atriums auf den Barden zu. Lamir sah ihn noch nicht, denn er heftete seine weit aufgerissenen Augen auf zwei mannsgroße Larven, die sich auf einer freien Fläche vor dem Tümpel umeinander krümmten, mit langsamen tastenden Bewegungen. Braune Larven, schwarz gestreift, voll heftig pulsierendem Leben.


				Arruf schlitterte über den Stein. Seine Sohlen schoben pflanzliche Abfälle und Teile des brüchigen Felsdachs zur Seite. Dann klirrte die Schneide des Schwertes gegen den Stein. Mit beruhigender Stimme sprach Arruf auf den Mann ein, der in panischer Angst an den Seilen riß. Die Haut an den Handgelenken war blutig.


				»Lamir«, sagte er und schnitt vorsichtig die Fesseln durch. »Lamir von der Lerchenkehle! Wie kommst du hierher, du verrückter Narr?«


				Lamir kippte kraftlos nach vorn, während sich Arruf rasch bückte und auch die Fesseln an den Knöcheln zerschnitt. Längst hatte er die gelbe Gugel verloren, jene auffallende gezipfelte Kapuze, die nur das Gesicht freiließ und die Schultern bedeckte. Jetzt war sein blondes Haar verfilzt und schweißnaß, sein Gesicht war bärtig und starrte vor Schmutz, und seine Augen rollten, als ihn Arruf hochhob. Er zog den Verschluß aus dem Wassersack und ließ viel von dem Inhalt in den offenen Mund des Barden rinnen.


				Endlich trafen ihre Augen aufeinander. Zuerst erkannte Lamir seinen Retter nicht, aber als Arruf auf ihn einsprach, flüsterte er schließlich, immer wieder nach Luft und Wasser schnappend:


				»Du bist Luxon. Oder Arruf. Du siehst ganz anders aus.«


				»Ich mußte mich verkleiden und mein Haar färben. Nenne mich Arruf. Wovor fürchtest du dich?«


				»Dort, die Larven. Sie werden gleich zerreißen!«


				Jetzt erst erfaßte Arruf, wo er sich befand. Dieser Garten war voller exotischer Pflanzen. Es gab jemanden, der diesen Teil der uralten Alptraumritterburg beschützte, denn nach etlichen Jahrzehnten hätte dieses Atrium sonst vollständig zugewachsen sein müssen, ein undurchdringlicher Wald verschiedener Gewächse. Lamir schüttelte sich, bewegte seine Muskeln und massierte seine Gelenke. Er nahm noch einmal einen langen Schluck aus dem Wassersack und gab ihn dankend an Arruf zurück.


				»Du hast uns gesucht?«


				»Ich fand die Spur des Handabdrucks und der Königslegende, von deinem Lied des machtlosen Niemand. Wie kommst du hierher?«


				»Eine lange Geschichte. Dort! Gleich werden Buruna und Melife den Kokon zerreißen und ausschlüpfen. Ich sollte ihnen als Nahrung dienen! Mich sollten sie aussaugen!«


				*


				Langsam zog Arruf den schwankenden, geschwächten Lamir zum Ausgang des Atriums. Der Barde schien einen Teil seiner Kraft bei jedem weiteren Schritt zurückzugewinnen. Er stand schließlich unruhig neben Arruf und ließ die zwei Larven nicht aus den Augen. Das Schwert in Arrufs Hand zitterte nicht.


				»Die Katzenmenschen«, sagte Lamir tonlos. »Sie fischten Buruna und mich aus dem Fluß und schleppten uns hierher. Melife war schon in dem Garten der Schmetterlinge. Die Katzenmenschen vollführten irgendeinen Zauber, und ich mußte zusehen, wie sie sich in das da… in die dicken Raupen oder Hülsen… verwandelten.«


				»Und nun schlüpfen sie aus?«


				»Es muß jeden Moment geschehen. In der Stunde zwischen Mittag und Dunkelheit!«


				Sie blieben zwischen den Säulen stehen. Hier waren sie geschützt und konnten sich sofort in den steinernen Gang zurückziehen. Von diesem Platz aus sahen sie, wie das Zucken unter der prall gespannten Seidenhaut der Kokons stärker und heftiger wurde. Mit einem hellen Knirschen sprang ein erstes Segment auf, die Fasern der Hülle zerschlissen rasch wie brüchiger Stoff.


				Aus dem Tunnel kam der schaurige Gesang der Katzenmenschen aus der Opferhalle. Es klang wie Wolfsgeheul und das Stöhnen sterbender Yarls. In diesen Gesang, der das Blut erstarren ließ, mischte sich das Reißen, Platzen und Knirschen der zwei Larven. Im selben Augenblick barsten sie vollends, und abermals sah Arruf ein Schauspiel, das er niemals vergessen würde.


				Zwei spindelförmige Körper zeigten sich.


				Sie waren in riesige, vielfarbige Flügel mit schwer zu erkennenden Mustern eingehüllt. Die Beine und Fühler der riesenhaften Schmetterlinge waren eng an den Körper gepreßt und zeichnete sich unter den Adern und Muskeln der schlaffen Flügel deutlich ab. Vom Kopf mit den großen Mandibeln bis zum gekrümmten, noch weichen Schwanzdorn waren beide Körper länger als die eines Jungen oder kleineren Mannes. Auch die Schmetterlinge bewegten sich jetzt in der Wärme. Sie rollten hin und her. Zuerst entfaltete sich ein Flügel, dann der andere. Die Sonnenstrahlen trockneten schnell das feuchte Gewebe der großen, dreieckigen eingekerbten Schmetterlingsflügel. Die Farben glühten auf, zitternd entrollten sich lange Fühler an den Seiten des Kopfes und über den großen Facettenaugen. Die Flügel zuckten hin und her und wurden immer härter, die Adern bildeten sich rasend schnell zurück und wurden zu verholzten und starren Fasern. Auch die Gelenke der langen, spinnenartigen Beine zitterten und vibrierten. Sie stemmten nach mehreren erfolglosen Versuchen die langgestreckten Körper in die Höhe. Dann drehten sich die beiden Riesenschmetterlinge langsam im Kreis.


				»Es sind die Schmetterlingsköniginnen!« keuchte Lamir auf. »Ihnen werden Myriaden von kleinen Schmetterlingen folgen.«


				»Aber ihre erste Nahrung solltest du sein?« fragte Arruf, noch immer im Bann dessen, was er sah. Die vier Fühler, deren Enden kugelförmig waren und von langen Haaren besetzt, pendelten aggressiv hin und her.


				»Ja. Ich. Sie werden sich sofort auf uns stürzen.«


				Arruf zog Lamir einige Schritte weiter zurück in den Schutz des dunklen Tunneleingangs. Dann kam plötzlich in die Bewegungen der beiden Schmetterlingsköniginnen etwas Hektisches. Die Schwingen flatterten, die Beine schnellten hin und her. Der erste Riesenschmetterling schwang sich zwischen den Bäumen in die Luft, flatterte hin und her, drehte sich während des Aufsteigens und stach mit den Fühlern in die Richtung des Tunnelausgangs. Mit rasend schnellen Schlägen der gemusterten Flügel in vielen Farben kam der Schmetterling heran, in erstaunlich geradem Flug, fast wie ein großer Vogel.


				Arruf hörte, als er das Schwert zur Abwehr hochriß, hinter sich ein Keuchen und schnelle Schritte. Ohne den Kopf zu drehen, schrie er:


				»Necron?«


				»Ja. Ich habe ein Ding gefunden, das ebenfalls die Zeichen trägt. Es sieht sehr wichtig aus…«


				»Vorsicht. Die Schmetterlingskönigin greift an«, schrie Lamir und versuchte, sich zwischen den beiden Recken nach hinten zu drängen.


				»Wie?«


				Die zweite Schmetterlingskönigin hatte sich wild flatternd erhoben. Sie flog in einer engen Spirale auf die erste zu. Während die Flügel der ersten von goldschimmernden Ringen und Mäandern durchzogen waren, funkelten die der zweiten Schmetterlingsriesin hellbraun und silbern. Sie stürzte sich, haarscharf an einem Pfeilerpaar vorbeiflatternd, auf die zuerst losgeflatterte Königin. Die Goldschimmernde hatte fast das vorspringende Steindach über den Männern erreicht, als die andere sich von hinten auf sie stürzte, die Mandibeln weit aufgerissen, den langen Skorpiondorn zitternd nach oben und nach vorn gekrümmt. Die harten Glieder der Beine griffen zu und zerfetzten die Außenkanten der Flügel. In der Luft entspann sich ein fast lautloser, aber wütender Kampf. Nur das fauchende Geräusch der Flügel, die wie rasend schlugen und klappten, war zu hören. Blüten, Blätter und Staub wirbelten in die Höhe.


				»Buruna hat uns erkannt. Sie beschützt uns!« brachte Lamir stockend hervor. Er klammerte sich an Arrufs Schulter.


				»Dann… ist die andere Königin die verwandelte Melife?«


				»Sie ist es. Wenn sie Buruna besiegt…«, antwortete Lamir und ließ offen, welches Schicksal sie dann erwartete. Es war nicht schwer zu erraten.


				Direkt über den Männern drehten sich flatternd die Riesenschmetterlinge. Ihre Fühler zuckten und peitschten durch die Luft. Ihre riesigen, dünnen Flügel schlugen gegeneinander. Die Beißwerkzeuge klickten mit mörderischen Lauten aufeinander. Die langen Stacheln wirbelten ebenso herum wie die Beine der Schmetterlingsköniginnen. Immer wieder durchstießen sie die Flügel, schnitten lange Streifen daraus und zerrissen die Außenkanten. Die Schmetterlinge stießen ununterbrochen leise, zirpende Laute aus, die sich in das fauchende Flügelschlagen mischten. Der Kampf ging weiter und steigerte sich in seiner Heftigkeit. Immer wieder versuchte die eine Schmetterlingskönigin, den Angriffen der anderen zu entgehen und sich auf die gebannt wartenden Krieger zu stürzen.


				Aber jene Königin, von der Lamir dachte, es sei Buruna nach ihrer Verwandlung, schien stärker zu sein. Wie ein Schwert fetzte der Stachel immer wieder durch die Schwingen. Die Färbung, die eben noch glühend und leuchtend gewesen war, begann zu verblassen. Die Körper verkeilten sich immer wieder ineinander, schlugen gegen Säulen und Mauern oder Bäume, lösten sich und krallten sich wieder zusammen. Mehr und mehr Fetzen der Flügel segelten taumelnd zu Boden. Schließlich vermochte sich die angegriffene Königin - Melife? - nicht mehr in der Luft zu halten.


				Der Körper rammte einen Vorsprung der Mauer, überschlug sich und fiel schwer zwischen die Pflanzen.


				Die Siegerin stürzte sich augenblicklich darauf und bohrte den Saugstachel in den Körper. Einige Augenblicke stand die Königin siegreich über ihrem Opfer.


				Dann blähte sich ihr Körper auf. Der andere Körper erschlaffte. Die Flügel schlugen einige Male und brachten die überlebende Schmetterlingskönigin fast senkrecht in die Höhe. Sie schenkte den Männern die Illusion eines langen Blickes aus den riesigen Facettenaugen, dann flog sie über den Rand der Mauer und war aus den Blicken der Krieger und des Barden verschwunden.


				»War es Melife? Oder siegte Buruna?« fragte Arruf tonlos. Lamir zog, als zittere er im Frost, die Schultern hoch und murmelte:


				»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sagen.«


				Arruf drängte:


				»Gleich werden die Schmetterlinge schlüpfen. Wir entgehen dem Irrsinn nur, wenn wir so schnell wie möglich flüchten.«


				Necron zeigte ihnen seinen Fund. Es war ein ellenlanger Stab aus Metall, an beiden Enden abgerundet. Arruf warf nur einen kurzen Blick darauf und ordnete an:


				»Verstecke das Ding, was immer es ist, in deinem Wams. Und dann - Flucht!«


				Er zog Lamir mit sich, Necron folgte. Sie rannten durch den dunklen Gang und zwinkerten in der Helligkeit des Opferkreises. Die Katzenmenschen lagen nicht mehr auf der Erde, sondern rannten ziellos hin und her. Sie alle hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und starrten aufgeregt in die Höhe. Die drei Fremden warfen nur einen kurzen Blick zum Himmel, denn sie glaubten zu wissen, was die Katzenmänner sahen.


				Schmetterlinge.


				Tausende und aber Tausende, unübersehbare Mengen von Schmetterlingen befanden sich an jeder Stelle des freien Himmels zwischen den Baumkronen und den Resten der uralten Alptraumritterburg. Noch flatterten sie in einer dichten Schicht auf und nieder. Noch gab es keine Spiralen und Muster, von deren Anblick Menschen wahnsinnig werden konnten. Arruf rannte in weiten Sätzen zwischen den Katzenmenschen hindurch und erinnerte sich an den Weg, auf dem sie hierhergekommen waren. Mit der linken Hand zog er Lamir hinter sich her. Die Katzenmenschen sahen die Fremden nicht mehr, und wenn sie sie trotzdem wahrnahmen, so kümmerten sie sich nicht mehr um die Eindringlinge.


				»Hierher, Necron!« schrie Arruf unterdrückt. Er nahm keine Rücksicht auf die Schwäche des Barden. Sie konnten sich nur retten, wenn sie zwischen sich und die Ruinen schnellstens einen möglichst weiten Abstand schaffen konnten. Der Augenpartner wußte, worum es ging.


				Er folgte Arruf schweigend und schnell.


				Die Eindringlinge hatten sich die Windungen des Pfades und die verschiedenen Kennzeichen gut gemerkt. Sie wurden von niemandem und von nichts bei ihrer Flucht aufgehalten. Nur noch wenige Stunden waren es bis zum Einbruch der Nacht. Welche Gefahren in der Dunkelheit von den Schmetterlingen ausgingen, vermochten sie sich nicht vorzustellen - aber, solange es Sonnenlicht gab, drohten mit Sicherheit Wahnsinn und erbärmlicher Tod.


				Jedesmal, wenn der Pfad durch ein Gebiet führte, in dem die Wipfel der Bäume zurückwichen und den Blick auf den Himmel freigaben, spürten sie das Grauen, das von den kleinen Schmetterlingen ausging.


				Es waren so viele von ihnen geschlüpft, wie es Kristalle an der Oberfläche des Salzspiegels gab.


				Eine Anzahl, die sich niemand auch nur vorzustellen vermochte.


				Unendlich viele.


				Zuerst waren sie ziellos umhergeflattert. Schmetterlinge, so groß wie das Endglied eines Fingers bis hinauf zu Exemplaren, die so groß wie eine Hand waren. Es gab alle vorstellbare Farben, auch solche, die noch keines Menschen Auge je gesehen hatte, und die wirbelnden Flügel der gaukelnden Insekten brachen schillernd das Sonnenlicht. Aber als die Schmetterlingskönigin aus der Mitte der Ruinen in die Höhe kletterte, verwandelte sich das ziellose Flattern der Kreaturen. Sie bildeten dicke Schwärme, die sich wie Perlen an einer Schnur aufreihten und sich in Mustern gliederten, deren wahres Aussehen noch niemand ahnte. Bald waren am freien Himmel kleine Spiralen zu sehen, die sich rasend ineinander drehten. Oder Räder, die bald in diese Richtung wirbelten, bald in die andere. Das Spiel der Farben und der Formen zog den Blick magisch an und verwirrte ihn.


				»Seht nicht hin!« gellte Lamirs Warnschrei. »Wir sterben alle!«


				»Seht lieber auf die Wurzeln, über die wir stolpern!« donnerte Necron. Längst hatten sie die Ruinen hinter sich gelassen. Kein einziger Katzenmensch verfolgte sie. Sie sahen auch weder Raubtiere noch andere Wesen, die auf dem Pfad oder im dichten Gestrüpp rechts und links davon lauerten. Da die Hitze der Tagesmitte vergangen war, hemmte die Erschöpfung die Männer noch nicht. Sie rannten um ihr Leben, dem Hang des Talkessels entgegen. Einmal fluchte Necron, weil er daran dachte, daß er seinen Speer in der Ruine zurückgelassen hatte.


				Als sie endlich, außer Atem, schweißüberströmt, von Mücken zerstochen und mit trockenen Lippen, langsam weitergingen, keuchte Necron stoßweise:


				»Hier unter den Baumkronen sind wir noch in Sicherheit. Die Schmetterlinge versammeln sich in der freien Luft über den Baumwipfeln.«


				»Und sie versetzen auch von dort die Tiere in Raserei. Hört ihr es nicht?« wimmerte Lamir und riß Arruf gierig den Wassersack aus den Händen.


				»Wir hören es. Aber wir lassen uns davon nicht anstecken!« gab Arruf zurück. »In einem Tagesmarsch stoßen wir wieder zu den Kriegern des Corsis.«


				»Glaubst du, daß wir diesen Tag überleben?«


				»Ich weiß es«, entschied Arruf. »Wir haben andere, schlimmere Abenteuer überstanden.«


				Sie hasteten weiter. Noch war ihnen jeder Schritt des Weges vertraut. Der erste Ansturm, von der nackten Angst vorwärtsgepeitscht, hatte sie fast bis an den Felsen gebracht, auf dem der Anführer der Katzenmenschen gekauert war. Aber auch jetzt entsannen sie sich des Geländes und fanden die meisten ihrer eigenen Spuren wieder.


				Die Natur rings um sie war längst in eine wahre Raserei verfallen.


				Mückenschwärme tanzten überall. Fliegen und Hornissen summten in schierer Verzweiflung hin und her und prallten mit leise trommelnden Lauten gegen Blätter, Äste, Stämme und gegeneinander. Vögel jagten zwischen den Zweigen hin und her, zwitscherten und kreischten erbärmlich und brachen sich die Genicke, wenn sie gegen Hindernisse stießen. Tiere mit buschigen Fellen und langen Schwänzen rasten die Baumstämme aufwärts und kopfüber hinunter. Schlangen verknoteten sich in den Lianen und ineinander. Raubtiere jeder Größe sprangen vor und hinter den Flüchtenden über den Pfad, aber sie griffen nicht einmal die hasenartigen Lebewesen an, die hakenschlagend und völlig sinnlos durch die Büsche sprangen. Aus den Tümpeln sprangen Frösche und Kröten senkrecht in die Höhe, und die Fische schnellten sich in weiten Bogensprüngen aus dem Wasser. Nur die Pflanzen nahmen an der allgemeinen Raserei nicht teil.


				»Seht! Die Schmetterlinge. Der große Moment ist gekommen!« rief Lamir. Noch immer fürchtete er sich, während Necron und Arruf danach trachteten, dem Mittelpunkt des Tales der Schmetterlinge möglichst rasch zu entkommen.


				Die Männer standen auf einer freien Fläche und sahen einen großen Ausschnitt des freien Himmels.


				Die Schmetterlinge verhielten sich wie Wolken, die aus mehreren Wirbelstürmen und anderen Erscheinungen bestanden. Sie bildeten spiralige Muster hoch am Himmel oder dicht über den Baumkronen. Zwischen den Spiralen und Kreisen erschienen pulsierende Ballungen, die sich ausdehnten und zusammenzogen. Alle Bewegungen geschahen in einem schnellen Rhythmus, nach einem Muster, das die Sinne verwirrte. Die Farben, die sich unablässig änderten wie bei einem ineinander verflochtenen Regenbogen, zogen das Auge an und versuchten es magisch zu fesseln. Arruf spürte, wie sich sein Blick in diesem halb geordneten Chaos aus Form und Farbe verlor, wie sich seine Sinne verwirrten. Er vergaß das Atmen…


				… und kam wieder zu sich, als sich zwischen die Erscheinungen und seine Augen ein dichter Schleier legte. Ein milchweißer Vorhang wallte herunter und machte die Schmetterlinge unsichtbar.


				»Weiter!« knurrte Necron. »Nicht hinsehen, Luxon!«


				Arruf-Luxon schüttelte sich und drehte sich um. Er senkte den Kopf und hob ihn nicht mehr, solange es an diesem Tag noch hell war. Sie liefen dem Rand des Kessels entgegen und brachen erschöpft an der Stelle zusammen, an der sich der winzige Quellbach in einem größeren Tümpel, von Felsen und Bäumen umsäumt, ergoß.


				»Hier lagern wir!« sagte Necron. »Wir können nicht mehr weiter. Sieh dir Lamir an. Er ist mehr tot als lebendig.«


				»Richtig.«


				»Ich renne… in der Nacht… den Hang hinauf…«, lallte Lamir, schwankte und fiel ins Moos neben den Wurzeln.


				Arruf gab auf.


				Mit mechanischen Bewegungen richteten sie ihr Nachtlager her. Sie wagten es, ein winziges Feuer zu entfachen. Schweigend teilten sie ihre Vorräte und aßen lustlos und still. Arruf stand der Sinn nach einem riesigen Krug schweren Weines, aber er war so erschöpft, daß er einschlief, noch während er versuchte, mit Lamir zu sprechen. Nach einer Stunde schrak er hoch und sah, daß das Feuer noch immer mit kleiner, greller Flamme brannte. Necron, der rätselhafte Steinmann, lehnte am Stamm eines Baumes, einen Fuß auf dem Felsen und das gezogene Schwert in der Hand. Sein Blick ging nach Osten. Arruf stemmte sich hoch und stieß einen undeutlichen Laut aus. Necron winkte kurz und zeigte zum Himmel, an dem die breite Sichel des wachsenden Mondes leuchtete.


				In dem Licht des nächtlichen Gestirns drehten sich die weit auseinandergezogenen Schichten der lebenden Wolken hin und her, stiegen und fielen, wallten auf und ab und bildeten Formen, die den Blick einschläferten, die Wachsamkeit lähmten und den Geist verwirrten. Auf Myriaden winziger Flügel glitzerte das bleiche Mondlicht.


				»Wir sind ihnen entkommen«, sagte Necron. Arruf schluckte und fühlte einen abscheulichen Geschmack auf der Zunge. Er stotterte:


				»Du hast einen Zauber angewandt, nicht wahr - vorher, auf der Flucht!«


				Zustimmend senkte der Alleshändler den Kopf.


				»Meine Zauber, die ich in der Düsterzone lernte und anwendete, verlieren hier ihre Kraft. Aber ich konnte deine Augen losreißen«, sagte er schließlich. »Das Schlimmste liegt hinter uns.«


				Jetzt wußten sie, warum sich sowohl der Pfader als auch Solgor, der Schmied des Schicksals, so beharrlich geweigert hatte, mit ihnen zu kommen.


				Arruf gähnte und schloß:


				»Wir leben, und wir haben Antworten auf einige Fragen. Ich übernehme diese Wache. Los, wickle dich in deinen Mantel.«


				Schweigend folgte Necron dieser Anordnung. Sie wechselten einander ab und ließen den Barden schlafen. Lamir zuckte im Schlaf, und manchmal ließen ihn die Alpträume aufschreien.
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				Die Königsbarke lag halb im Wasser, ihr Heck ruhte auf dem weißen Sand, der sich von der niedrigen Kaimauer bis zum Wasser des Ghali ausbreitete. Palmen, Tamarisken und die riesigen Eisenbäume breiteten ihre Äste zwischen den Häusern, den Magazinen, den Werften und Schänken am hufeisenförmigen Hafen Arundis aus. Der Hafen war mit rechteckigen Steinen gepflastert, und über die Terrassen der Häuser, über Mauern und Kanzeln rankten sich duftende Schlingpflanzen. Quellwasser, das weither aus den zurückgedrängten Dschungeln hergeleitet wurde, plätscherte kühl aus zahlreichen Brunnen. Barken, Fischerboote und riesige Flöße legten an und fuhren flußaufwärts oder in die Richtung nach Moro-Basako.


				»Eine herrliche Stadt«, sagte Arruf. »Sie erinnert mich an Sarphand. Trotzdem sehe ich an jeder Ecke einen Orhakoreiter Hadamurs.«


				»Hadamurs Gesandter, Bankur, achtet auf alles. Mir sagte man«, erwiderte Necron, der sich ebenso scharf umblickte wie Arruf, »daß zwischen Hadamur und König Corsis, nicht die beste Freundschaft besteht.«


				»Verständlich. Ich halte den König für einen schweigenden Rebellen. Aber noch habe ich nicht genug Worte mit ihm gewechselt.«


				»Warte auf das Gastmahl, das er uns zu Ehren geben wird.«


				Auf dem steinernen Rand eines lustig plätschernden Brunnens hockte, einige Dutzend Schritte weit entfernt, der Barde und klimperte auf seiner Laute. Er sah die Freunde und winkte ihnen. Viele Hunderte Arundianer gingen ihren Arbeiten nach oder spazierten entlang der breiten Straße. Überall stapelten sich Waren; es roch nach Fisch und seltenen Gewürzen. Aus einer Taverne kamen dröhnendes Gelächter und das Kreischen der Mägde. Ein schlanker Mann mit schwarzem Lockenhaar und kantigem Bart lehnte an einer Säule und betrachtete das Treiben. Seine Stiefel waren schmutzig, seine Kleidung und der Mantel, den er zusammengefaltet über der Schulter hängen hatte, trugen Spuren schlammigen Wassers. Der Fremde sah müde aus, aber Aufregung sprach aus seinem Gesicht. Er heftete seine dunklen Augen auf die Gruppe um Lamir.


				Von der Unterhaltung hörte er nur Bruchstücke. Aber sie genügten, um ihm zu beweisen, daß sein Argwohn mehr als berechtigt war.


				»Morgen abend soll ich bei dem prunkvollen Gastmahl singen«, begrüßte Lamir die Freunde voller Stolz. »Ich werde die Legende des Königs singen.«


				Arruf schüttelte den Kopf, zog den Dolch und tat so, als wolle er die Saiten des Instruments durchschneiden. Lamir riß die Laute außer Griffweite. Dann lachte er, aber Arruf und Necron blieben ernst.


				»Du wirst kein Wort von dieser unseligen Geschichte singen!« fuhr ihn Arruf an. »Ich hätte dich nicht losschneiden dürfen in der Burg Comboss. Die Stadt wimmelt von Soldaten des Shallad! Wenn Bankur merkt, daß dein Lied mich meint, leben wir alle nicht mehr lange.«


				»Arruf hat recht«, bekräftigte Necron. »Zumal ich nicht mehr lange hier sein werde, um ihm zu helfen.«


				»Du verläßt uns?«


				»Ich weiß nicht, wann, ich bin auch nicht sicher, an welcher Stelle. Aber lange werde ich mich nicht mehr der Annehmlichkeiten des Palasts widmen können.«


				Der Palast war kein riesiges Bauwerk, sondern eine Anhäufung von Häusern, Terrassen und Gärten verschiedener Größe und Höhe, die malerisch entlang von vielen Treppen einen Teil des Hanges über dem Hafen und der unteren Stadt bedeckten. Dennoch mangelte es den Kriegern an nichts. Corsis war von wahrhaft königlicher Großzügigkeit und hatte jedes Wort ihrer Erzählungen förmlich verschlungen. Nun war das Schicksal Melifes ihm und Berife klar, und auch der Shallad Hadamur würde bald eine Botschaft erhalten.


				»Gut«, sagte Lamir. »Dir zuliebe schweige ich. Kein Wort über den mächtigen Niemand. Hat Berife dir den Handabdruck schon gezeigt?«


				»Nein. Auch darauf warte ich noch«, antwortete Arruf. »Und auf manches andere.«


				Lamir stieß einen schrillen Pfiff aus und griff einige wohltönende Akkorde auf dem bauchigen Instrument. Inzwischen trug er wieder einen neuen, grasgrünen Tappert, jenen Überrock, der bis zu seinen Knien reichte. Die Schneider des Palasts hatten den Rock fertiggestellt, aber zu seinem Leidwesen gab es keine Glöckchen dazu.


				»Auf ein Stelldichein mit Berife?« kicherte der Barde. »Trotz der Botschaft, die von Kalathee spricht?«


				»Trotz dieses Gerüchts!« beharrte Arruf. »Wir gehen zurück in den Palast. Hrobon und Uinaho warten auf uns.«


				Der erschöpfte, hungrige Shallad-Krieger hatte genug gesehen und gehört. Kessid, der Kommandant von Fort Ghadal, zog die Schultern hoch und schlug den Weg zu dem Haus ein, in dem der Vertraute des Shallad, Botschafter Bankur, seit langen Jahren wohnte und residierte.


				Kessid hatte das Kentern des Bootes und den Überfall der Katzenmenschen überlebt. Hilflos hatte er mitangesehen, um sein Leben schwimmend und gegen unsichtbare Wassertiere kämpfend, wie Lamir und Buruna von den Männern des Waldes fortgeschleppt wurden und wie seine Soldaten gestorben waren.


				Er hatte nicht gewagt, dem Vertrauten Hadamurs unter die Augen zu treten, denn er hatte Arundi mit leeren Händen erreicht, im schmutzigen Bilgenwasser eines Fischers. Aber kaum hatte er den Fuß auf die Platten des Hafens gesetzt, hörte er, daß fremde Krieger und ein Barde zusammen mit König Corsis in der Prunkbarke gelandet waren. Die ersten Blicke zeigten ihm, daß einer der Fremden sein einstiger Gefangener war: der Barde Lamir, der sich von der Lerchenkehle nannte.


				Jetzt rannte Kessid zu Bankur.


				Die beiden Fremden am Brunnen und der Barde, sie waren Freunde. Konnte es sein, daß einer dieser kühn blickenden Krieger derjenige war, von dem die schöne Schwarzhäutige gesungen hatte?


				Es würde sich klären lassen.


				*


				Aufregung erfüllte die Räume des Palasts.


				Die vielfältigen Gerüche aus der Küche zogen durch die Räume, wanden sich über die Treppen und durchdrangen die Vorhänge. Aus verschiedenen Teilen der Hallen und Korridore hörte man die Musiker, die ihre Instrumente stimmten und die Stücke einprobten. Mägde huschten hin und her, schleppten Krüge, Schüsseln und Platten. Der Große Saal wurde geschmückt, und überall rollte man feingeknüpfte Teppiche aus, die mit Schmetterlingsmustern geschmückt waren.


				Uinaho und Hrobon, Solgor, Necron und Lamir schlenderten hin und her, tranken hier einen Schluck Wein, schäkerten dort mit einer Sklavin, blickten den Köchen in die Töpfe und versuchten, herauszufinden, was unabhängig von den aufregenden Vorbereitungen im Palast geschah.


				Luxon-Arruf wollte herausfinden, wie König Corsis zu Hadamur stand, ob der Samer ein Freund des Shallad war oder ein Mann, auf den er selbst zählen konnte, wenn er auf dem Thron in Hadam saß.


				Ihn störte, daß Solgor seit dem Beginn des Abenteuers im Tal der Schmetterlinge ungewöhnlich schweigsam blieb. Nicht, daß Arruf verlangte, Solgor sollte in der Schmiede des Corsis-Palasts die Voraussetzungen für neue Orakel hämmern - aber es schien, als ob ihm der Schicksalsschmied auswich.


				Arruf suchte Berife. Er fragte jeden zweiten, ob er die Königin gesehen habe. Aber immer erhielt er dieselbe Antwort.


				Sie ist in ihren Gemächern und bereitet sich auf den Abend vor. Sie sagt, für die Gäste des Königs und diejenigen, die das Schicksal ihrer Zwillingsschwester aufgeklärt haben, will sie besonders schön sein.


				Seine Unruhe wuchs, je näher die Stunde des Festes kam.


				Bei Sonnenuntergang, hatte der Bote des Königs ihnen gesagt. Wenn das Tageslicht schwindet, werden die Lampen angezündet.


				Arruf wartete. Seine Ungeduld wuchs von Stunde zu Stunde. Er wartete auf seiner Terrasse und sprach mit Necron darüber, wann der Alleshändler die Runenrolle nach Ash’Caron bringen und daß sie auf dem Weg über Augenkontakt und geschriebene Botschaften miteinander in Verbindung bleiben würden. Zu festgesetzten Stunden würden sie über weite Entfernungen hinweg miteinander Wissen und Neuigkeiten, Botschaften und sogar Landkarten austauschen, und überdies vermochten sie immer wieder die Augen des anderen zu benutzen.


				Die Sonne versank hinter langen, vielfarbig lodernden Wolkenbänken. Die ersten Sterne begannen zu blinken. Aufgeregt goß Arruf Wein in die zwei Becher und sagte entschlossen:


				»Gehen wir. Lassen wir den König und die anderen Gäste nicht warten.«


				»Berife hat dich länger warten lassen, mein Freund. Werde nicht unvorsichtig, ich warne dich!«


				»Ich habe noch alle meine Sinne beieinander«, versicherte Arruf. Er legte seinen Arm um Necrons Schulter. Sie gingen durch die Korridore und über die Treppen, wo die Diener eben die vielen Öllampen anzündeten. Als Arruf durch einen hohen Bogen aus weißem Stein ging und einige Dutzend Schritte vor sich bereits den Saal sehen konnte und die vielen Lichter, schlug sein Todfeind zu.


				Die Klänge der wenigen Instrumente verschwammen in Luxons Ohren. Er taumelte, denn eine eiskalte Faust schien sein Herz zu umklammern und dessen Schlag anzuhalten.


				Vor seinen Augen wurde es schwarz.


				In seinem Verstand, in seinen Gedanken, zischte und flüsterte die Stimme des Rachedämonen wie ein böser Sturmstoß.


				Ich bin Achar! Du erkennst mich wieder, mein Feind Luxon!


				Es dauerte eine Weile, bis ich dich wieder an mich erinnern konnte, denn ich war abgelenkt. Ich mußte, wie Solgor, an deinem Schicksal schmieden. Es wird dich rasch und auf schnellem Weg in den Untergang führen.


				Leiden sollst du - wie jener Mensch, dem du in den vergangenen Jahren so schweres, unverzeihliches Leid zugefügt hast. Du wirst leiden! Noch mehr, noch länger als dieser Mensch, an dessen Unglück du allein schuldig bist.


				Noch lasse ich dich aus meinem Griff frei. Für kurze Zeit, mein Feind. Aber ich lockere den Griff nur, um bald, sehr bald, wieder zupacken zu können.


				Ebenso plötzlich, wie Achar zugepackt hatte, entließ er Luxon wieder aus seinem niederträchtigen Griff. Luxon-Arruf war an der Wand aus fein gemeißeltem Stein zusammengesackt, jetzt taumelte er hin und her, von Necrons Griff nur schwach gestützt.


				»Achar«, stöhnte er. Langsam kam die Farbe wieder in sein Gesicht zurück. »Es war Achar. Der Dämon der Rache… er versprach, daß ich später büßen werde. Wofür?«


				Der Alleshändler schüttelte ihn und zog ihn auf den Eingang des Saales zu. Leise fragte er:


				»Hast du herausgefunden, wer Achar gerufen hat?«


				»Nein«, keuchte Arruf und leerte seinen Becher. »Aber, da war etwas. Achar sagte, er schmiede an meinem Schicksal wie Solgor.«


				»Das kann ein Hinweis sein, aber auch völlig ohne Bedeutung«, warf Necron ein. Langsam kehrten Kraft und Bewußtsein wieder in Arrufs Körper zurück. »In dieser trüben Welt ist alles möglich. Auch, daß Solgor, ohne es selbst zu wissen, ein Werkzeug dieses verdammten Dämons ist.«


				Die Freude, die Arruf bis vor wenigen Augenblicken erfüllt hatte, machte tiefer Niedergeschlagenheit Platz. Er fühlte sich um Jahre gealtert und um vieles geschwächt. Das Fest bedeutete ihm nichts mehr. Wieder war er daran erinnert worden, daß er sich in der Hand anderer befand und nicht sein eigener Herr war. Mühsam zwang er alle diese Gefühle herunter, hob den Kopf und holte mehrmals tief Luft.


				»Es geht schon wieder!« sagte er und setzte ein falsches Lächeln auf. »Vielleicht kann mich Berife auf andere Gedanken bringen.«


				»Ich werde versuchen, dich zu beschützen - wenn es nötig ist«, versprach der Alleshändler. Zwei Sklavinnen schleppten einen riesigen Weinkrug an ihnen vorbei, und hinter den Mägden betraten Luxon-Arruf und Necron den Großen Saal. Inzwischen hörte Arruf wieder die einschmeichelnden Klänge der Musik, und er vermochte sogar Lamir zu erkennen, der vor den Musikern saß und die Saiten der Laute schlug.


				König Corsis stand da, breitete die Arme aus und zog die Männer an sich.


				»Du, Necron«, dröhnte er und schüttelte seine schwarze Mähne, die nur von einem schmalen Stirnreif zusammengehalten wurde, »sitzt neben mir. Arruf wird die schönste Tischnachbarin dieser Nacht haben: Berife, Königin von Anola.«


				»Wir danken dir«, antwortete Arruf. An der langen Tafel, die sich in einem Halbkreis durch die Halle schwang, saßen sie alle: Uinaho, Hrobon, sogar Solgor, der sich inmitten anderer Würdenträger unbehaglich zu fühlen schien, der Gesandte des Shallad und viele Männer und Frauen, die Necron und Arruf nicht einmal vom Sehen bekannt waren. Aber es herrschte bereits ausgelassene Stimmung. Vor jedem Gast standen mehrere kostbar verzierte Pokale, in die weißer und roter Wein geschenkt wurde. Arruf wurde von einer lächelnden Sklavin zu einem leeren Sessel geführt, und er legte die dreißig Schritte wie im Traum zurück.


				Berife strahlte ihn mit einem Lächeln an, das alle Wonnen dieser Welt verhieß.


				Er blieb neben dem Sessel stehen, nahm die Hand der Königin und versenkte seine Augen in ihre Augen. Er glaubte, jemand zöge ihm die Beine unter dem Körper weg, und hörte sich sagen:


				»Du hast dich nur solange verborgen, Berife, damit ich in diesem Moment sprachlos vor deiner Schönheit stehen muß.«


				Sie sagte mit rauchiger Stimme:


				»Ich habe getrauert und zeige die Trauer niemandem. Auf diese Nacht aber freue ich mich. Setze dich, denn du sollst nicht auf Berife herabschauen.«


				Arruf wußte, daß er von Stunde zu Stunde mehr ihrem Zauber verfiel. Er bewunderte den Sturzbach ihres Haares, die herrlichen Linien ihres Halses und der bloßen Schultern und setzte sich. Seine Hand griff nach dem Pokal. Noch vermochte er klar zu denken, und er sagte sich, daß Berife in allen Künsten der Frau mehr als erfahren war. In ihrer Macht lag es, selbst einen Mann wie ihn - mit seinen Sarphand-Erfahrungen und der neuen Alptraumritter-Selbständigkeit - hoffnungslos zu verzaubern. Andere Männer mochten sich selbst aufgegeben haben… er nicht. Im Hintergrund von allem, was er an Törichtem sagen und tun mochte, kauerte blinzelnd die Eule seines klaren, kalten Verstandes und griff mit Schnabelhieben ein, wenn es nötig sein würde.


				Er mußte selbst über diesen artigen Vergleich lachen und wandte sich ihr zu. Berife sagte girrend:


				»Du bist der Mann, der das Schicksal meiner Zwillingsschwester geklärt hat. Dafür kann ich dir nicht genug danken.«


				»Necron dort drüben hat denselben Anteil«, sagte er, hob den Pokal und konnte sich nicht vom Blick ihrer Augen losreißen. Waren sie grau? Grün? Tanzten nicht goldene Funken in den blauen Pupillen?


				Den Blick hingegen, den Necron ihm und Berife quer über die Tafel zuwarf, notierte er nicht. Er wäre vielleicht erschrocken. Die Musik wurde lauter, und König Corsis war im Gespräch mit Uinaho und Hrobon vertieft.


				»Wird Necron«, fragte Berife, und ihm entging das leise Lauern völlig, »mit dir kommen, wenn ich dich nach Nolassa einlade, der prächtigen Hauptstadt Anolas?«


				»Frage ihn selbst. Auch er wird deiner Einladung nicht widerstehen können«, entgegnete er und riß ein Stück Geflügelbein auseinander. Sklavinnen begannen zu der lauter gewordenen Musik zu tanzen. Die Unterhaltung setzte sich fort und stand im Widerstreit mit den Instrumenten. Die zahllosen Flammen der Öllampen flackerten in einem unwirklichen Takt. Dampf stieg von heißen Speisen auf, die hereingeschleppt wurden. Dem Fest haftete unverkennbar etwas Barbarisches an.


				»Ich habe ein Gerücht gehört«, sagte Berife und aß genußvoll einen Granatapfel.


				»Das Land ist voll davon.«


				*


				 »Jene Schwarzhäutige, die Lamir betrauert und die euch gerettet hat, sie sang ein Lied. Bankur meint, einer von euch Fremden könne jener umherstreifende König ohne Macht sein.«


				»Daß ich keine Macht habe, trifft zu«, wich Luxon vorsichtig aus, »aber ein König bin ich nicht.«


				»Der Thron Anolas ist leer«, stellte Berife fest. Wollte sie ihm Hoffnungen machen? Wenn er auch sie als Verbündete gewinnen konnte, hatte sich seine Macht im Kampf gegen Hadamur vervielfacht.


				»Ihn kann nur ein Riese ausfüllen«, sagte er schmeichelnd. »Neben dich paßt kein Zwerg, wie ich es bin.«


				»Ich bin nicht gewöhnt, daß Männer nicht prahlen«, meinte sie schelmisch. »In diesem Land brüsten sich die Männer mit ihren Heldentaten.«


				»Aber mitunter ist Schweigen mehr als jeder Lobgesang.«


				»Ich weiß. Deine Taten singen für dich. Ich sehe, daß mir König Corsis bedeutet, er will dich sprechen.«


				»Ich verlasse dich ungern«, sagte er, aber Corsis stand ungeduldig neben einem Bündel miteinander verschmolzener Säulen und winkte. »Du hast versprochen, daß wir die ganze Nacht miteinander sprechen.«


				»Eine Königin hält ihr Wort.«


				Durch den Lärm, die Musik und die vielfältigen Bewegungen des Festes ging Arruf, von Bankur und Necron gleichermaßen beobachtet, hinüber zu König Corsis. Die Gäste sahen, daß beide Männer gleich groß waren, und beide zeigten die Ausstrahlung von Kraft, Gewandtheit und Macht.


				Unvermittelt sagte der König:


				»Mir wurde berichtet, daß eine Falle aufgebaut wurde. Die Stadt hat viele tausend Augen und Ohren, und die Hälfte gehört mir. Kommandant Kessid von Fort Ghadal überlebte und traf sich mit Bankur. Nein! Nicht hinsehen! Sie sind sicher, daß du der König bist, den Lamir besungen hat.«


				Arruf erschrak zum zweitenmal in dieser Nacht, aber diesen Schrecken konnte er verbergen. Diese Gefahren waren keineswegs dämonischer Natur, und er konnte sich gegen sie wehren. Er forderte sein Schicksal heraus, rechnete zusammen, was er seit der gemeinsamen Fahrt auf dem Ghali gesehen, gehört und gedacht hatte und erwiderte in leisem, aber festem Tonfall:


				»Wüßte ich, daß du ein wahrer Freund des Shallad Hadamur wärest, würde ich dir nicht die Wahrheit sagen. Ich bin, und das kannst du glauben oder nicht, der leibliche Sohn des ermordeten Shallad Rhiad. Hadamur hat ihn ermordet. Mein Name ist nicht Arruf, sondern Luxon. Lamir weiß dies, und auch Necron und die anderen wissen es. Ob der Schmied, der im Gürtel seinen Hammer trägt, es auch genau weiß, ist mir unbekannt. Lieferst du mich an die Soldaten des Shallad aus?«


				Der König bewies mit den folgenden Worten, daß auch er lange nachgedacht und zu einem klaren Entschluß gekommen war.


				»Ich habe es geahnt. Nicht, daß ich dich für Luxon hielt, sondern daß du mehr bist als nur ein mutiger Krieger. Dich hat Berife eingeladen?«


				»So ist es.«


				»Sie bricht morgen früh auf. Ich werde dafür sorgen, daß ihr ungehindert die Stadt verlassen könnt. Aus vielen Gründen - du kennst einige davon - bin ich nicht der Statthalter und Verbündete von Hadamur. Ich weiß, daß du der König bist, von dem gesungen wurde. Allerdings weiß ich nicht genau, was Kessid und Bankur planen.«


				Arruf hob die Hand und tat, als tränke er dem König zu. Dann sagte er scharf:


				»Sie werden versuchen, mit allen Vogelreitern von Arundi uns zu fangen, zu fesseln und zum Shallad nach Hadam zu bringen. So einfach ist das.«


				Corsis überlegte eine Weile und sagte dann:


				»Ich lasse jetzt eure Pferde satteln und euer Gepäck, dazu genug Nahrungsmittel, aufladen, samt den Waffen. Ihr werdet euch mit Berife am kleinen Außenhafen treffen. Dort wartet auch ein Floß für eure Tiere.«


				Arruf erwiderte sofort:


				»Du mußt es auch Hrobon sagen. Sein Orhako läßt niemanden an sich heran außer seinem Herrn. Und ich bin sicher, daß Kessid oder seine Leute deine Stallungen bewachen. Es braut sich allerlei Unheil über uns zusammen. Und auch du setzt dich der Gefahr aus, denn Bankur wird wissen, daß du uns geholfen hast.«


				Corsis winkte mit seinem Pokal hinüber zu Berife und gab dem Gespräch für die lauernden Augen der anderen eine neue Bedeutung. Arruf sagte, sich, daß der König sich zu weit hervorgewagt hatte. Er log also nicht, was sein Verhältnis zum Shallad im fernen Hadam betraf.


				»Ich habe genügend treue Diener, die so handeln, daß nicht einmal der Schatten eines Verdachtes auf mich fällt«, sagte Corsis. »Aber, nun fällt mir ein, daß Bankur vor dem Fest lange mit Berife gesprochen hat. Vergiß nicht, daß sie die Handform hat, von der nun viele meinen, daß es deine Hand wäre.«


				Arruf zwang sich zu einem kurzen Lachen und stieß einen ellenlangen Fluch aus. Necron sah, daß die beiden Männer über Dinge sprachen, die nichts mehr mit dem heiteren Fest zu tun hatten. Er schob seinen Sessel zurück, musterte nachdenklich die Konkubine des Königs von der Seite und lehnte dann seinen Rücken an die reichen Schnitzereien. Er zog sich sozusagen zurück und wartete geduldig. Worauf? Er wußte es nicht, und daher rechnete er mit dem Schlimmsten.


				»Ich erteile meine Befehle, ehe sich die Schlinge um euch zusammenzieht. Kennt ihr alle den Weg zu den Ställen?«


				»Ja. Haben wir einen Führer?«


				»Ich sorge dafür, daß euch meine Reiter begleiten. Ich kann sagen, daß sie euch verfolgt haben. Der Shallad ist weit.«


				»Es sieht aus, als hätte ich einen treuen Freund im Kampf gegen Hadamur gefunden«, bemerkte Arruf. »Wie können wir dir danken?«


				»Vergiß den Dank. Wenn der Tag der Rebellion kommt, wird in Samboco jeder nur für den neuen Shallad kämpfen. Wenn du der neue Shallad bist, zünde ich das größte Feuer an, das die Stadt je gesehen hat.«


				Um sie herum wogte scheinbar unbeeinflußt das Fest. Etwa zweihundert Menschen befanden sich im Großen Saal. Vor den offenen Fenstern wehten die Vorhänge, und der Lärm machte, daß niemand den anderen verstehen konnte. Der König nahm Arruf an der Schulter und schob ihn wieder auf Berife zu.


				»Noch aber darf ich mit eurer Flucht nicht in Verbindung gebracht werden. Aber ich werde euch durch meine Getreuen sagen lassen, was ihr tun müßt.«


				»Bankur und Kessid sind, denke ich, keine Dummköpfe!« murmelte Arruf.


				»Wenn sie sich euch in den Weg stellen, so müßt ihr wie Krieger handeln«, erwiderte hart der schwarzmähnige König des Zweivölkerlandes. »Geh zurück zu Berife. Sei auf der Hut; auch sie webt ihre eigenen, seltsamen Teppiche.«


				»Die Gefahr schärft meine Sinne«, versicherte ihm Arruf, setzte sein altes, bewährtes Lächeln auf und saß wenige Augenblicke, als sei nichts geschehen, neben Berife und antwortete auf ihre neugierige Frage.


				»König Copsis ist ein Mann von großer Klugheit. Er warnte mich vor dir, Königin. Er sagte, daß dein Liebreiz jeden Mann fesselt, daß deine Schönheit einen jeden verzaubert, und daß es unmöglich ist, nicht in deinen Bann zu fallen. Leider kamen alle seine Warnungen zu spät. Nur das Feuer unserer Liebe kann die Fesseln verbrennen.«


				»Mir scheint«, erwiderte sie ernsthaft, »daß du nicht nur ein Mann großer Taten, sondern auch großer Worte bist.«


				»Die Wahrheit klingt immer groß, selbst wenn es sich um einen unbedeutenden Krieger wie mich handelt.«


				Mit einem metallischen Klang stießen ihre Weinpokale aneinander. Es war für einen langen Augenblick nicht klar, wer mit wem spielte. Aber Necron wußte, daß Luxon verlieren würde.


				*


				Der Befehl des Königs, die Flucht der Fremden vorzubereiten, wurde befolgt, ohne daß es jemand merkte.


				Auch als Hrobon, einen Becher in der Hand, schwankend und mit den Bewegungen eines Volltrunkenen den Großen Saal verließ - es war kurz vor der Mitte der Nacht - schöpfte niemand Verdacht.


				Eine Gruppe, die sich zufällig zusammengefunden hatte und den tanzenden Maskenkriegern aus den Wäldern zusah, verabschiedete sich lachend und fröhlich von Bankur. Der untersetzte Gesandte Hadamurs wirkte, als sei er müde und voll des roten Weines, aber Necron wußte, wie wenig er getrunken hatte.


				Solgor packte Arruf am Arm und flüsterte:


				»Ich werde euch begleiten und zum Außenhafen bringen. Alles ist vorbereitet.«


				Necrons Augenbrauen zogen sich steil in die Höhe, aber der Alleshändler schwieg. Als der Schmied des Schicksals aus dem Saal ging, knurrte Necron:


				»Er heftet sich an unsere Fersen wie Erdpech. Warum erlaubst du ihm, mit uns zu kommen? Denke an Achar.«


				»Wenn er Achars Diener ist«, erwiderte Arruf und zeigte, daß er gewohnt war, um mehrere Ecken zu denken, »dann wiegen wir ihn und seinen schaurigen Herrn in Sicherheit und haben den Diener immer im Auge.«


				»Arruf hat recht«, sagte Uinaho. »Wann brechen wir auf?«


				Corsis sagte mit finsterer Miene:


				»Eine Stunde vor Morgengrauen. Ich lasse euch wecken. Und du, Arruf, solltest Berife zu ihrer Kammer bringen.«


				»Nichts lieber als das.«


				Mit einigen Blicken verständigten sich Luxon und seine Freunde. Mit König Corsis wechselte der Sohn des Shallad einen langen, festen Händedruck, der Dank ausdrücken sollte und das Versprechen, daß ihre Worte und Schwüre nicht in den Wind gesprochen waren. Berife zeigte unverhohlen, daß es ihr nicht gefiel, Arruf stets in der Gesellschaft anderer Krieger, in der des Königs und dessen Liebessklavin zu sehen, statt an ihrer Seite. Arruf hielt ihren Sessel, als sie aufstand, und er flüsterte in ihr Ohr:


				»Ich nehme die Einladung nach Nolassa an, schönste Königin. Aber nur, wenn ich sicher sein kann, daß du jenes Versprechen halten wirst.«


				»Welches?« Sie ließ es zu, daß er ihre Hände nahm und ihre Finger an seine Lippen zog.


				»Das Versprechen, daß deine Augen gaben, seit wir uns zum erstenmal gesehen haben. In Wirklichkeit dürstest du nach meiner Liebe, und ich bin dir ausgeliefert. Du weißt es. Spiele nicht mit mir, denn wie leicht kann aus Spiel Ernst werden.«


				»Begleite mich zu meinen Räumen«, sagte sie nur. Sie verließen den Saal, und vor ihnen bildete sich eine breite Gasse. Aber als Arruf Berife vor der schweren Tür küssen wollte, drehte sie den Kopf zur Seite und sagte streng:


				»Ich bin voll Trauer um meine Schwester. Die Zeit der Trauer wird vorübergehen, aber noch ist die Stunde der Liebe nicht da.«


				Sie huschte in das Zimmer, und der eiserne Riegel klirrte.


				Arruf stand da, und vor seinen Augen schienen sich die geschnitzten Gestalten im Holz der Tür in einem wilden Reigen zu drehen. Täuschte er sich, oder hörte er hinter der Tür ein Gelächter?


				Er wandte sich ab und ging zurück zu seinen Freunden.


				*


				Nicht einmal eine einzige Fackel brannte, als die Freunde ihre Tiere durch den Garten des Palasts führten.


				Zwischen dem dunklen Stall und dem Tor in der Palastmauer standen alle zehn Schritte die Bogenschützen des Königs. Vor den Graupferden führte Hrobon, den gespannten Bogen über dem Rücken, sein Orhako. Kußwind war mit Wasser und Sand gebadet und gestriegelt worden; sein Gefieder glänzte selbst in der nächtlichen Dunkelheit. Leise schnaubte ein Graupferd. Die Männer des Königs schwiegen und deuteten nur kurz in die Richtung, in der das Tor lag.


				Solgor flüsterte hinüber zu Arruf:


				»Es gibt nur hundertzwanzig Shallad-Krieger in der Stadt. Zwanzig warten in den Gassen der Ufergegend auf uns.«


				»Woher weißt du das?«


				»Der Mann, der uns den Weg zeigt, weiß es. Wir reiten auf verschlungenen Pfaden zum anderen Hafen.«


				Der Barde führte einen Rappen am Zügel. Corsis hatte ihm das Pferd überlassen. Die Zweige der Bäume hingen schwer nach unten. An den Spitzen der Blätter funkelten Tautropfen im Mondlicht. Aufgeschreckte Vögel schrien in den Nestern. Die sechs Tiere machten nur wenige Geräusche, als sie vor dem schmalen Tor angehalten wurden.


				»In die Sättel!« zischte Arruf. »Wo ist unser Pfader durch die Stadt?«


				»Er wartet draußen«, flüsterte der Schicksalsschmied zurück. Er schien einen Teil der Vorbereitungen miterlebt zu haben. Zwei Bogenschützen rissen das Holzbohlentor auf, als die Krieger ihre Stiefel in die Steigbügel schoben. Hrobon schnalzte aus der Höhe seines Orhakosattels. Ein Signal; er war bereit.


				Dumpf schlug das Tor gegen die Mauern. Die Bogenschützen grüßten schweigend, als die Reiter sich an ihnen vorbeischoben. Dann tappten die Klauenfüße Kußwinds auf steinbelegter Straße, und auch die Hufe der Pferde machten harte Geräusche, die zwischen den Mauern der schlafenden Stadt widerhallten.


				Aus der Dunkelheit schälte sich ein struppiges Orhako, in dessen Sattel ein Mann kauerte. Hinter dem schützend hochgehaltenen Mantel zuckte die Flamme einer kleinen Fackel.


				»Hinter mir her! Schnell!« stieß er unter der weit nach vorn gezogenen Kapuze hervor, wendete sein Reittier und trabte nach links.


				Kußwind folgte. Die Reiter setzten die Sporen ein, und für eine verdächtig lange Zeit hämmerten die Hufen und klirrten die Waffen so laut, daß jeder von ihnen meinte, die gesamte Stadt würde davon erwachen. Aber kaum hatten sie zwei aufwärts führende Straßen und sieben Quergassen hinter sich gelassen, änderten sich die Laute. Sie liefen auf weicherem Boden. Jetzt wagte es der Führer, die Fackel über seinen Kopf zu halten. Die Reiter versuchten, mit ihren Augen die fast vollkommene Dunkelheit zu durchdringen und ritten in einer langen Reihe hintereinander, mit genügend großen Abständen. Hinter dem unbekannten Pfader hing der Schmied im Sattel, dann trabte Hrobon, den Bogen in der Hand und zwei Pfeile zwischen den Zähnen, dahinter ritt Lamir, dessen Laute, in ein Fell eingewickelt, bei jedem Galoppsprung gegen seinen Rücken schlug. Uinaho sicherte nach hinten, aber auch ein Verfolger würde nicht mehr sehen als sie. Ihre Sinne schärften sich, sie versuchten, irgendeine Gefahr so früh wie möglich zu erkennen.


				Sie passierten den Bogen eines Stadttors, trabten und galoppierten zwei Bogenschüsse weit durch einen Graben neben einer hochragenden Mauer, dann stoben sie quer durch ein bebautes Feld und rissen die Reittiere an der Kreuzung zweier Feldwege herum. Wälder, aus denen unbekannte Früchte aromatisch duftend reiften, schoben sich im Mondlicht näher heran.


				Eine Schneise öffnete sich, und sie ritten geradeaus hindurch.


				Alle Tiere gingen in schärfster Gangart. Je weiter sie die Stadt hinter sich ließen, desto größer wurden die Schwierigkeiten für die Verfolger. Bei jedem Sprung wuchs in Arruf die Zuversicht - Kessid und Bankur hatten also doch keine Falle gestellt.


				Der Wald der Obstbäume wurde lichter, die Zwischenräume der Stämme größer. Als eine fremde Stimme dicht vor Solgor und Hrobon aufschrie, als plötzlich mehr als ein Dutzend Fackeln hinter Büschen und Mänteln hochgerissen und geschwenkt wurden, waren die Krieger jedenfalls nicht unvorbereitet.


				Orhakoreiter bildeten eine Kette quer über eine Weide, die sich unmittelbar an die Plantage anschloß und den Weg zum nächsten Waldstück unterbrach. Einige der Shallad-Krieger standen neben den Reitvögeln.


				Necron und Arruf erkannten nur Bankur, der sich direkt im Weg der Flüchtenden befand. Den Mann an seiner Seite erkannte Lamir, der kurz aufschrie.


				»Kessid!«


				Wer sonst. Aus dem Gewirr der Flüche und des ausbrechenden Tumults erhob sich die heisere Stimme des Schicksalsschmieds. Solgor schrie zu Arrufs Überraschung einen kaum verständlichen Fluch und dann:


				»Ich werde es euch zeigen, verdammte Wegelagerer!«


				Arruf, der sein Schwert in der Hand hielt und versuchte, zwischen zwei riesigen Orhaken hindurchzugaloppieren, sah, wie der Arm Solgors einen Halbkreis beschrieb. Dann traf der geschleuderte Hammer des kleinen, sehnigen Mannes den Schädel des Shallad-Statthalters Bankur. Das unverwechselbare Heulen eines Pfeiles, der aus nächster Nähe abgeschossen wurde, schnitt durch die Nacht, dann hörten sie alle den harten Einschlag und einen Schrei. Alles spielte sich in großer Schnelligkeit, äußerster Verwirrung und in wenig Licht und viel Schatten ab. Schwer krachte ein Körper zu Boden. Eine andere Stimme krächzte:


				»Bankur ist tot!«


				Arruf schlug einen Speer zur Seite, wehrte einen schlecht gezielten Schwerthieb ab und spürte, wie sein Pferd das Bein eines Orhakos rammte. Das Tier überschlug sich in vollem Lauf und schleuderte seinen Reiter im hohen Bogen aus dem Sattel.


				»Sie haben Kessid umgebracht!« dröhnte eine andere Stimme. »Sie dürfen nicht entkommen!«


				Dann hatten die Flüchtenden die Kette der Besatzungstruppen durchbrochen. Kußwind lief einen engen Kreis, während die anderen Reiter der winzigen Fackel folgten. Mehrere Fackeln der Soldaten waren ins Gras gefallen, das sofort Feuer fing und rauchend brannte. Die Flammen beleuchteten die kriechenden Rauchwolken und die Reiter, die sich zu sammeln versuchten. Das gleichmäßige Tappen der Kußwind-Laufbeine wurde langsamer, und dann heulten wieder die rotgefiederten Pfeile Hrobons durch die Dunkelheit.


				Ein Orhako ging in wilder Flucht durch und riß zwei Reiter von den Rücken anderer Tiere.


				Uinaho verschwand als letzter der Reiter im Hohlweg des Waldes, und mit einem leisen Befehl trieb Hrobon sein Tier wieder auf den Weg zurück. Mit einer einzigen Kraftanstrengung überwand Kußwind die Entfernung und befand sich plötzlich neben Uinaho.


				»Sie folgen uns nicht mehr!« sagte Hrobon laut. »Ihre Anführer sind tot. Aber sie werden im Tageslicht kommen.«


				»Dann sind wir hoffentlich schon mitten auf dem Fluß!« gab Uinaho zurück. »Hast du es auch gesehen? Solgors Hammer tötete den Gesandten! Wenn Hadamur das erfährt…«


				»Dann bin ich längst in Nolassa!«


				»Und ich wieder bei meinem langweiligen Hochzeitszug.«


				Wieder bildeten die Reiter eine langgezogene Karawane, und es gelang ihnen, den stark gelichteten Wald, Rest des ehemaligen Dschungels, ohne einen einzigen Unfall hinter sich zu bringen. Als sie nach einer langen Steigung, die über eine Weide voll schlafendem Milchvieh führte, die Kuppe eines Hügels erreichten, hoben sich ihre Silhouetten scharf gegen das erste Grau des Horizontes ab. Der Morgen näherte sich. Unter den Flüchtenden lag der Strom Ghali unbeweglich und träge wie geschmolzenes Blei. Ein einzelnes Fischerboot trieb mit der Strömung, und der winzige Mann zerrte mit kräftigen Bewegungen an seinem Netz. Der Strom machte hier eine große Biegung. Der Pfader hob den Arm, dann sprang er aus dem Sattel und bohrte die qualmende Fackel in den weichen Boden.


				»Folgt mir«, sagte er dann, und schlug seine Kapuze zurück. Ein altes, zerknittertes Gesicht voller eisgrauer Bartstoppeln erschien. »Ich bringe euch in einem großen Bogen hinunter zum Außenhafen.«


				Alle hatten ihn verstanden. Necron beugte sich weit aus dem Sattel zu Arruf hinüber und flüsterte:


				»Wenn Solgor wirklich ein Werkzeug Achars ist, dann handelte er seltsam, indem er Bankur tötete.«


				»Achar, der Dämon der Rache, meinst du, daß Achar ein Menschenleben etwas bedeutet?«


				Schweigend überdachte Steinmann Necron diese Antwort. Schließlich zuckte er die Schultern und meinte:


				»Der Tod der beiden Männer wird jedenfalls nicht über König Corsis kommen. Wir sind die Schuldigen.«


				»Nichts anderes. Weiter!«


				Etwas langsamer folgten sie dem unbekannten Pfader. Er führte sie über Wege, die sicherlich nur wenige Menschen aus Arundi kannten. Arruf ließ die letzten Geschehnisse noch einmal an sich vorüberziehen und sagte sich, daß wohl jeder, um mit Corsis’ Worten zu sprechen, seine eigenen, seltsamen Teppiche wob. Jeder! Keiner der Beteiligten war ausgenommen. Der Bogen spannte sich von Hadamur bis hinunter zu Solgor, von Berife bis zu Lamir. Das Muster dieser Knoten und Farben war niemandem bekannt. Am wenigsten ihm, Arruf-Luxon-Croesus, dem Sohn des Shallad.
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				Längst hatte sich der stinkende Dschungel wieder gelichtet.


				Arruf und Necron folgten einem winzigen Rinnsal, das an der obersten Kante des schüsselförmigen Tales zutage getreten war und sich in wilden Schleifen und Serpentinen abwärts wand. Von dem Platz, an dem sie kurz rasteten, überblickten sie fast das gesamte Tal. Es war nicht groß, etwa zwei Tagesmärsche weit entfernt befand sich der gegenüberliegende Hang. Das Tal war von dichtem Dschungel eingeschlossen, aber der flache Hang bestand nur aus gelichtetem Bauwerk, aus einer unendlichen Anzahl verschiedener Büsche und aus Felsen. Seit die Männer den Abstieg begonnen hatten, vor drei Stunden etwa, fühlten sie sich verfolgt und beobachtet.


				»Du siehst niemanden, ich habe keinen Katzenmann gesehen, es gibt keinen Wind, und trotzdem bewegen sich Blätter und Zweige«, murmelte Arruf. Sie standen sich gegenüber, und jeder blickte über die Schultern des anderen. »Also sind wir doch von Katzenmenschen umgeben.«


				Wenn der Wald nicht dichter wurde und sich ihnen keine neuen Hindernisse entgegenstellten, konnten sie gegen Abend die Ruinen erreicht haben. Die steinernen Überreste eines uralten Heiligtum waren zwischen Baumgiganten nur zu ahnen, nicht deutlich zu sehen. Das Auge täuschte sich leicht in der Masse der verschiedenen grünen Flächen.


				»Davon kannst du ausgehen«, erwiderte Necron. »Los, weiter.«


				Sie sprangen von dem Felsen herunter und suchten, wie stets seit dem Betreten des auffallenden stillen Tales, nach Spuren. Es bewegte sich kein Lüftchen. Die Sonne des frühen Morgens ließ aus den Pflanzen Dunst und Nebel aufsteigen. Wieder mußten sie gegen die Sonnenstrahlen wandern.


				Necron hielt seine gespannte Armbrust in der Linken, in der Rechten lag ein kurzer Wurfspeer, den er von einem Corsis-Soldaten hatte.


				Je tiefer sie durch Gras, zwischen einzelnen Felsen hindurch, unter Bäumen und über das schmale Rinnsal hinweg dem Boden des Talkessels näherkamen, desto deutlicher und lastender wurde die unnatürliche Stille. Sie legte sich bald auf das Gemüt der Männer. Sie brauchten jetzt, da sie nebeneinander und hintereinander ihren Weg zu finden versuchten, gegenseitig ihrer Augen sich nicht zu bedienen; es ergab keinen Sinn, keinen Vorteil. Als das Land wieder flach wurde, änderte sich wieder etwas. Die schwere Stille belebte sich mit eindeutigen Geräuschen.


				Bewegungen!


				Nach einigen hundert Schritten durch immer dichter werdendes Buschwerk meinte Necron unbehaglich:


				»Achtung. Bald werden wir sie sehen.«


				»Als ob unheimliches Leben hinter den Zweigen wäre.«


				Sie brauchten keinen Pfad finden; sie kamen schnell durch das dichte Gras voran. Es fehlten die dichten Vorhänge aus Lianen, Schmarotzerpflanzen und zähen Schlinggewächsen. Wieder traf die Sonne die Köpfe und Schultern mit vernichtender Hitze. Necron stieß, als sich vor ihnen ein gelber Felsen wie der Bug einer Galeere durch das Grün schob, ein scharfes Zischen aus und hob den Arm mit der Armbrust.


				»Hier sind sie!«


				Auf dem Felsen kauerte ein Katzenmensch, bewegungslos ruhten seine Knie und seine Hände auf dem Stein. Er starrte die beiden Eindringlinge, die sich etwa zwanzig Mannslängen von ihm entfernt auf dem Boden befanden, schweigend an. Rund um Necron und Arruf knackten Zweige und raschelten Blätter. Der Kreis begann sich zu schließen. Gleich würden sich die Katzenmenschen auf sie stürzen. Der Katzenmensch rührte sich noch immer nicht. Anruf zog mit einer langsamen Bewegung das Schwert aus der Scheide und sah sich lauernd um. Sie standen in einem Fleck Sonnenlicht, umgeben von dichtem Gesträuch. Sie wußten, daß sie einer Übermacht ausgeliefert sein würden. Aber ebenso wußten sie, daß sie durchbrechen und davonrennen würden. Der Katzenmensch öffnete den Mund und stieß eine Folge zischender, fauchender und gellender Befehle aus.


				Gleichzeitig nickten sich Arruf und Necron zu, schrien ebenfalls und sprangen vorwärts. Die Schneide des Speeres und das Schwert wirbelten blitzend durch die Luft. Sie rannten in weiten Sprüngen vorwärts, auf den Fuß des Felsens zu. Der Anführer der Katzenmenschen verschwand, und aus den Büschen kamen seine Dschungeljäger hervor. Sie stürzten sich auf die Eindringlinge, aber Necron und Arruf verschwanden zwischen den zurückpeitschenden Zweigen, stießen sich mit den Schultern am Felsen ab und entgingen einem geschleuderten Steinbrocken, der knapp über ihren Köpfen am Felsen zerbarst. Die Stille hörte jäh auf - zahllose Geräusche zeigten an, daß eine schnelle, erbarmungslose Jagd anfing.


				Ein Katzenmensch sprang Arruf an. Arrufs Stiefel traf seine Knie und warf ihn zu Boden. Die Alptraumritter stürmten geradeaus weiter, setzten über den schmalen Bach hinweg und hasteten durch die auseinanderbrechenden Halme eines Feldes aus Bambusgras.


				»Sie werden uns nicht aus den Augen lassen«, stöhnte Necron, überholte Arruf und schoß den Armbrustbolzen in die Schulter eines Katzenmannes, der seine kurze Steinaxt auf Arruf schleuderte. Die Axt entglitt zu früh den Fingern und wirbelte davon.


				Sie duckten sich unter die Oberkante des Meeres aus Gras, nahmen alle ihre Kräfte zusammen und rasten in gerader Linie davon. Die riesigen Halme schlugen hin und her und erzeugten ein klapperndes, rasselndes Geräusch, das sich mit den Schreien der Katzenmenschen und den Fußtritten der Flüchtenden. Zehn Bogenschüsse weit erstreckte sich das Feld, und Necron rannte bis zu seinem Ende. Hier versperrte wieder eine Barriere aus Stämmen den Weg. Necron spurtete nach links, Arruf nach rechts.


				Aber beide standen, als sie aus dem Gestrüpp hervorbrachen, vor einem Halbkreis aus Katzenmenschen.


				Mindestens vierzig Dschungelbewohner standen drohend da, die Waffen erhoben, die Spitzen von Speeren auf die Eindringlinge gerichtet. Necron und Arruf waren etwa zwanzig Mannslängen voneinander getrennt.


				Arruf hob sein Schwert, als er langsam auf die Katzenmenschen zuging. Er fühlte die drohenden Blicke aus vielen Augen auf sich und fragte sich, was als nächstes geschehen würde. Ein Katzenmensch blickte, als würden seine Augen magisch angezogen, auf die Hand, die das Schwert hielt.


				Ein blitzschneller Einfall sagte Arruf, daß der Wilde nicht sein Schwert anstarrte, sondern… den Ring.


				So schnell, wie ihn diese Erkenntnis packte, handelte er auch. Er schrie, so laut er konnte:


				»Den Ring! Zeige ihnen den Ring, Necron!«


				Sofort drehte er die Waffe so herum, daß der Ring mit dem runenbedeckten Stein noch deutlicher zu sehen war.


				Der Erfolg erschreckte ihn fast, denn an dieser Stelle hatte er ihn nicht erwartet.


				Rund zwei Dutzend Katzenmenschen senkten sofort ihre Waffen, murmelten überraschte Worte, die kaum verständlich waren, dann kamen sie lauernd näher, die Augen starr auf den Ring geheftet.


				Nach einigen Herzschlägen, in denen Arruf nur die Antwort Necrons hörte, warfen sich die Katzenmenschen fauchend zu Boden. Sie streckten ihre Arme in Arrufs Richtung aus, ohne die Waffen loszulassen. Ihre Stirnen berührten ehrfurchtsvoll den moderigen Waldboden. Arruf entließ die Luft aus seinen Lungen. Noch immer war er nicht völlig sicher, was er miterlebt hatte, aber die Gefahr war wohl fürs erste gebannt.


				»Hierher, Arruf!« brüllte der Steinmann.


				Arruf senkte das Schwert, schob es aber nicht in die Scheide zurück. Gefolgt von den Katzenmenschen ging er mit schnellen, zielsicheren Schritten hinüber zu Necron. Die Männer des Waldes mit ihren dreieckigen Gesichtern und den auffallenden katzenähnlichen Augen duckten sich tatsächlich mit den raubtierartigen Bewegungen rund um die beiden Männer. Auch Necron zeigte ihnen deutlich den Ring aus Ash’Caron. Dann sagte er langsam und jedes Wort betonend:


				»Wir wollen keinen Kampf. Wir wollen zu den Ruinen im Tal der Schmetterlinge. Dorthin wollen wir, wo die alten Tempel stehen mit diesen Zeichen.«


				Er zeigte auf den Ring.


				Der wuchtige Anführer, der sie vom Felsen aus angestarrt hatte, schob sich durch die Reihen seiner Männer und antwortete mit grollender, heiserer Raubkatzenstimme:


				»Kommt mit uns. Ihr seid auserwählt. Wir kennen die Zeichen. Kommt. Wir bringen euch zum Opferhof.«


				»Folgen wir ihnen«, entschloß sich Arruf.


				Sie schoben die Schwerter zurück und schlossen sich den Katzenmenschen an. Der Anführer lief ihnen in einer Folge geschmeidiger, schneller Bewegungen voraus. Schweigend und ängstlich darauf bedacht, den Fremden nicht zu nahe zu kommen, bildeten sie zwei schützende Reihen neben dem Pfad, der plötzlich hinter den Bäumen aufgetaucht war. In großer Geschwindigkeit näherten sich die Katzenmenschen dem Mittelpunkt des Kessels. Atemlos rief Necron nach einer Weile:


				»Hättest du das geglaubt, Arruf?«


				»Nein. Natürlich nicht. Die Runenringe der Alptraumritter sind selbst hier bekannt. Es ist unfaßbar.«


				Die Katzenmenschen waren hier die eigentlichen Herren des Waldes. Das zeigte sich dadurch, daß der Pfad nur wenige Krümmungen beschrieb, stets im kühlen Schatten verlief und sich den Geländemerkmalen hervorragend anpaßte. Hin und wieder sahen die Fremden in steigender Verwunderung, daß vergleichsweise wuchtige Steinbrücken über Erdspalten und Wasserläufe führten. Kein Katzenmensch hätte den schwarzen Stein so glatt und geschickt bearbeiten können; dazu fehlten nicht nur die Werkzeuge, sondern auch die Voraussetzungen.


				»Wie weit ist die Opferhalle, Anführer?« fragte Arruf laut.


				»Wenn die Sonne dort steht«, antwortete der Namenlose sofort und zeigte die Stelle an, die zwischen Mittag und frühem Abend lag.


				Einige Stunden lang ging es ununterbrochen weiter. Nur einmal hielten Arruf und Necron an, setzten sich auf eine der schmalen Brücken und nahmen einen schnellen Imbiß ein. Die Katzenmenschen umstanden sie schweigend und beobachteten voller Ehrfurcht jede ihrer Bewegungen. Hin und wieder fauchte und gurgelte einer eine unverständliche Bemerkung zu seinem Nachbarn. Es fiel ihnen schwer, die normale Sprache zu benutzen. Sie verunstalteten sie bis fast zur Unkenntlichkeit.


				Schließlich kamen die Eindringlinge an die gigantischen Wurzeln der mächtigen Bäume, die sie vom Kamm des Talkessels aus schon gesehen hatten. Hinter den dicken Stämmen, deren Rinde tiefe Runzeln und Sprünge zeigten, erhoben sich vereinzelt mächtige, überwucherte Quadern oder die Reste einstiger Mauern.


				»Hier? Solche Bauwerke?« brummte Arruf.


				»Sie müssen so alt sein wie Ash’Caron oder noch älter. Wir sind weit in die Vergangenheit vorgestoßen in diesen wenigen Tagen.«


				»Warte ab, was wir finden. Ich glaube, es wird uns überraschen.«


				»Wie schon der Schicksalsschmied sagte.«


				Der versteckte Pfad führte über eine breite Brücke, zwischen den fast unkenntlichen Türmen eines längst zusammengebrochenen Toreingangs hindurch und über eine schräge Fläche aufwärts. Dabei drängte sich den Alptraumrittern eine denkwürdige Beobachtung auf. Übereinstimmend sahen sie, daß dieses Gelände aufgeräumt worden war. Steine und Quadern, Bruchstücke und Säulen - es lagen davon keine Trümmer und keine Brocken herum. Nur schwere, große Trümmerstücke des uralten Bauwerks waren nicht im Lauf langer Zeit weggebracht worden.


				Die Bäume hatten den Boden mit einer gleichmäßigen Schicht faulender Blätter bedeckt. Von den Türmen, Mauern und Arkaden, den Kolonnaden und allen anderen Bäumen waren nur noch unkenntliche Reste übriggeblieben. Reste, die allerdings Jahrhunderte, Jahrtausende oder noch längere Zeit hier standen. Wuchtige, kantige Blöcke, Säulen, so dick wie ein Mann lang war, Reste von Treppen und Kemenaten. Ein gigantisches Bauwerk stand hier zwischen ebensolchen Bäumen, aber die Kronen der Bäume waren längst über die Ruinen hinausgewachsen. Jenseits der Schrägfläche breitete sich eine Art Hof aus, eine runde Fläche, gesäumt durch Mauern und Reste. Einzelne Säulenreste standen vor der Mauer, und gegenüber dem Durchbruch erkannten die Fremden ein annähernd rundes Relief.


				»Ich habe keinen Zweifel«, sagte Necron und blieb stehen, als er begriff, daß sie sich innerhalb der Opferhalle befanden, »daß wir die Burg eines Alptraumritters betreten haben.«


				Arruf, hinter dem die Katzenmenschen wieder einen Halbkreis bildeten und so wirkten, als würden sie etwas Besonderes erwarten, stimmte zu.


				»So ist es. Das Relief ist voller Runen. Vielleicht finden wir das Vermächtnis des Alptraumritters?«


				»Hier? Nach so unendlich langer Zeit? Unmöglich!« erwiderte der Steinmann, aber er ging trotzdem vorwärts und tastete die Ränder des Reliefs ab. Es gab keine Figuren, nur Runen, ebenso alt wie die Reste der Burg. Arruf folgte ihm, und die Katzenmenschen drängten sich hinter ihm auf den federnden, braunen Boden. Sie warteten noch immer, sprachlos und begierig. Neben dem Steinmann blieb Necron stehen und verglich die Runen seines Ringes mit den scharf herausgemeißelten Runen auf dem schwarzen Stein, dessen Durchmesser fast eine Mannslänge umfaßte. Ein kalter Hauch schien von dem Runenschild auszugehen.


				»Viele Zeichen sind so wie die auf den Ringen«, sagte Arruf. Necron tastete auf seltsame Weise die Umfassung ab. Sie war eine Handbreit dick, der Schild stand vor, als sei er an der Quaderwand befestigt. Necron tastete mit den Fingerspitzen, als wisse er, daß da etwas zu finden sei. Er warf Arruf einen kurzen Blick zu und murmelte:


				»Mach dasselbe. Ich dachte plötzlich daran, daß die Ringe und die Runen zusammengehören.«


				»Es könnte das Geheimnis des Alptraumritters sein«, sagte Arruf und wischte mit den Händen, den Fingern und den Handballen über den rauhen, schmutzigen Stein. »Aber… ich kann es nicht glauben.«


				»Versuch’s!«


				Jeder ertastete am vorderen Rand des Schildes eine kleine Vertiefung. Es gab sonst keine andere. Als sie nachschauten, entdeckten sie, daß die Löcher so groß waren wie die Steine samt Fassungen ihrer schlichten Ringe.


				»Wagen wir es?«


				Necron nickte Arruf entschlossen zu. Sie drehten ihre Hände herum, ballten sie zu Fäusten und führten die Ringe behutsam in die Vertiefungen ein. Tief hinter dem Schild ertönte ein tiefes, dumpfes Rumpeln. Dann schob irgend etwas innerhalb des Relief-Schildes die Ringe wieder hinaus. Die Männer sprangen zurück.


				Unter den Katzenmenschen breitete sich spürbare Unruhe aus. Sie mußten jetzt glauben, daß die Fremden tatsächlich Auserwählte waren. Das Knirschen wurde lauter, und dann lösten sich Steinsplitter und Dreckkrusten. Sie rieselten knisternd zu Boden. Der runde Schild schwang nach vorn auf, und aus dem Loch dahinter strömte feuchte, stinkende Luft hervor.


				Wieder warfen sich die Katzenmenschen voller Staunen und Ehrfurcht zu Boden. Sie stießen irgendwelche Laute aus, die keiner der Beiden verstand. Necron rammte seinen Speer in den weichen Boden und sagte verwundert:


				»Ein geheimer Gang. Nach so langer Zeit… es fällt mir schwer, zu glauben, was wir gesehen haben.«


				»Dringen wir ein. Sehen wir nach!« antwortete Anruf und zog sein Schwert. Der Runenschild stand oder hing im rechten Winkel zur alten Mauer, am Ende des ebenfalls runden Ganges sah Arruf einen schwachen Lichtschimmer.


				Er dachte an Fallen, aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder: nur Alptraumritter vermochten die geheime Tür zu öffnen.


				Arruf rannte geduckt in den Gang hinein und dem Licht am Ende der Röhre entgegen. Aber während er tiefer eindrang, merkte er, daß er an einigen seitlichen Öffnungen vorbeirannte. Sollte sich Necron darum kümmern, was hinter diesen Löchern lag.


				Er suchte Buruna, Melife und Lamir - falls sie noch lebten.


				Als er fast das jenseitige Ende des feuchten, schimmelig riechenden Geheimgangs erreicht hatte, hörte er das hohle, hallende Echo von Necrons Stimme.


				»Ich durchsuche die Gewölbe!«


				Ohne anzuhalten, schrie er: »Ich verstehe!« Vor sich sah er einen Ausschnitt, der zu einem Garten zu gehören schien. Er hob das Schwert und sprang an zwei Säulen vorbei ins Freie hinaus. Er stand in einem Patio, in einem Atrium, das von hohen, unversehrten Mauern umschlossen war. An allen Seiten sprang ein kurzes Stück Dach aus Stein vor, das von zahllosen Säulen gestützt wurde. Dort, wo keine Hängegewächse wucherten, hatten Regen und Sonnenstrahlen die Steine weiß werden lassen. Wasser schimmerte zwischen aufragenden Pflanzen, und keine zwanzig Schritte weit entfernt krümmte sich ein Körper an einer der Säulen. Ein junger Mann, der erbarmungswürdig aussah, zerrte aufgeregt an seinen Fesseln.


				»Lamir!« keuchte Arruf auf und rannte über den Steinboden des Atriums auf den Barden zu. Lamir sah ihn noch nicht, denn er heftete seine weit aufgerissenen Augen auf zwei mannsgroße Larven, die sich auf einer freien Fläche vor dem Tümpel umeinander krümmten, mit langsamen tastenden Bewegungen. Braune Larven, schwarz gestreift, voll heftig pulsierendem Leben.


				Arruf schlitterte über den Stein. Seine Sohlen schoben pflanzliche Abfälle und Teile des brüchigen Felsdachs zur Seite. Dann klirrte die Schneide des Schwertes gegen den Stein. Mit beruhigender Stimme sprach Arruf auf den Mann ein, der in panischer Angst an den Seilen riß. Die Haut an den Handgelenken war blutig.


				»Lamir«, sagte er und schnitt vorsichtig die Fesseln durch. »Lamir von der Lerchenkehle! Wie kommst du hierher, du verrückter Narr?«


				Lamir kippte kraftlos nach vorn, während sich Arruf rasch bückte und auch die Fesseln an den Knöcheln zerschnitt. Längst hatte er die gelbe Gugel verloren, jene auffallende gezipfelte Kapuze, die nur das Gesicht freiließ und die Schultern bedeckte. Jetzt war sein blondes Haar verfilzt und schweißnaß, sein Gesicht war bärtig und starrte vor Schmutz, und seine Augen rollten, als ihn Arruf hochhob. Er zog den Verschluß aus dem Wassersack und ließ viel von dem Inhalt in den offenen Mund des Barden rinnen.


				Endlich trafen ihre Augen aufeinander. Zuerst erkannte Lamir seinen Retter nicht, aber als Arruf auf ihn einsprach, flüsterte er schließlich, immer wieder nach Luft und Wasser schnappend:


				»Du bist Luxon. Oder Arruf. Du siehst ganz anders aus.«


				»Ich mußte mich verkleiden und mein Haar färben. Nenne mich Arruf. Wovor fürchtest du dich?«


				»Dort, die Larven. Sie werden gleich zerreißen!«


				Jetzt erst erfaßte Arruf, wo er sich befand. Dieser Garten war voller exotischer Pflanzen. Es gab jemanden, der diesen Teil der uralten Alptraumritterburg beschützte, denn nach etlichen Jahrzehnten hätte dieses Atrium sonst vollständig zugewachsen sein müssen, ein undurchdringlicher Wald verschiedener Gewächse. Lamir schüttelte sich, bewegte seine Muskeln und massierte seine Gelenke. Er nahm noch einmal einen langen Schluck aus dem Wassersack und gab ihn dankend an Arruf zurück.


				»Du hast uns gesucht?«


				»Ich fand die Spur des Handabdrucks und der Königslegende, von deinem Lied des machtlosen Niemand. Wie kommst du hierher?«


				»Eine lange Geschichte. Dort! Gleich werden Buruna und Melife den Kokon zerreißen und ausschlüpfen. Ich sollte ihnen als Nahrung dienen! Mich sollten sie aussaugen!«


				*


				Langsam zog Arruf den schwankenden, geschwächten Lamir zum Ausgang des Atriums. Der Barde schien einen Teil seiner Kraft bei jedem weiteren Schritt zurückzugewinnen. Er stand schließlich unruhig neben Arruf und ließ die zwei Larven nicht aus den Augen. Das Schwert in Arrufs Hand zitterte nicht.


				»Die Katzenmenschen«, sagte Lamir tonlos. »Sie fischten Buruna und mich aus dem Fluß und schleppten uns hierher. Melife war schon in dem Garten der Schmetterlinge. Die Katzenmenschen vollführten irgendeinen Zauber, und ich mußte zusehen, wie sie sich in das da… in die dicken Raupen oder Hülsen… verwandelten.«


				»Und nun schlüpfen sie aus?«


				»Es muß jeden Moment geschehen. In der Stunde zwischen Mittag und Dunkelheit!«


				Sie blieben zwischen den Säulen stehen. Hier waren sie geschützt und konnten sich sofort in den steinernen Gang zurückziehen. Von diesem Platz aus sahen sie, wie das Zucken unter der prall gespannten Seidenhaut der Kokons stärker und heftiger wurde. Mit einem hellen Knirschen sprang ein erstes Segment auf, die Fasern der Hülle zerschlissen rasch wie brüchiger Stoff.


				Aus dem Tunnel kam der schaurige Gesang der Katzenmenschen aus der Opferhalle. Es klang wie Wolfsgeheul und das Stöhnen sterbender Yarls. In diesen Gesang, der das Blut erstarren ließ, mischte sich das Reißen, Platzen und Knirschen der zwei Larven. Im selben Augenblick barsten sie vollends, und abermals sah Arruf ein Schauspiel, das er niemals vergessen würde.


				Zwei spindelförmige Körper zeigten sich.


				Sie waren in riesige, vielfarbige Flügel mit schwer zu erkennenden Mustern eingehüllt. Die Beine und Fühler der riesenhaften Schmetterlinge waren eng an den Körper gepreßt und zeichnete sich unter den Adern und Muskeln der schlaffen Flügel deutlich ab. Vom Kopf mit den großen Mandibeln bis zum gekrümmten, noch weichen Schwanzdorn waren beide Körper länger als die eines Jungen oder kleineren Mannes. Auch die Schmetterlinge bewegten sich jetzt in der Wärme. Sie rollten hin und her. Zuerst entfaltete sich ein Flügel, dann der andere. Die Sonnenstrahlen trockneten schnell das feuchte Gewebe der großen, dreieckigen eingekerbten Schmetterlingsflügel. Die Farben glühten auf, zitternd entrollten sich lange Fühler an den Seiten des Kopfes und über den großen Facettenaugen. Die Flügel zuckten hin und her und wurden immer härter, die Adern bildeten sich rasend schnell zurück und wurden zu verholzten und starren Fasern. Auch die Gelenke der langen, spinnenartigen Beine zitterten und vibrierten. Sie stemmten nach mehreren erfolglosen Versuchen die langgestreckten Körper in die Höhe. Dann drehten sich die beiden Riesenschmetterlinge langsam im Kreis.


				»Es sind die Schmetterlingsköniginnen!« keuchte Lamir auf. »Ihnen werden Myriaden von kleinen Schmetterlingen folgen.«


				»Aber ihre erste Nahrung solltest du sein?« fragte Arruf, noch immer im Bann dessen, was er sah. Die vier Fühler, deren Enden kugelförmig waren und von langen Haaren besetzt, pendelten aggressiv hin und her.


				»Ja. Ich. Sie werden sich sofort auf uns stürzen.«


				Arruf zog Lamir einige Schritte weiter zurück in den Schutz des dunklen Tunneleingangs. Dann kam plötzlich in die Bewegungen der beiden Schmetterlingsköniginnen etwas Hektisches. Die Schwingen flatterten, die Beine schnellten hin und her. Der erste Riesenschmetterling schwang sich zwischen den Bäumen in die Luft, flatterte hin und her, drehte sich während des Aufsteigens und stach mit den Fühlern in die Richtung des Tunnelausgangs. Mit rasend schnellen Schlägen der gemusterten Flügel in vielen Farben kam der Schmetterling heran, in erstaunlich geradem Flug, fast wie ein großer Vogel.


				Arruf hörte, als er das Schwert zur Abwehr hochriß, hinter sich ein Keuchen und schnelle Schritte. Ohne den Kopf zu drehen, schrie er:


				»Necron?«


				»Ja. Ich habe ein Ding gefunden, das ebenfalls die Zeichen trägt. Es sieht sehr wichtig aus…«


				»Vorsicht. Die Schmetterlingskönigin greift an«, schrie Lamir und versuchte, sich zwischen den beiden Recken nach hinten zu drängen.


				»Wie?«


				Die zweite Schmetterlingskönigin hatte sich wild flatternd erhoben. Sie flog in einer engen Spirale auf die erste zu. Während die Flügel der ersten von goldschimmernden Ringen und Mäandern durchzogen waren, funkelten die der zweiten Schmetterlingsriesin hellbraun und silbern. Sie stürzte sich, haarscharf an einem Pfeilerpaar vorbeiflatternd, auf die zuerst losgeflatterte Königin. Die Goldschimmernde hatte fast das vorspringende Steindach über den Männern erreicht, als die andere sich von hinten auf sie stürzte, die Mandibeln weit aufgerissen, den langen Skorpiondorn zitternd nach oben und nach vorn gekrümmt. Die harten Glieder der Beine griffen zu und zerfetzten die Außenkanten der Flügel. In der Luft entspann sich ein fast lautloser, aber wütender Kampf. Nur das fauchende Geräusch der Flügel, die wie rasend schlugen und klappten, war zu hören. Blüten, Blätter und Staub wirbelten in die Höhe.


				»Buruna hat uns erkannt. Sie beschützt uns!« brachte Lamir stockend hervor. Er klammerte sich an Arrufs Schulter.


				»Dann… ist die andere Königin die verwandelte Melife?«


				»Sie ist es. Wenn sie Buruna besiegt…«, antwortete Lamir und ließ offen, welches Schicksal sie dann erwartete. Es war nicht schwer zu erraten.


				Direkt über den Männern drehten sich flatternd die Riesenschmetterlinge. Ihre Fühler zuckten und peitschten durch die Luft. Ihre riesigen, dünnen Flügel schlugen gegeneinander. Die Beißwerkzeuge klickten mit mörderischen Lauten aufeinander. Die langen Stacheln wirbelten ebenso herum wie die Beine der Schmetterlingsköniginnen. Immer wieder durchstießen sie die Flügel, schnitten lange Streifen daraus und zerrissen die Außenkanten. Die Schmetterlinge stießen ununterbrochen leise, zirpende Laute aus, die sich in das fauchende Flügelschlagen mischten. Der Kampf ging weiter und steigerte sich in seiner Heftigkeit. Immer wieder versuchte die eine Schmetterlingskönigin, den Angriffen der anderen zu entgehen und sich auf die gebannt wartenden Krieger zu stürzen.


				Aber jene Königin, von der Lamir dachte, es sei Buruna nach ihrer Verwandlung, schien stärker zu sein. Wie ein Schwert fetzte der Stachel immer wieder durch die Schwingen. Die Färbung, die eben noch glühend und leuchtend gewesen war, begann zu verblassen. Die Körper verkeilten sich immer wieder ineinander, schlugen gegen Säulen und Mauern oder Bäume, lösten sich und krallten sich wieder zusammen. Mehr und mehr Fetzen der Flügel segelten taumelnd zu Boden. Schließlich vermochte sich die angegriffene Königin - Melife? - nicht mehr in der Luft zu halten.


				Der Körper rammte einen Vorsprung der Mauer, überschlug sich und fiel schwer zwischen die Pflanzen.


				Die Siegerin stürzte sich augenblicklich darauf und bohrte den Saugstachel in den Körper. Einige Augenblicke stand die Königin siegreich über ihrem Opfer.


				Dann blähte sich ihr Körper auf. Der andere Körper erschlaffte. Die Flügel schlugen einige Male und brachten die überlebende Schmetterlingskönigin fast senkrecht in die Höhe. Sie schenkte den Männern die Illusion eines langen Blickes aus den riesigen Facettenaugen, dann flog sie über den Rand der Mauer und war aus den Blicken der Krieger und des Barden verschwunden.


				»War es Melife? Oder siegte Buruna?« fragte Arruf tonlos. Lamir zog, als zittere er im Frost, die Schultern hoch und murmelte:


				»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sagen.«


				Arruf drängte:


				»Gleich werden die Schmetterlinge schlüpfen. Wir entgehen dem Irrsinn nur, wenn wir so schnell wie möglich flüchten.«


				Necron zeigte ihnen seinen Fund. Es war ein ellenlanger Stab aus Metall, an beiden Enden abgerundet. Arruf warf nur einen kurzen Blick darauf und ordnete an:


				»Verstecke das Ding, was immer es ist, in deinem Wams. Und dann - Flucht!«


				Er zog Lamir mit sich, Necron folgte. Sie rannten durch den dunklen Gang und zwinkerten in der Helligkeit des Opferkreises. Die Katzenmenschen lagen nicht mehr auf der Erde, sondern rannten ziellos hin und her. Sie alle hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und starrten aufgeregt in die Höhe. Die drei Fremden warfen nur einen kurzen Blick zum Himmel, denn sie glaubten zu wissen, was die Katzenmänner sahen.


				Schmetterlinge.


				Tausende und aber Tausende, unübersehbare Mengen von Schmetterlingen befanden sich an jeder Stelle des freien Himmels zwischen den Baumkronen und den Resten der uralten Alptraumritterburg. Noch flatterten sie in einer dichten Schicht auf und nieder. Noch gab es keine Spiralen und Muster, von deren Anblick Menschen wahnsinnig werden konnten. Arruf rannte in weiten Sätzen zwischen den Katzenmenschen hindurch und erinnerte sich an den Weg, auf dem sie hierhergekommen waren. Mit der linken Hand zog er Lamir hinter sich her. Die Katzenmenschen sahen die Fremden nicht mehr, und wenn sie sie trotzdem wahrnahmen, so kümmerten sie sich nicht mehr um die Eindringlinge.


				»Hierher, Necron!« schrie Arruf unterdrückt. Er nahm keine Rücksicht auf die Schwäche des Barden. Sie konnten sich nur retten, wenn sie zwischen sich und die Ruinen schnellstens einen möglichst weiten Abstand schaffen konnten. Der Augenpartner wußte, worum es ging.


				Er folgte Arruf schweigend und schnell.


				Die Eindringlinge hatten sich die Windungen des Pfades und die verschiedenen Kennzeichen gut gemerkt. Sie wurden von niemandem und von nichts bei ihrer Flucht aufgehalten. Nur noch wenige Stunden waren es bis zum Einbruch der Nacht. Welche Gefahren in der Dunkelheit von den Schmetterlingen ausgingen, vermochten sie sich nicht vorzustellen - aber, solange es Sonnenlicht gab, drohten mit Sicherheit Wahnsinn und erbärmlicher Tod.


				Jedesmal, wenn der Pfad durch ein Gebiet führte, in dem die Wipfel der Bäume zurückwichen und den Blick auf den Himmel freigaben, spürten sie das Grauen, das von den kleinen Schmetterlingen ausging.


				Es waren so viele von ihnen geschlüpft, wie es Kristalle an der Oberfläche des Salzspiegels gab.


				Eine Anzahl, die sich niemand auch nur vorzustellen vermochte.


				Unendlich viele.


				Zuerst waren sie ziellos umhergeflattert. Schmetterlinge, so groß wie das Endglied eines Fingers bis hinauf zu Exemplaren, die so groß wie eine Hand waren. Es gab alle vorstellbare Farben, auch solche, die noch keines Menschen Auge je gesehen hatte, und die wirbelnden Flügel der gaukelnden Insekten brachen schillernd das Sonnenlicht. Aber als die Schmetterlingskönigin aus der Mitte der Ruinen in die Höhe kletterte, verwandelte sich das ziellose Flattern der Kreaturen. Sie bildeten dicke Schwärme, die sich wie Perlen an einer Schnur aufreihten und sich in Mustern gliederten, deren wahres Aussehen noch niemand ahnte. Bald waren am freien Himmel kleine Spiralen zu sehen, die sich rasend ineinander drehten. Oder Räder, die bald in diese Richtung wirbelten, bald in die andere. Das Spiel der Farben und der Formen zog den Blick magisch an und verwirrte ihn.


				»Seht nicht hin!« gellte Lamirs Warnschrei. »Wir sterben alle!«


				»Seht lieber auf die Wurzeln, über die wir stolpern!« donnerte Necron. Längst hatten sie die Ruinen hinter sich gelassen. Kein einziger Katzenmensch verfolgte sie. Sie sahen auch weder Raubtiere noch andere Wesen, die auf dem Pfad oder im dichten Gestrüpp rechts und links davon lauerten. Da die Hitze der Tagesmitte vergangen war, hemmte die Erschöpfung die Männer noch nicht. Sie rannten um ihr Leben, dem Hang des Talkessels entgegen. Einmal fluchte Necron, weil er daran dachte, daß er seinen Speer in der Ruine zurückgelassen hatte.


				Als sie endlich, außer Atem, schweißüberströmt, von Mücken zerstochen und mit trockenen Lippen, langsam weitergingen, keuchte Necron stoßweise:


				»Hier unter den Baumkronen sind wir noch in Sicherheit. Die Schmetterlinge versammeln sich in der freien Luft über den Baumwipfeln.«


				»Und sie versetzen auch von dort die Tiere in Raserei. Hört ihr es nicht?« wimmerte Lamir und riß Arruf gierig den Wassersack aus den Händen.


				»Wir hören es. Aber wir lassen uns davon nicht anstecken!« gab Arruf zurück. »In einem Tagesmarsch stoßen wir wieder zu den Kriegern des Corsis.«


				»Glaubst du, daß wir diesen Tag überleben?«


				»Ich weiß es«, entschied Arruf. »Wir haben andere, schlimmere Abenteuer überstanden.«


				Sie hasteten weiter. Noch war ihnen jeder Schritt des Weges vertraut. Der erste Ansturm, von der nackten Angst vorwärtsgepeitscht, hatte sie fast bis an den Felsen gebracht, auf dem der Anführer der Katzenmenschen gekauert war. Aber auch jetzt entsannen sie sich des Geländes und fanden die meisten ihrer eigenen Spuren wieder.


				Die Natur rings um sie war längst in eine wahre Raserei verfallen.


				Mückenschwärme tanzten überall. Fliegen und Hornissen summten in schierer Verzweiflung hin und her und prallten mit leise trommelnden Lauten gegen Blätter, Äste, Stämme und gegeneinander. Vögel jagten zwischen den Zweigen hin und her, zwitscherten und kreischten erbärmlich und brachen sich die Genicke, wenn sie gegen Hindernisse stießen. Tiere mit buschigen Fellen und langen Schwänzen rasten die Baumstämme aufwärts und kopfüber hinunter. Schlangen verknoteten sich in den Lianen und ineinander. Raubtiere jeder Größe sprangen vor und hinter den Flüchtenden über den Pfad, aber sie griffen nicht einmal die hasenartigen Lebewesen an, die hakenschlagend und völlig sinnlos durch die Büsche sprangen. Aus den Tümpeln sprangen Frösche und Kröten senkrecht in die Höhe, und die Fische schnellten sich in weiten Bogensprüngen aus dem Wasser. Nur die Pflanzen nahmen an der allgemeinen Raserei nicht teil.


				»Seht! Die Schmetterlinge. Der große Moment ist gekommen!« rief Lamir. Noch immer fürchtete er sich, während Necron und Arruf danach trachteten, dem Mittelpunkt des Tales der Schmetterlinge möglichst rasch zu entkommen.


				Die Männer standen auf einer freien Fläche und sahen einen großen Ausschnitt des freien Himmels.


				Die Schmetterlinge verhielten sich wie Wolken, die aus mehreren Wirbelstürmen und anderen Erscheinungen bestanden. Sie bildeten spiralige Muster hoch am Himmel oder dicht über den Baumkronen. Zwischen den Spiralen und Kreisen erschienen pulsierende Ballungen, die sich ausdehnten und zusammenzogen. Alle Bewegungen geschahen in einem schnellen Rhythmus, nach einem Muster, das die Sinne verwirrte. Die Farben, die sich unablässig änderten wie bei einem ineinander verflochtenen Regenbogen, zogen das Auge an und versuchten es magisch zu fesseln. Arruf spürte, wie sich sein Blick in diesem halb geordneten Chaos aus Form und Farbe verlor, wie sich seine Sinne verwirrten. Er vergaß das Atmen…


				… und kam wieder zu sich, als sich zwischen die Erscheinungen und seine Augen ein dichter Schleier legte. Ein milchweißer Vorhang wallte herunter und machte die Schmetterlinge unsichtbar.


				»Weiter!« knurrte Necron. »Nicht hinsehen, Luxon!«


				Arruf-Luxon schüttelte sich und drehte sich um. Er senkte den Kopf und hob ihn nicht mehr, solange es an diesem Tag noch hell war. Sie liefen dem Rand des Kessels entgegen und brachen erschöpft an der Stelle zusammen, an der sich der winzige Quellbach in einem größeren Tümpel, von Felsen und Bäumen umsäumt, ergoß.


				»Hier lagern wir!« sagte Necron. »Wir können nicht mehr weiter. Sieh dir Lamir an. Er ist mehr tot als lebendig.«


				»Richtig.«


				»Ich renne… in der Nacht… den Hang hinauf…«, lallte Lamir, schwankte und fiel ins Moos neben den Wurzeln.


				Arruf gab auf.


				Mit mechanischen Bewegungen richteten sie ihr Nachtlager her. Sie wagten es, ein winziges Feuer zu entfachen. Schweigend teilten sie ihre Vorräte und aßen lustlos und still. Arruf stand der Sinn nach einem riesigen Krug schweren Weines, aber er war so erschöpft, daß er einschlief, noch während er versuchte, mit Lamir zu sprechen. Nach einer Stunde schrak er hoch und sah, daß das Feuer noch immer mit kleiner, greller Flamme brannte. Necron, der rätselhafte Steinmann, lehnte am Stamm eines Baumes, einen Fuß auf dem Felsen und das gezogene Schwert in der Hand. Sein Blick ging nach Osten. Arruf stemmte sich hoch und stieß einen undeutlichen Laut aus. Necron winkte kurz und zeigte zum Himmel, an dem die breite Sichel des wachsenden Mondes leuchtete.


				In dem Licht des nächtlichen Gestirns drehten sich die weit auseinandergezogenen Schichten der lebenden Wolken hin und her, stiegen und fielen, wallten auf und ab und bildeten Formen, die den Blick einschläferten, die Wachsamkeit lähmten und den Geist verwirrten. Auf Myriaden winziger Flügel glitzerte das bleiche Mondlicht.


				»Wir sind ihnen entkommen«, sagte Necron. Arruf schluckte und fühlte einen abscheulichen Geschmack auf der Zunge. Er stotterte:


				»Du hast einen Zauber angewandt, nicht wahr - vorher, auf der Flucht!«


				Zustimmend senkte der Alleshändler den Kopf.


				»Meine Zauber, die ich in der Düsterzone lernte und anwendete, verlieren hier ihre Kraft. Aber ich konnte deine Augen losreißen«, sagte er schließlich. »Das Schlimmste liegt hinter uns.«


				Jetzt wußten sie, warum sich sowohl der Pfader als auch Solgor, der Schmied des Schicksals, so beharrlich geweigert hatte, mit ihnen zu kommen.


				Arruf gähnte und schloß:


				»Wir leben, und wir haben Antworten auf einige Fragen. Ich übernehme diese Wache. Los, wickle dich in deinen Mantel.«


				Schweigend folgte Necron dieser Anordnung. Sie wechselten einander ab und ließen den Barden schlafen. Lamir zuckte im Schlaf, und manchmal ließen ihn die Alpträume aufschreien.
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				Viermal fast hatte sich ein neuer Tag gerundet.


				Zuerst hatten die drei Flüchtenden die Soldaten von König Cosis getroffen, hatten ihnen die böse Wahrheit berichtet und waren an die Ufer des Stromes zurückgekehrt. Als Gäste von König Corsis waren die Krieger aus dem Süden in der prunkvollen Königsbarke stromabwärts gerudert worden, während Kußwind und die Graupferde auf einem großen Floß, sicher bewacht von Bogenschützen, hinter den Booten folgten. Nachdem die Stromschnellen überwunden worden waren, näherte man sich der Königsstadt Arundi dicht an der Grenze zu Anola. Zahllose Gespräche waren geführt worden, und nur eines bedauerte Arruf an dieser geruhsamen Fahrt.


				Berife, die Schöne, hatte sich aus Trauer über den Tod ihrer Zwillingsschwester - oder über den endgültigen Verlust - in der winzigen Kabine eingeschlossen und die Handform Luxons mit sich genommen. Nicht einmal mit König Corsis hatte sie ein Wort gewechselt, und jene Hand schien sie wie einen besonders wertvollen Edelstein zu hüten.


				Jetzt, in den ersten Stunden des Abends, ruhte Arruf in einem prächtigen Sessel auf der Terrasse seiner Räume.


				Die Fremden aus dem Süden waren mitsamt den Tieren im Seitenteil des Palasts auf das beste untergebracht worden.


				In neuer Kleidung, weiche Stiefel an den Füßen, mit frisch gefärbtem Bart und Haupthaar, einen Becher Wein in den Fingern, blickte Arruf über die Stadt hinweg auf den Strom Ghali. Zwischen den prächtigen Häusern wucherte üppig die Vegetation, und zusammen mit den zahllosen Lichtern ergab dies ein Bild, das Ruhe und Schönheit ausstrahlte, nächtliche Betriebsamkeit ebenso wie alle jene kleinen Geheimnisse, die er an Sarphand so geliebt hatte, und in denen er sich bewegte wie ein Fisch im Wasser.


				»Störe ich?«


				Es war Necrons Stimme. Er trat in den Lichtkreis der Öllampen, die in den Nischen der Terrassenmauer standen.


				»Du störst nie«, gab Arruf zurück. »Oder fast nie. Einen Becher Wein?«


				Sie waren allein. Ein Boot, an dessen Heck mehrere Flammen leuchteten, fuhr auf dem Ghali vorbei, vielleicht nach Anola oder durch Moro-Basako, möglicherweise bis Tambuk und zur Strudelsee. Melancholisch und unzufrieden blickte Arruf dem Boot nach, dessen Riemen im Mondlicht aufblitzten.


				»Gern. Endlich haben wir Zeit, miteinander zu reden. Da wir ungestört sind, habe ich meinen Fund mitgebracht.«


				Auch Necron hatte einen Teil seiner reichlich zerschlissenen Kleidung von den königlichen Schneidern ersetzt bekommen. Nur… seinen geliebten schwarzen Samtanzug, den hatten sie ihm nicht schneidern können. Er zog aus einem silberbestickten schwarzen Wams die unterarmlange Metallhülse hervor. Prüfend und wachsam blickte er um sich. Arruf goß den Becher voll und murmelte:


				»Wir sind allein. Da jedermann im Palast weiß, daß der König uns zu Dank verpflichtet ist, gilt selbst unser Wunsch als Befehl.«


				Necron legte den Gegenstand ins Licht der Öllampen und hob den Becher. Seine schlanken Finger deuteten darauf. Die Hülse war nicht dicker als ein Handgelenk. In den halb kugeligen Endstücken befanden sich kleine Vertiefungen, und als Arruf sie dem Licht näherte, sah er, was er erwartet hatte: einmal erhaben, einmal vertieft, leuchteten in den Löchern die Runen ihrer Ash-Caron-Ringe. Schweigend setzten sie die Ringe ein, und mit einem schnappenden Laut sprang der dicke Stab auf und verwandelte sich in eine Schriftrolle aus dünnem Metall.


				»Wieder Runen. Das Metall ist biegsam, aber es bricht nicht… es gibt keine Falten«, sagte Necron. »Ich kann nur wenige Runen lesen.«


				»Dann kannst du viel mehr als ich«, knurrte Arruf. »Ich weiß nichts über diese alte Schrift.«


				Schweigend betrachteten sie die Zeichen, die in langen Linien hintereinander und übereinander standen. Nicht eine Spur von Rost oder andere Spuren des unzweifelhaft hohen Alters zeigten sich auf dem dünnen Metall. Schließlich wagte sich Necron an die Übersetzung einiger Worte oder Buchstabengruppen.


				»Aufzeichnungen sind es«, flüsterte er, »von einem Alptraumritter. Guinhan hieß er, und er führte den Titel ›Hochritter‹. Er schrieb diese Runen vor etwa zweimal hundert und dreißig Jahren.«


				»Also hatte er einen besonderen Rang in der Bruderschaft… in unserer Bruderschaft«, setzte Arruf ebenso leise und ebenso verwundert hinzu. Necron nickte, las, verglich und wagte sich weiter vor in seinem Deutungsversuch.


				»Damals verteidigte der Shallad Hirjedo, der fleischgewordene Lichtbote, die Stadt Logghard schon zwanzig Jahre lang gegen die Dunkelmächte. Samboco war noch nicht ins Shalladad eingegliedert.«


				»Ein Vierteljahrtausend!« sagte Arruf ehrfurchtsvoll. »Erkennst du noch mehr Schriftzeichen?«


				»Nur wenige. Die Samer herrschten nur über Arundi und dessen Umgebung. Ich ergänze, wenn ich nicht mehr weiterlesen kann. Ich mache also wahrscheinlich Fehler.«


				»Weiter!«


				»Guinhan glaubt nicht an die Macht eines Sohnes des Kometen. Diese Lehre wird in seiner Zeit von den ›Großen‹ verbreitet. Nur die Einigkeit vieler Gleichgesinnter macht stark. Einer allein, stark wie er sein mag, richtet nichts aus. Warte!


				Hier schreibt er von früheren Zeiten. Triumphe, Niederlagen, Kämpfe und viel Ehre. Es gibt keine großen Helden mehr.«


				»Damals schon…«, bemerkte Arruf sinnend. Er hörte Necron stockend sagen:


				»Keine Helden, die das Schicksal der Lichtwelt in ihre Hände nehmen. Er fühlt sich in seiner Burg - ihr Name war Comboss oder ähnlich - im Tal der Schmetterlinge wie ein Aussätziger. Er will große Taten vollbringen. Er scheint zu wissen, daß es an einem Ort - ich kann den Namen nicht lesen! - eine Bastion gegen die Dunkelmächte gibt.«


				»Logghard?«


				»Nein. Es sind andere Runen. Logghard konnte ich leicht entziffern. Nun: kleiner, aber wehrhafter als Logghard, schreibt er. Näher als der ›Nordstern‹ am Schnittpunkt der Gefahren. Irgend etwas schreibt er von Lichtpunkten, nein, von den Fixpunkten des Lichtboten. Aber für die Dämonen unerreichbar. Hier lese ich: die Fixpunkte des Lichtboten sind halber Trug.«


				»Mythor wäre ganz anderer Meinung«, brummte Arruf nachdenklich und dachte an die Tiere und die Waffen. Necrons Zeigefinger fuhr die untersten Reihen der Runen entlang, und endlich murmelte er:


				»Jedenfalls, bricht Hochritter Guinhan auf, um diese Bastion zu suchen, jenen, wie er sagt, wehrhaften Ort, an dem er die Dämonen wirklich bekämpfen kann, nicht in den Körpern von Sklaven. Er will das Übel an der Wurzel fassen.


				Mehr kann ich nicht entziffern.


				Aber es steht noch sehr viel mehr in dieser Schrift aus Metall.«


				Necron rollte das breite Band zusammen, und mit einem trockenen Klicken schlossen sich die halben Kugeln wieder. Vom Inhalt war jetzt nicht mehr das geringste zu erkennen. Nichts anderes als ein hohler Stab aus Metall, der jedem Zweck dienen konnte.


				Die Krieger hoben die Becher und blickten sich über den Rand hinweg an.


				»Meint er vielleicht die Schattenzone?« fragte Luxon-Arruf. »Jedenfalls ist dies ein Dokument von großer Wichtigkeit.«


				»Es sollte zu Shaer O’Ghallun gebracht werden. Er und seine Ritter können sicherlich den Text entschlüsseln.«


				Arrufs Hand beschrieb in der Luft eine vage Geste. Dann flüsterte er, wie aus einer tiefen Erinnerung auftauchend:


				»Ich meine, mich entsinnen zu können. Während wir zu Rittern geschlagen wurden, hörte ich diesen Namen, Guinhan, zum erstenmal. Er kam mir, als du vorgelesen hast, bekannt vor.«


				»Ich las nicht vor, ich stotterte zusammen, was ich erkannte, und das meiste sind keine Übertragungen, sondern Vermutungen. Aber sehr viel anders wird sich der Text entschlüsselt auch nicht anhören«, wehrte Necron ab.


				»Ich glaube, du solltest nach Ash-Caron zurückkehren und O’Ghallun diese Runen bringen«, sagte Arruf nach einer Weile. Auf der breiten Straße, die in die Wälder führte, tappte ein riesiger Yarl heran. Das Tier und viele Arbeiter schlugen im stadtfernen Dschungel die Eisenbäume, aus deren Holz die riesigen Lichtfähren gebaut wurden. Jetzt allerdings war die Bedeutung jener Schiffe viel geringer geworden; trotzdem arbeitete man in den Werften an der Fertigstellung der letzten, die auf Kiel gelegt worden waren.


				»Nicht du? Warum nicht?« begehrte der Steinmann zu wissen. »Es ist natürlich Königin Berife?«


				»Deine Augen sind schärfer als die des Falken«, antwortete Arruf. »Ich spüre mehr für sie als nur Begehren. Und hat nicht Solgor schon davon gesprochen, daß sie mir ihre Gunst schenken wird?«


				»Man soll nicht alles glauben, was im Dschungel zusammengeschmiedet wird«, fauchte Necron mit einer wegwerfenden Geste. »Der Palast ist voller schöner, begehrenswerter Mädchen und Frauen. Wer nach den Früchten am obersten Ast greift, bricht sich leicht das Genick.«


				»Ich falle auf die Beine, wie eine Katze«, wich Arruf aus. »Ein magischer Zauber geht von ihr aus. Nichts Dämonisches. Aber ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen.«


				Necron stand auf und stellte den Becher hart auf die Tischplatte.


				»Es gibt Männer, selbst Söhne eines toten Shallad, die niemals erwachsen werden. Mir dünkt, du bist einer von ihnen… bei allem Mut und selbst bei deiner Eigenschaft als Alptraumritter.«


				Trotzig erwiderte Arruf:


				»Die Regeln sagen nicht, daß sich ein Alptraumritter nicht in die Königin verlieben darf. Im Gegenteil. Sie verbieten, hinter jeder Magd oder Sklavin her zu sein.«


				Vom Vorhang her, der zwischen zwei schlanken Säulen schwang, sagte Necron in echter Verärgerung:


				»Du wirst noch den Lauf der Gestirne verändern wollen, wenn es dir in deine Gedanken paßt. Lieber solltest du überlegen, wie du Hadamur vom Thron kippst, ohne vom Sessel erschlagen zu werden, teuerster Freund. Gute Nacht.«


				Hinter ihm schloß sich der schwere Vorhang und rauschte über den Boden.


				Luxon war sicher, daß Necron irrte. Denn alles verhielt sich in Wirklichkeit ganz anders.


				Seit dem Moment, an dem er und Necron zu Alptraumrittern geschlagen worden waren, hatte eine Wandlung in ihm stattgefunden.


				Feste Grundsätze bestimmten nun sein Leben, mochte es schwerfallen, sich ihnen zu unterwerfen oder nicht. Besonders die letzte Botschaft, die Lamir ihm zum Klang seiner wiedergefundenen Laute übermittelt hatte, bestärkte ihn darin, nicht leichtfertig zu sein.


				Am Nachmittag hatte er das Lied Lamirs gehört, in dem er den Tod Burunas betrauerte.


				Zwar wußte niemand, ob die überlebende Schmetterlingskönigin Buruna war oder Melife, aber für ein menschliches Leben waren beide unabänderlich verloren gewesen, schon, als sie noch im Kokon steckten. Aber als das traurige Lied gesungen war, hörte Arruf von der Nachbarterrasse die holprigen Verse des Barden und die andere Botschaft.


				Ein Bote brachte Nachricht aus Hadam.


				Dort versteckte sich Kalathee unter den Getreuen, die fest an Luxon glaubten. Sie bereitete alles für seine Rückkehr vor und versuchte, ihm den Weg zu ebnen. Er möge nur kommen, sang Lamir, denn alles sei bereit. Die Treuen warteten und sie zählten die Tage bis zu Hadamurs Sturz.


				Mehr wußte Lamir auch nicht.


				Gerührt dachte Luxon-Arruf wieder an Kalathee. Lange hatte er sie geliebt, seit er sie am Nadelfelsen getroffen hatte, damals, in Grogan. Aber jede Liebe, sagte er sich, wurde irgendwann schal, und die Welt war gegen ihn und Kalathee gewesen. Er hatte sie schon fast vergessen! Sie war ihm dennoch treu geblieben und dachte an ihn, kämpfte für ihn. Eine Welle der Rührung überschwemmte seine Gedanken. Trotzdem: Berife steckte in seinem Blut.


				Er hatte sie auf dem Boot nur ein paarmal kurz gesehen. Auch in den Räumen des exotischen Palasts von König Corsis war es ihm nicht gelungen, mehr als einen flüchtigen Blick zu erhaschen. Aber stets hatten ihn ihre Augen verfolgt, hatten ihn förmlich durchbohrt.


				Und da Solgor mit allen anderen Wahrsagungen recht gehabt hatte, glaubte Luxon ihm auch dies. Vielleicht auch deshalb, gestand er sich ein, weil er es gern glauben wollte.


				Er trank den Becher leer und warf einen letzten Blick auf Arundi. Die Stadt schickte sich an, zur Ruhe zu gehen. Das galt auch für die Besatzungstruppen Hadamurs, die Vogelreiter, vor denen sie sich in acht nehmen mußten.


				Arruf gähnte und zog sich auf sein Lager zurück. Auch in dieser Nacht träumte er nur von Berife.
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				Viermal fast hatte sich ein neuer Tag gerundet.


				Zuerst hatten die drei Flüchtenden die Soldaten von König Cosis getroffen, hatten ihnen die böse Wahrheit berichtet und waren an die Ufer des Stromes zurückgekehrt. Als Gäste von König Corsis waren die Krieger aus dem Süden in der prunkvollen Königsbarke stromabwärts gerudert worden, während Kußwind und die Graupferde auf einem großen Floß, sicher bewacht von Bogenschützen, hinter den Booten folgten. Nachdem die Stromschnellen überwunden worden waren, näherte man sich der Königsstadt Arundi dicht an der Grenze zu Anola. Zahllose Gespräche waren geführt worden, und nur eines bedauerte Arruf an dieser geruhsamen Fahrt.


				Berife, die Schöne, hatte sich aus Trauer über den Tod ihrer Zwillingsschwester - oder über den endgültigen Verlust - in der winzigen Kabine eingeschlossen und die Handform Luxons mit sich genommen. Nicht einmal mit König Corsis hatte sie ein Wort gewechselt, und jene Hand schien sie wie einen besonders wertvollen Edelstein zu hüten.


				Jetzt, in den ersten Stunden des Abends, ruhte Arruf in einem prächtigen Sessel auf der Terrasse seiner Räume.


				Die Fremden aus dem Süden waren mitsamt den Tieren im Seitenteil des Palasts auf das beste untergebracht worden.


				In neuer Kleidung, weiche Stiefel an den Füßen, mit frisch gefärbtem Bart und Haupthaar, einen Becher Wein in den Fingern, blickte Arruf über die Stadt hinweg auf den Strom Ghali. Zwischen den prächtigen Häusern wucherte üppig die Vegetation, und zusammen mit den zahllosen Lichtern ergab dies ein Bild, das Ruhe und Schönheit ausstrahlte, nächtliche Betriebsamkeit ebenso wie alle jene kleinen Geheimnisse, die er an Sarphand so geliebt hatte, und in denen er sich bewegte wie ein Fisch im Wasser.


				»Störe ich?«


				Es war Necrons Stimme. Er trat in den Lichtkreis der Öllampen, die in den Nischen der Terrassenmauer standen.


				»Du störst nie«, gab Arruf zurück. »Oder fast nie. Einen Becher Wein?«


				Sie waren allein. Ein Boot, an dessen Heck mehrere Flammen leuchteten, fuhr auf dem Ghali vorbei, vielleicht nach Anola oder durch Moro-Basako, möglicherweise bis Tambuk und zur Strudelsee. Melancholisch und unzufrieden blickte Arruf dem Boot nach, dessen Riemen im Mondlicht aufblitzten.


				»Gern. Endlich haben wir Zeit, miteinander zu reden. Da wir ungestört sind, habe ich meinen Fund mitgebracht.«


				Auch Necron hatte einen Teil seiner reichlich zerschlissenen Kleidung von den königlichen Schneidern ersetzt bekommen. Nur… seinen geliebten schwarzen Samtanzug, den hatten sie ihm nicht schneidern können. Er zog aus einem silberbestickten schwarzen Wams die unterarmlange Metallhülse hervor. Prüfend und wachsam blickte er um sich. Arruf goß den Becher voll und murmelte:


				»Wir sind allein. Da jedermann im Palast weiß, daß der König uns zu Dank verpflichtet ist, gilt selbst unser Wunsch als Befehl.«


				Necron legte den Gegenstand ins Licht der Öllampen und hob den Becher. Seine schlanken Finger deuteten darauf. Die Hülse war nicht dicker als ein Handgelenk. In den halb kugeligen Endstücken befanden sich kleine Vertiefungen, und als Arruf sie dem Licht näherte, sah er, was er erwartet hatte: einmal erhaben, einmal vertieft, leuchteten in den Löchern die Runen ihrer Ash-Caron-Ringe. Schweigend setzten sie die Ringe ein, und mit einem schnappenden Laut sprang der dicke Stab auf und verwandelte sich in eine Schriftrolle aus dünnem Metall.


				»Wieder Runen. Das Metall ist biegsam, aber es bricht nicht… es gibt keine Falten«, sagte Necron. »Ich kann nur wenige Runen lesen.«


				»Dann kannst du viel mehr als ich«, knurrte Arruf. »Ich weiß nichts über diese alte Schrift.«


				Schweigend betrachteten sie die Zeichen, die in langen Linien hintereinander und übereinander standen. Nicht eine Spur von Rost oder andere Spuren des unzweifelhaft hohen Alters zeigten sich auf dem dünnen Metall. Schließlich wagte sich Necron an die Übersetzung einiger Worte oder Buchstabengruppen.


				»Aufzeichnungen sind es«, flüsterte er, »von einem Alptraumritter. Guinhan hieß er, und er führte den Titel ›Hochritter‹. Er schrieb diese Runen vor etwa zweimal hundert und dreißig Jahren.«


				»Also hatte er einen besonderen Rang in der Bruderschaft… in unserer Bruderschaft«, setzte Arruf ebenso leise und ebenso verwundert hinzu. Necron nickte, las, verglich und wagte sich weiter vor in seinem Deutungsversuch.


				»Damals verteidigte der Shallad Hirjedo, der fleischgewordene Lichtbote, die Stadt Logghard schon zwanzig Jahre lang gegen die Dunkelmächte. Samboco war noch nicht ins Shalladad eingegliedert.«


				»Ein Vierteljahrtausend!« sagte Arruf ehrfurchtsvoll. »Erkennst du noch mehr Schriftzeichen?«


				»Nur wenige. Die Samer herrschten nur über Arundi und dessen Umgebung. Ich ergänze, wenn ich nicht mehr weiterlesen kann. Ich mache also wahrscheinlich Fehler.«


				»Weiter!«


				»Guinhan glaubt nicht an die Macht eines Sohnes des Kometen. Diese Lehre wird in seiner Zeit von den ›Großen‹ verbreitet. Nur die Einigkeit vieler Gleichgesinnter macht stark. Einer allein, stark wie er sein mag, richtet nichts aus. Warte!


				Hier schreibt er von früheren Zeiten. Triumphe, Niederlagen, Kämpfe und viel Ehre. Es gibt keine großen Helden mehr.«


				»Damals schon…«, bemerkte Arruf sinnend. Er hörte Necron stockend sagen:


				»Keine Helden, die das Schicksal der Lichtwelt in ihre Hände nehmen. Er fühlt sich in seiner Burg - ihr Name war Comboss oder ähnlich - im Tal der Schmetterlinge wie ein Aussätziger. Er will große Taten vollbringen. Er scheint zu wissen, daß es an einem Ort - ich kann den Namen nicht lesen! - eine Bastion gegen die Dunkelmächte gibt.«


				»Logghard?«


				»Nein. Es sind andere Runen. Logghard konnte ich leicht entziffern. Nun: kleiner, aber wehrhafter als Logghard, schreibt er. Näher als der ›Nordstern‹ am Schnittpunkt der Gefahren. Irgend etwas schreibt er von Lichtpunkten, nein, von den Fixpunkten des Lichtboten. Aber für die Dämonen unerreichbar. Hier lese ich: die Fixpunkte des Lichtboten sind halber Trug.«


				»Mythor wäre ganz anderer Meinung«, brummte Arruf nachdenklich und dachte an die Tiere und die Waffen. Necrons Zeigefinger fuhr die untersten Reihen der Runen entlang, und endlich murmelte er:


				»Jedenfalls, bricht Hochritter Guinhan auf, um diese Bastion zu suchen, jenen, wie er sagt, wehrhaften Ort, an dem er die Dämonen wirklich bekämpfen kann, nicht in den Körpern von Sklaven. Er will das Übel an der Wurzel fassen.


				Mehr kann ich nicht entziffern.


				Aber es steht noch sehr viel mehr in dieser Schrift aus Metall.«


				Necron rollte das breite Band zusammen, und mit einem trockenen Klicken schlossen sich die halben Kugeln wieder. Vom Inhalt war jetzt nicht mehr das geringste zu erkennen. Nichts anderes als ein hohler Stab aus Metall, der jedem Zweck dienen konnte.


				Die Krieger hoben die Becher und blickten sich über den Rand hinweg an.


				»Meint er vielleicht die Schattenzone?« fragte Luxon-Arruf. »Jedenfalls ist dies ein Dokument von großer Wichtigkeit.«


				»Es sollte zu Shaer O’Ghallun gebracht werden. Er und seine Ritter können sicherlich den Text entschlüsseln.«


				Arrufs Hand beschrieb in der Luft eine vage Geste. Dann flüsterte er, wie aus einer tiefen Erinnerung auftauchend:


				»Ich meine, mich entsinnen zu können. Während wir zu Rittern geschlagen wurden, hörte ich diesen Namen, Guinhan, zum erstenmal. Er kam mir, als du vorgelesen hast, bekannt vor.«


				»Ich las nicht vor, ich stotterte zusammen, was ich erkannte, und das meiste sind keine Übertragungen, sondern Vermutungen. Aber sehr viel anders wird sich der Text entschlüsselt auch nicht anhören«, wehrte Necron ab.


				»Ich glaube, du solltest nach Ash-Caron zurückkehren und O’Ghallun diese Runen bringen«, sagte Arruf nach einer Weile. Auf der breiten Straße, die in die Wälder führte, tappte ein riesiger Yarl heran. Das Tier und viele Arbeiter schlugen im stadtfernen Dschungel die Eisenbäume, aus deren Holz die riesigen Lichtfähren gebaut wurden. Jetzt allerdings war die Bedeutung jener Schiffe viel geringer geworden; trotzdem arbeitete man in den Werften an der Fertigstellung der letzten, die auf Kiel gelegt worden waren.


				»Nicht du? Warum nicht?« begehrte der Steinmann zu wissen. »Es ist natürlich Königin Berife?«


				»Deine Augen sind schärfer als die des Falken«, antwortete Arruf. »Ich spüre mehr für sie als nur Begehren. Und hat nicht Solgor schon davon gesprochen, daß sie mir ihre Gunst schenken wird?«


				»Man soll nicht alles glauben, was im Dschungel zusammengeschmiedet wird«, fauchte Necron mit einer wegwerfenden Geste. »Der Palast ist voller schöner, begehrenswerter Mädchen und Frauen. Wer nach den Früchten am obersten Ast greift, bricht sich leicht das Genick.«


				»Ich falle auf die Beine, wie eine Katze«, wich Arruf aus. »Ein magischer Zauber geht von ihr aus. Nichts Dämonisches. Aber ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen.«


				Necron stand auf und stellte den Becher hart auf die Tischplatte.


				»Es gibt Männer, selbst Söhne eines toten Shallad, die niemals erwachsen werden. Mir dünkt, du bist einer von ihnen… bei allem Mut und selbst bei deiner Eigenschaft als Alptraumritter.«


				Trotzig erwiderte Arruf:


				»Die Regeln sagen nicht, daß sich ein Alptraumritter nicht in die Königin verlieben darf. Im Gegenteil. Sie verbieten, hinter jeder Magd oder Sklavin her zu sein.«


				Vom Vorhang her, der zwischen zwei schlanken Säulen schwang, sagte Necron in echter Verärgerung:


				»Du wirst noch den Lauf der Gestirne verändern wollen, wenn es dir in deine Gedanken paßt. Lieber solltest du überlegen, wie du Hadamur vom Thron kippst, ohne vom Sessel erschlagen zu werden, teuerster Freund. Gute Nacht.«


				Hinter ihm schloß sich der schwere Vorhang und rauschte über den Boden.


				Luxon war sicher, daß Necron irrte. Denn alles verhielt sich in Wirklichkeit ganz anders.


				Seit dem Moment, an dem er und Necron zu Alptraumrittern geschlagen worden waren, hatte eine Wandlung in ihm stattgefunden.


				Feste Grundsätze bestimmten nun sein Leben, mochte es schwerfallen, sich ihnen zu unterwerfen oder nicht. Besonders die letzte Botschaft, die Lamir ihm zum Klang seiner wiedergefundenen Laute übermittelt hatte, bestärkte ihn darin, nicht leichtfertig zu sein.


				Am Nachmittag hatte er das Lied Lamirs gehört, in dem er den Tod Burunas betrauerte.


				Zwar wußte niemand, ob die überlebende Schmetterlingskönigin Buruna war oder Melife, aber für ein menschliches Leben waren beide unabänderlich verloren gewesen, schon, als sie noch im Kokon steckten. Aber als das traurige Lied gesungen war, hörte Arruf von der Nachbarterrasse die holprigen Verse des Barden und die andere Botschaft.


				Ein Bote brachte Nachricht aus Hadam.


				Dort versteckte sich Kalathee unter den Getreuen, die fest an Luxon glaubten. Sie bereitete alles für seine Rückkehr vor und versuchte, ihm den Weg zu ebnen. Er möge nur kommen, sang Lamir, denn alles sei bereit. Die Treuen warteten und sie zählten die Tage bis zu Hadamurs Sturz.


				Mehr wußte Lamir auch nicht.


				Gerührt dachte Luxon-Arruf wieder an Kalathee. Lange hatte er sie geliebt, seit er sie am Nadelfelsen getroffen hatte, damals, in Grogan. Aber jede Liebe, sagte er sich, wurde irgendwann schal, und die Welt war gegen ihn und Kalathee gewesen. Er hatte sie schon fast vergessen! Sie war ihm dennoch treu geblieben und dachte an ihn, kämpfte für ihn. Eine Welle der Rührung überschwemmte seine Gedanken. Trotzdem: Berife steckte in seinem Blut.


				Er hatte sie auf dem Boot nur ein paarmal kurz gesehen. Auch in den Räumen des exotischen Palasts von König Corsis war es ihm nicht gelungen, mehr als einen flüchtigen Blick zu erhaschen. Aber stets hatten ihn ihre Augen verfolgt, hatten ihn förmlich durchbohrt.


				Und da Solgor mit allen anderen Wahrsagungen recht gehabt hatte, glaubte Luxon ihm auch dies. Vielleicht auch deshalb, gestand er sich ein, weil er es gern glauben wollte.


				Er trank den Becher leer und warf einen letzten Blick auf Arundi. Die Stadt schickte sich an, zur Ruhe zu gehen. Das galt auch für die Besatzungstruppen Hadamurs, die Vogelreiter, vor denen sie sich in acht nehmen mußten.


				Arruf gähnte und zog sich auf sein Lager zurück. Auch in dieser Nacht träumte er nur von Berife.
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				Luxon-Arruf hackte mit dem Schwert durch eine Liane, die in zwei Teile zerriß. Die Teile schnellten zurück, der Weg lag frei vor der kleinen Gruppe der Krieger.


				»Weiter!« drängte er. »Je schneller wir sind, desto weiter kommen wir in der Kühle des Morgens.«


				Mehr als drei Dutzend Samboco-Krieger und ein dunkelhäutiger Wilder waren über den Strom Ghali übergesetzt. Arruf, der Schicksalsschmied, Hrobon, Necron und Uinaho befanden sich eine Stunde weit im Uferwald, eine Stunde tief in einer immer dichter werdenden Flut aus ineinander verfilztem Grün. Sie waren über Sand und Geröll gestiegen, durch Schlamm gewatet und auf glitschigen Tierpfaden ausgeglitten und gerutscht. Zwischen den unglaublich verdrehten Stämmen staute sich die Hitze. Es stank nach Schlamm, nach modernden Pflanzen und dem verwesenden Kot der meist unsichtbaren Tiere, die in den Zweigen turnten und mit Schalen und Früchten nach den Eindringlingen warfen.


				»Von Kühle ist nichts zu spüren«, knurrte Hrobon, der lieber im Sattel des Orhakos gesessen wäre. Aber er hatte sich Necron und Luxon angeschlossen, die Worte der Vorhersage Solgors im Sinn.


				»Gegen Mittag wird es hier unerträglich«, gab der Schmied des Schicksals zurück. Der kleine, gedrungene Wilde, der für die Krieger König Corsis von Samboco den Pfader machte, hielt eine Art Beil in beiden Händen, eine Waffe, die einem überbreiten Schwert glich und haarscharf geschliffen war. Lianen und wippende Zweige wurden zerschnitten und gekappt wie Grashalme. Riesige Schmetterlinge, bleich und wie ziellos flatternd, gaukelten in den höhlenartigen Löchern der triefenden Zweige. Vögel schwirrten hin und her. Immer wieder schlichen schattenhaft dunkle, langgestreckte Tierkörper hinter den Stämmen und den knorrigen Wurzeln und gaben schreckliche Laute von sich. Die rund vierzig Männer gingen hintereinander, und jeder hielt die Waffe in der Faust.


				»Das ist es schon jetzt!« brummte einer der Krieger.


				Aber die meisten Männer waren es gewohnt, sich im Dschungel zu bewegen, inmitten der Gefahren des dichten Feuchtwaldes. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge, zur geheimnisvollen Kultstelle der Katzenmenschen, führte fast genau nach Osten, so daß hin und wieder, wenn ein mächtiger Baum umgestürzt war und die dicken Stränge der Lianen zerrissen hatte, den Männern die Sonne direkt ins Gesicht blendete.


				»Wie weit ist es noch, Pfader?« rief Uinaho nach vorn.


				»Morgen, gegen Mittag, können wir bei den Ruinen sein!«


				»Das bedeutet, daß wir hier eine Nacht verbringen müssen«, sagte Necron und schickte einen saftigen Fluch hinterher. »Ausgerechnet hier!«


				»Hier ist es doch fast wie in der Düsterzone, Necron«, meinte Arruf beschwichtigend und mit mildem Spott. »Rege dich nicht auf.«


				Trotz der frühen Stunde lief den Männern der Schweiß in Bächen über die Haut. Noch waren sie alle nicht erschöpft, noch waren sie wachsam, und sie drangen schnell vor. Der Pfader führte sie, wie es schien, auf dem kürzesten Weg in die Richtung auf das Ziel. Die Krieger waren schnell und schweigsam. Ihre Aufgabe war, die verschwundene Königin Melife zu finden - oder herauszufinden, was mit ihr geschehen war.


				Ein Bach mit fauligem Wasser und moosbedeckten Steinen dazwischen unterbrach den Weg. Der Pfader hob den Arm, bedeutete den Kriegern, zu warten und glitt, geschmeidig wie eines der grollenden Raubtiere, nach links. Einige Atemzüge später stieß er einen scharfen Pfiff aus und rief:


				»Hierher! Ein Baum ist gefallen!«


				Arruf winkte nach hinten. Der Zug der Krieger folgte ihm, als er sich einen Weg entlang des schlammigen Ufers bahnte. Das Wasser schäumte und gurgelte, als sich unter der Oberfläche langgestreckte Körper bewegten. Das schwarze Wasser war von Blättern und Rindenstücken bedeckt. Der Pfader wartete auf die Krieger und hatte die Spitze seiner Waffe in den Baumstamm geschlagen.


				»Achtung. Die Schlangen dort unten! Sie haben Giftzähne.«


				»Begriffen. Wir haben Speere.«


				Einige der Krieger trugen kurze Wurfspeere mit lanzettförmigen Blättern. Längere Waffen waren im Wald nicht zu gebrauchen. Hinter dem Pfader turnten Arruf, Necron und Uinaho über den Stamm. Die brüchige Rinde bröckelte unter ihren Tritten ab, und aus dem Wasser hoben sich die ersten spitzen Mäuler der Wasserschlangen. Die Krieger rammten die Spitzen der Speere ins Holz und hielten sich an den Griffen fest. Der Pfader balancierte über einen Felsbrocken, kauerte sich zusammen und sprang mit einem weiten Satz auf das sichere Land. Wieder schlug er mit der Waffe wild um sich und schuf einen neuen Eingang in den Dschungel. Eine der gekappten Lianen ließ er schräg über das Wasser pendeln; Arruf fing das Ende auf und hielt sich daran fest.


				»Kommt schnell«, rief der Pfader und winkte. »Wir müssen aus dem Tal zurück sein, ehe die Schmetterlinge ausschlüpfen.«


				»Wir können nicht fliegen«, gab Necron grimmig zurück. Keiner der Männer rutschte aus, aber ununterbrochen stachen und schlugen sie mit den Speeren nach den zuschnappenden Schlangenmäulern. Ein toter Fisch, rund wie ein praller Weinschlauch, trieb heran. Die Schlangen stürzten sich auf das Aas.


				»Hast du einen Pfad gefunden?« brüllte einer der Krieger nach vorn zum Pfader. »Nein?«


				»Noch nicht. Aber ich finde einen.«


				Sie kämpften sich Stunde um Stunde tiefer in den Dschungel vor. Die Sonne stieg zu ihrer Rechten höher und brannte stechender herunter. Der Wald, der früh schon voller Feuchtigkeit gewesen war, begann förmlich zu dampfen. Fliegende und kriechende Insekten warfen sich auf die Krieger, die zu fluchen und wütend um sich zu schlagen anfingen. Schließlich fanden sie einen breiten Pfad mit fast trockenem Boden, der einige Stunden lang fast gerade durch den Wald führte. Necron und Arruf wanderten hinter dem Pfader durch kurze Schatten und längere Strecken helles Sonnenlicht.


				»Ich habe mit Solgor geredet«, begann Arruf. »Er fürchtet sich, uns zu den Ruinen zu führen.«


				»Die Ruinen sind im Mittelpunkt des Schmetterlingstals. Warum fürchtet er sich?«


				»Er sagt es nicht. Er hat etwas von einer Frau gesagt.«


				»So. Die Krieger suchen nicht unbedingt in den Ruinen. Sie wollen auf einen Häuptling der Katzenmenschen stoßen und ihn, mit Nachdruck, versteht sich, befragen.«


				»Versteht sich. Wir suchen nicht Melife.«


				»Wir suchen die Ruinen. Alles andere ist ein Ding von minderer Wichtigkeit.«


				»Nicht ganz«, widersprach Necron. »Denke an die Prophezeiung des Schicksalsschmieds. Du wirst die Gunst von Corsis erringen, wenn du seine verschwundene Frau findest. Und auch Berife, Königin von Anola, wird dir ihre Hand reichen. Vergiß dies nicht.«


				»Es wird sich finden«, meinte der Sohn des Shallad. »Bis morgen mittag kann noch vieles geschehen.«


				Zweimal wurden die Krieger von pantherartigen Raubtieren angefallen, die sich von den herunterragenden Ästen wie Blitze auf die Männer stürzten. Aber jedesmal blitzten Schwerter und Lanzen auf, und die Tiere verendeten um sich schlagend auf dem Weg.


				Zweimal glaubten die Männer, die sich an der Spitze des Zuges abwechselten, Gruppen von Katzenmenschen deutlich zu sehen.


				Die Bewohner der Wälder starrten aus dem Geäst großer Bäume und waren blitzschnell verschwunden, wenn sie merkten, daß sie ihrerseits beobachtet wurden.


				»Sie werden uns ein zweites Mal überfallen!« bemerkte Uinaho und suchte mit seinen Augen wachsam jeden Punkt der Umgebung ab. Jetzt, in der Abenddämmerung, war ein leichter Wind aufgekommen, der die Nebel und die Schwüle des Tages vertrieb. Der Weg führte als schmale Gasse durch ein Feld übermannsgroßer Halmgewächse, die von Dornen und Ranken durchzogen waren.


				»Das ist gut möglich. Schließlich sind wir die Eindringlinge!« gab Hrobon zurück. »Wo ist Solgor?«


				»Hinten, bei den anderen.«


				Sie wanderten weiter, bis sie plötzlich ein Stück uralte Straße unter den Sohlen spürten. Nur noch wenige Quader waren zu erkennen, der Rest verbarg sich unter Moos, Sand und Gräsern. Aber Straßen aus Steinpflaster waren in diesem Land fast unveränderliche, unvergängliche Dinge, und die Familie des Pfaders schien sich noch an den Verlauf einiger von ihnen zu erinnern.


				»Wir sollten ein Lager aufschlagen.«


				Garball, der Anführer der Krieger, hob den Arm. Er war der Vertraute von König Corsis. Seinem Befehl gehorchten die rund drei Dutzend gut ausgerüsteten Krieger. Sie scharten sich um ihn, als der Pfader sie auf eine winzige Lichtung im hohen Gras geführt hatte.


				»Wir sind im Gebiet der Katzenmenschen«, sagte er. »Wir suchen Melife. Vielleicht verrät uns ein Katzenmensch, wo sie ist. Wir werden einen fangen, heute, morgen, wer weiß.«


				»Ihr werdet im Tal der Schmetterlinge nur Ruinen finden, keine Katzenmenschen«, rief der Pfader und trug Feuerholz herbei. »Im Augenblick stehen wir auf dem Rest einer uralten Straße nach dem Ruinental.«


				»Wir lagern!« entschied Garball kurz.


				Während die Krieger zwischen einigen Bäumen, einem Mauerrest und der Lichtung mit dem hohen Gras die Halme niederschlugen, ein Feuer mit ihnen anfachten, ihren Proviant auspackten und Wachen aufstellten, kamen Uinaho und Solgor auf Arruf zu. Necron winkte den Schmied des Schicksals herbei und fragte:


				»Kommst du mit? Wir stoßen morgen ins Tal vor. Wir verlassen die Gruppe für einige Stunden.«


				»Nein«, sagte Solgor entschlossen. »Bei meinem Hammer! Ich beruhige Garball, aber ich komme nicht mit.«


				»Warum nicht? Du bist der einzige, der den Weg genau kennt.«


				»Der Pfader kennt ihn auch.«


				Solgor schüttelte den Kopf. Auch als Necron und Arruf ihre Bitte wiederholten, blieb er hart. Er sagte, daß er abenteuerliche Dinge im Tal der Schmetterlinge erlebt hatte, daß er einen unschätzbaren Verlust erlitten habe, daß Tod und Irrsinn oder noch Schlimmeres jeden packen würden, wenn die Schmetterlinge schlüpften. Und jedes Anzeichen deutete darauf hin, daß bis zu diesem Punkt nur noch wenig Zeit verstrich.


				»Dann zeichne uns in die Asche des Feuers wenigstens eine Karte!« forderte Arruf ihn auf. Die ersten Doppelwachen bahnten sich Wege an den Rand der Lichtung, während das Feuer heller und der Himmel dunkler wurde. Garball ließ sich neben Arruf auf das Grasbüschel fallen und stieß hervor:


				»Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt an diesem einen Tag.«


				»Morgen werden wir euch verlassen«, erwiderte Necron und deutete auf sich und Arruf. »Wir suchen die Ruinen und stoßen wieder zu euch, wenn wir sie gefunden haben.«


				Verständnislos schüttelte der Anführer seinen schmalen Kopf. Er zeigte auf das Feuer und die anderen Krieger, die entspannt, aber wachsam lagerten, aßen und tranken und ihre Kleidung reinigten.


				»Ihr seid nach wenigen Schritten verloren. Hier wimmelt es von Katzenmenschen. Noch haben sie nicht angegriffen.«


				»Ein Orakel verlangt, daß wir dort hingehen«, erwiderte Luxon-Arruf und tastete mit den Fingern nach den Runen seines Ringes. »Wir finden zu euch zurück, keine Sorge.«


				»Hier, im Dschungel?«


				»Entweder finden wir euch oder die Stelle, an der die Boote des Königs warten«, versuchte ihn Necron zu beruhigen. »Wir sind nicht unerfahren im Kampf. Außerdem kenne ich ein paar unwesentliche Zauber. Für die Katzenmenschen werden sie genügen.«


				Der breitschultrige, muskelstarrende Krieger zupfte an der Saite seines Bogens und entschloß sich nach einer Weile, seine Zustimmung zu geben.


				»Mein König sagte, daß ihr freie Männer in einem unbekannten Land seid. Tut, was ihr tun müßt. Ihr wißt, daß wir uns fast am Rand des Tales befinden? Der Pfader sagte, daß die Straße zu den heiligen Ruinen führt.«


				»Und auch er fürchtet sich vor dem Tal und dem, was er dort finden wird«, meinte Necron. »Wir kommen zurück! Und, wer weiß, vielleicht erfahren wir im Heiligtum auch etwas über die verschwundene Königin.«


				Bedächtig nickte Garball.


				»Alles ist möglich. Ihr seid wahrhaftig Männer von hohem Mut und kalter Entschlossenheit. Ich werde mich freuen, wenn ihr lebend zurück kommt.«


				»Wir freuen uns darüber nicht weniger«, gab Arruf trocken zurück. »Weckt uns, wenn wir als Wächter gebraucht werden.«


				Die Nächte des halben Mondes näherten sich. Zwischen den Funken des Feuers, das die neu geschaffene Lichtung hell ausleuchtete, tanzten riesige Schwärme von Mücken und verbrannten in den Flammen. Noch zeigte das fremde Land nicht, daß es voller unbegreiflicher Reste aus ferner Vergangenheit war. Aber die wachen Sinne der erfahrenen Krieger waren darauf vorbereitet, wie immer: auf Überfälle, auf plötzlich hervorbrechende Magie, auf Raubtiere ebenso wie auf die gefährlichste aller möglichen Erscheinungen - auf den Wahnsinn, der aus den Händen der Dämonen kam. Sie fürchteten sich nicht, aber sie waren unruhig. Trotzdem wickelten sie ihre Mäntel aus und rollten sich darin ein.


				Das Feuer schien die Katzenmenschen zurückzuhalten.


				Und selbst Necron und Arruf, die Augenpartner und Alptraumritter, schliefen tief und traumlos, bis sie geweckt wurden.
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				ACHAR IST ABSCHEULICH.


				DER RACHEGOTT MUSS HÄSSLICH SEIN, DENN SCHÖNHEIT UND RACHE VERTRAGEN SICH NICHT!


				DER KOPF DES RACHEGOTTS, EINE SPINNENARTIGE FRATZE - DENN SPINNEN VERKÖRPERN IM REICH DER DÄMONEN DIE LIST UND BÖSARTIGKEIT ÜBER LANGE ZEIT HINWEG -, DIE VON EINEM KRANZ AUS ZWEIMAL ZWÖLF ARMEN, GREIFWERKZEUGEN UND KLAUENHÄNDEN UMGEBEN IST, SOLL FURCHT UND SCHRECKEN VERBREITEN.


				JEDE KLAUE, JEDE HAND, JEDER GREIFER TRÄGT EIN SCHWERT ODER EINEN GEFLAMMTEN DOLCH, EIN MAGISCHES GERÄT ODER VERGIFTETE WAFFEN MIT VIELEN KLINGEN. BÖSE ZEICHEN SIND IN DIE UNBEKANNTEN WERKZEUGE EINGESCHNITTEN UND ERFÜLLEN JEDEN, DER NUR EINEN BLICK DARAUF WIRFT, MIT NACKTER ANGST.


				ACHARS MACHT IST GROSS.


				UND EBENSO GROSS IST DER EINFLUSS SEINES ERSTEN HOHENPRIESTERS.


				*


				Hadamur, Shallad in Hadam, Herrscher über das Shalladad, Träger der Fahnen mit dem Schwertmond, fühlte seinen Körper in eisiger Kälte erstarren.


				Er blickte, sprachlos, seinen ehemaligen Heerführer an.


				Algajar, der seine Maske gelüftet hatte, befestigte das genaue Abbild des Dämonenkopfs wieder vor seinem Gesicht, das wie aus Glas schien. Dann sagte er mit einer seltsam fremden Stimme:


				»Du hast in der nächsten Zeit nur eine Aufgabe, Shallad Hadamur. Aus mir spricht Achar, der dein Wort hat.«


				Der Shallad überwand für einige Herzschläge seine Furcht und erkannte aus den Augenwinkeln, daß die hohen Würdenträger bis an den Rand der Zinnen und Mauern zurückgewichen waren und ebenso wie er voller Furcht auf die riesige Statue Achars blickten. Sie ahnten oder wußten, daß dies der erste und auf seine Art endgültige Schritt Achars war, seinen Kult und seinen Einfluß in Hadam und über das Shalladad auszubreiten.


				Hadamur fragte stockend:


				»Was verlangst du?«


				»Ich verlange nichts. Ich spreche nur aus, was Achar verlangt. Nur dann, wenn auch du den Götzen der Rache verehrst, hast du keine Feinde zu fürchten. Keinen einzigen Feind in den Grenzen deines Reiches.«


				»Der Preis… er ist zu hoch«, murmelte Hadamur. »Was bleibt mir?«


				Der Shallad, die Inkarnation des Lichtboten, würde zu einer willenlosen Puppe Achars werden.


				 »Deine Macht wird nicht gebrochen werden, wenn du dich den Gesetzen des Achar-Kultes unterwirfst. Achar versichert, daß er seinen Einfluß und alle seine dämonischen Kräfte einsetzen wird, um deine Macht und deine Herrlichkeit noch zu vergrößern. Aber nur unter der Bedingung, daß du dich ihm unterstellst.«


				Hadamur überlegte. Sein Verstand raste in wirren Kreisen. Er war nur weniger klarer Gedanken fähig. Aber jede Überlegung, die sich klar herauskristallisierte, zeigte ihm deutlicher das Maß seiner Ohnmacht und seiner größten Niederlage.


				»Und - wenn ich nicht tue, was Achar fordert…?«


				»Dann wird sich alles gegen dich verschwören. Jeder Mann im Shalladad wird wider dich aufstehen, mit den Waffen in der Hand.«


				Die Träger von Hadams Sessel lagen zitternd vor Angst rund um die riesige Sänfte. Der Aufseher preßte die Hand vor den Mund und betrachtete die Szene, ohne zu begreifen, aus schreckgeweiteten Augen. Ein Windstoß wirbelte Teile des Tuches, das eben noch jenes grauenhafte Standbild verhüllt hatte, über den Marmor der Bodenplatten.


				»Je größer Achars Macht wird, desto kleiner wird mein Einfluß«, brachte Hadamur endlich heraus. Der dämonisierte Hohepriester nickte feierlich. Die Haut seines Gesichtes hatte sich Hadamur unauslöschlich eingeprägt: sie war von einer düsteren Glasschicht umgeben gewesen.


				»Eines steigt, und das andere muß fallen«, bestätigte Algajar. Die Gründe für sein langes Verschwinden lagen nun klar auf der Hand.


				»Achar wird der wahre Herr in meinem Reich werden!« jammerte Hadamur. Sein mächtiger Körper lag schlaff und zu keiner weiteren Bewegung fähig in den prunkvollen Fellen und Decken des Sessels.


				»Das ist nicht auszuschließen«, pflichtete Algajar dieser Feststellung bei. »Du mußt diesen Turm, der einst deine Gebeine beherbergen sollte, zum Tempel Achars weihen. Es ist nur eine einfache Zeremonie, die keinerlei Vorbereitungen braucht und improvisiert werden kann«, sagte Algajar, der schrecklich verkleidete Hohepriester, mit erschütternder Einfachheit.


				Nun schälte sich tief im Innern von Hadamurs Gedanken die unumstößliche Gewißheit heraus, daß er ein Opfer der Dunkelmächte geworden war. Er konnte nicht mehr zurück. Zwar konnte er alle seine Truppen in einen Kampf gegen Achar werfen, aber jeder einzelne Mann würde sinnlos getötet oder von dem Dämon versklavt werden. Es gab nur ein Mittel, sich selbst die Macht zu erhalten:


				Der Pakt mit Achar mußte verstärkt und abermals bekräftigt werden.


				Hadamur, der Sklave Achars!


				Langsam stahl sich eine andere, listige Überlegung in das Geflecht von Hadamurs verzweifelten Gedanken. In die Enge getrieben, vermochte er noch immer kluge Spielzüge vorzubereiten, sagte er sich mit einem ersten schwachen Hoffnungsschimmer.


				Mit Achars Hilfe konnte er weiter herrschen.


				Mit der Unterstützung des Rachedämons, vor dem jedermann zitterte, vermochte er sich die Feinde vom Leib zu halten. Er ahnte nicht, daß eine weitere, noch schrecklichere Einsicht auf ihn wartete.


				»Ich soll mein Mausoleum dem Dämon der Rache weihen?« fragte er.


				»So wie du es im Labyrinth meinem Herrn versprochen hast«, antwortete Algajar ohne Zögern. Die Macht manifestierte sich in dem kalten Klang seiner Stimme.


				»Jetzt gleich?«


				»Nachdem dich die Sklaven hinunter geschleppt haben. Dort wartet das Volk. Höre!«


				Noch immer erschollen Rufe, die Chöre sangen und summten ununterbrochen. Hadamur begriff, daß wenig Zeit seit dem Moment vergangen war, da er die Statue enthüllt und die neue Wahrheit begriffen hatte. Ihm war es wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen. Durch das ferne Trommeln und den Klang der Luren hörte er sich sagen:


				»Ich habe mich durch meinen Bund mit dem Dämon zu weit vorgewagt. Ich habe mein Schicksal mit Achar verbunden. Nun ist es zu spät, Einsicht zu üben und umzukehren.«


				»Das ist, was Achar beabsichtigte«, erklärte Algajar.


				Der Shallad hob matt die Hand und winkte dem Sklavenaufseher. Dann stieß er hervor:


				»Tragt mich hinunter zu den Leuten aus Hadam. Ich habe ihnen etwas zu sagen.«


				Der Sklaventreiber bellte ein paar scharfe Befehle. Die Träger sprangen furchtsam auf die Füße und griffen nach den Balken, Stangen und Verstrebungen. Langsam hob sich der Thronsitz Hadamurs und wurde ebenso vorsichtig herumgedreht. Die Sklaven schleppten ihn zur Treppe und auf den nächst tieferen Umgang hinunter. Hadamur konnte sich an keiner der unzähligen Säulen, Abbildungen, Verzierungen oder Statuen erfreuen. Er versuchte herauszufinden, was er dem Volk zu sagen hatte. Hinter ihm ging mit den starren Bewegungen eines schwer gepanzerten Ritters der Hohepriester Achars, der schweigende Algajar.


				Zwischen den Mauern fingen sich die Klänge der Musikanten und der Chöre und die aufgeregten Stimmen der Bevölkerung. Die Männer und Frauen schienen gespürt zu haben, daß etwas Besonderes vorging, und Gerüchte kamen schnell auf.


				Schließlich, nach einigen Wechseln der Trägermannschaft, befand sich der Thron auf der Rampe oberhalb der Anlegemauern. Hier ballte sich die Menge der Besucher zusammen. Hadamur zwang sich dazu, aufzustehen, nachdem die Sklaven den Thron abgesetzt hatten. Das war ein Signal - die Chöre unterbrachen ihren Gesang, die Musiker schwiegen. Langsam breitete sich Stille aus. Nur das Geräusch des wimmernden Windes und der klatschenden Wellen unterbrach die Ruhe.


				»Ihr seid eingeladen worden«, rief Hadamur, und sein Körper erzitterte bei jedem Wort aufs neue, »um die Einweihung dieses Totentempels mitzuerleben.


				Ich habe nicht mein Standbild enthüllt, sondern mich entschlossen, eine Statue des Rachegötzen Achars euren Augen zu präsentieren. Mein Mausoleum ist also zum Tempel Achars geworden, der künftig hier verehrt wird.


				Ich habe dies beschlossen, weil Achars Macht auch die Macht des Shallad vergrößern wird. Dadurch gewinnen die Länder des Shalladad an Glanz und Einfluß, an Gold und Geld. Von seinem Platz dort oben kann Achar das Meer, die Küste und die Stadt überblicken. Algajar, der meine Heere bisher geführt hat und der Mann meines Vertrauens ist, wurde zum Hohenpriester des Achar.


				Seine Worte sind Achars Worte. Und nun… feiert weiter, begeht diesen Tag mit mir und freut euch mit mir, daß dieses schöne Bauwerk vollendet ist, zum Ruhm Achars und des überaus großen und ruhmreichen Shalladad!«


				Er ließ sich wieder in den Sessel sinken und lauschte versonnen dem ausbrechenden Jubel der Menschen.


				Nichts begriffen sie! Nichts!


				Algajar senkte seinen Kopf mit der Strahlenmaske und flüsterte rauh in das Ohr Hadamurs:


				»Gehe hinunter ins Labyrinth. Lasse dich an die Stelle bringen, an der die Gänge abzweigen. Dort wartet Achar auf dich. Er wird nur dir sagen, was du wissen mußt. Mach schnell!«


				Wieder winkte Hadamur dem Sklaventreiber und sagte ihm mit wenigen hervorgestoßenen Worten, was zu tun war.


				Wieder keuchten die Sklaven unter der schweren Last.


				Fackeln wurden gebracht und angezündet. Der Thronsessel bewegte sich durch das dichte Spalier der verwunderten Zuschauer und derjenigen, die nur wegen Achar hierher gekommen waren, weil sie gewußt hatten, was sich unter der dünnen Stoffbahn verborgen hatte. Es ging die Treppen, Stufen und Rampen hinunter, die in das dunkle Untergeschoß des Mausoleums führten, in das Gewirr von Gängen und Ecken aus gewachsenem Fels und gemauerten Wänden, hinter denen sich die modernden Leichen der lebend eingemauerten Sklaven und Baumeister verbargen. Das Fackellicht loderte, die Flammen sandten schwarze Rußstreifen in die Höhe.


				Moderige Stille und feuchte Luft umgaben die Sklaven und den Shallad, als sie sich immer tiefer hineinwagten, abwärts, bis zu jeder Stelle, hinter der sich fast jeder Mann verirren mußte, der nicht den Plan des Labyrinths lange studiert hatte und jeden Weg und jede Abzweigung kannte, jeden Winkel und jede Straße, die ins Leere führte.


				Hier hielt der Shallad mit einem Knurren die Sklaven an.


				Sie setzten den Thron ab. Er riß eine Fackel aus der Hand des Trägers und wankte schwerfällig von seinem erhöhten Platz nach vorn, schob sich, über den Saum seiner Gewänder stolpernd, zwischen zwei senkrechten, hohen Mauern nach vorn. Er verschwand mit dem Zucken des Fackelscheins hinter der nächsten Biegung.


				Er sah nicht, wer vor, neben oder hinter ihm war. Er lauschte auf jedes Geräusch, hörte aber nichts anderes als das Hämmern seines Herzens und seinen pfeifenden Atem.


				An seinem rechten Ärmel spürte er etwas.


				Er zuckte zusammen und fuhr herum. Eine kleine, verwitterte Gestalt zupfte ihn an seinem prächtigen Gewand. Er erkannte sie wieder: es war jenes Wesen, dessen Gesicht unter dem Rand der Kapuze verborgen und unsichtbar war.


				»Achar!« keuchte er.


				Die kleine, schmale Gestalt widersprach nicht. Ein heiseres, kehliges Flüstern kam aus dem schwarzen Loch unter der Kapuze hervor.


				»Du hast dein Wort gehalten!« sagte Achar. »Mit viel Druck und voller Furcht hast du schließlich dein Mausoleum mir geweiht. Du weißt nicht, daß statt deines Rivalen Luxon nur dessen Doppelgänger vor deinem Palast geköpft wurde.«


				»Was? Was sagst du da, Dämon?«


				Wieder konzentrierte sich der kalte Schrecken im Inneren Hadamurs. Der Dämon hatte gleichmütig diese furchtbare Wahrheit ausgesprochen. Luxon lebte also! Wie betäubt hörte der Shallad weiter zu.


				»Ein Doppelgänger starb, und der wirkliche Luxon ist auf seinem Weg nach Hadam, um dich vom Thron zu stürzen. Laß ihn nur kommen, Hadam, der du mein Freund und sklavengleicher Diener bist, lasse ihn seinen Weg hierher beenden.


				Du hast dich mir unterstellt, und dafür sollst du belohnt werden.


				Wenn Luxon glaubt, daß er das Ziel seiner ehrgeizigen Wünsche erreicht hat, werde ich ihn vernichten. Ich habe die Macht über ihn, denn sein Herz gehört mir. Er wird sich es nicht nehmen lassen, seinen Triumph auszukosten. Dann schlage ich zu. Du wirst Shallad bleiben - und du wirst mein Werkzeug bleiben.


				Gehe jetzt, Shallad Hadamur, und versuche, diesen einmaligen Tag zu genießen. Was geschehen wird, weißt du jetzt.«


				Die Fackel gab einen Schauer knisternder Funken von sich, als die Gestalt verschwand, von der Hadamur meinte, sie wäre die Verkörperung des Dämon Achar. Der Shallad lehnte sich erschöpft an die feuchten Quadern. Er ließ die Fackel sinken und starrte mit trüben Augen in die Flamme.


				Er wußte, was geschehen würde.


				Mit viel Glück konnte er sein Leben und einen Teil seiner Macht retten. Die unumschränkte Macht hingegen war ihm von Achar aus den Händen genommen worden - so leicht, daß er es selbst fast nicht gemerkt hatte.


				Hadamur wankte zur Sänfte zurück, ließ sich in den Sessel fallen und zu seiner Barke zurückbringen. Er hatte keine Freude daran, an diesem Fest mitzufeiern. Die Barke legte ab und wurde zurück in den Hafen Hadams gerudert.


				Auch in der Stadt feierte man die Einweihung von Achars Tempel.
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				Strahlender Sonnenschein brach sich in Myriaden und aber Myriaden von Kristallen.


				Salz! Fein wie winzige Diamanten, grob wie Felsen, als Staub, als Mehl, als Sand oder in Brocken. Über der Ebene wehte ein heißer Wind den kristallenen Staub hoch, drehte ihn in Wirbeln hin und her und lagerten ihn wieder ab. Das Licht machte aus den Bergen und dem Staub eine blendend helle Flut. Arruf schloß die Augen, als das Diromo in der Mitte des prunkvollen Zuges den Ort passierte, an dem das Salz verpackt und gelagert wurde.


				Der Hochzeitszug war nicht groß, aber voller Prunk. Die Wachen und die Begleiter trugen ausgesucht schöne Gewänder. Aber jedermann, Mensch und Tier, legte an dieser Stelle die Hand über die Augen oder blinzelte - zu stechend war die Grelle.


				Der Weg, an dessen Rand Yarls, Zugtiere und die Lasttiere der Salzkarawanen standen und gierig warmes, salziges Wasser tranken, wand sich zwischen Salzbergen, Hütten, Unterständen und Pfählen hindurch, an denen Sklaven angekettet waren.


				Hinter salzhaltigem Gestein, das einen kleinen Hügel bildete und von Regengüssen bizarr ausgewachsen war, sah Arruf riesige, weißgebleichte Knochen; halbrunde, mannsdicke Bögen, die wie gigantische Tierrippen aussahen, von Wirbeln zusammengehalten, die so groß wie Kälber waren.


				»Diese Knochen, Liebste«, fragte er und deutete hinüber. »Was haben sie zu bedeuten?«


				Sie machte mit der freien Hand eine lässige Geste. In der Rechten hielt sie ihre kleine Tränenvase. Berife antwortete leichthin:


				»Ein Tier. Sie nennen es Salzwurm. Sicher haben wir es aus dem Salz ausgegraben.«


				Arruf war gewarnt worden, aber er entsann sich Necrons Warnung nicht mehr. Neben Berife lag er in einem weichgepolsterten Sessel, der auf dem Zeltaufbau des riesigen Lastenvogels thronte. Die Arbeiter im Salzbruch hatten sich längs des Weges aufgebaut und jubelten dem vorbeiziehenden Bild aus Farben, Bewegungen und Pracht zu. Einige Gruppen Sklaven wurden von den Aufsehern mit drohender Peitsche dazu gebracht, ihre löcherigen Lumpen zu schwenken. Ausnahmslos waren alle Gesichter der Arbeiter tiefbraun und voller harter Kerben.


				Arruf sah alles, und er maß jeder Beobachtung eine andere Bedeutung zu. Die Eingänge zu den Höhlen, zur Burg Alizas, wurden größer, und aus ihnen drang ein kühler Hauch, der den Aufenthalt angenehmer machte.


				»Alles ist bereit, Luxon!« flüsterte Berife und schmiegte sich in seine Arme.


				»Ich kann es nicht mehr erwarten«, sagte er rauh und streichelte ihre nackte Schulter. Berife erschauerte unter seinen suchenden Fingern.


				Vor dem Eingang, der aus Säulen, Kapitellen und herausgemeißelten Figuren bestand, hatten sich die Wächter und Soldaten aufgebaut. Mädchen, die Flöten bliesen und die Saiten von Harfen strichen, tanzten im Schatten des vorspringenden Daches. Jeder Teil der Verzierungen bestand aus weißem, schimmernden und funkelndem Salz, und die Spuren der Regengüsse waren getilgt worden.


				»Das also ist die Burg der Göttin!« sagte Arruf und blickte sich um. Einige zwanzig Schritte jenseits sah er ein unregelmäßiges Loch, das in den Berg hineinführte. Er erkannte nur schemenhaft weitere Einzelheiten. Dort drinnen gab es kein Licht.


				»Hierher, vor das Bild Alizas, bringe ich meine Tränenvase«, antwortete die Königin.


				Das Diromo wurde angehalten. Die Männer bildeten ein Spalier und hoben ihre Waffen. Gnadenlos strahlte die Sonne herunter. Der Schatten lag pechschwarz quer über dem Vorplatz. Breite Leitern wurden an die Flanken des Diromos angelegt. Arruf schwang sich aus dem Sessel und half Berife über die Sprossen.


				Dann standen sie auf knirschendem Salzstaub, der sich sogleich auf die goldbestickten Stiefel Arrufs legte. Die Königin hielt den kleinen Krug mit beiden Händen vor ihrer Brust und nickte Arruf zu.


				Am äußersten Rand der Soldaten, Musiker und der Reiter sah Arruf Kußwind und das Graupferd, neben dem Hrobon und Lamir standen.


				»Meine Freunde«, sagte er und fühlte sich plötzlich etwas verloren. »Sie sollen näherkommen und sich mit mir freuen.«


				Berife machte einige Schritte auf den Eingang zu. Hinter den Soldaten der Palastwache, die mit ihren Schilden eine lebende Mauer bildeten, sah Arruf einen schnellen, gekrümmten Schatten. Er stammte von Solgor, denn der Schmied tauchte im Schutz der zehn Mannslängen hohen Salzsäulen auf und preßte sich an die schillernde Oberfläche. Seine Augen verfolgten jede Bewegung, die Arruf machte.


				»Sie werden jede Einzelheit miterleben«, entgegnete Berife ernst. »Kümmere dich nicht um sie.«


				Ein Dutzend Frauen kam aus dem Hintergrund. Sie trugen seltsam geformte Fackeln. An ihrem oberen Ende lief der Stab in einen Krug aus, der wiederum eine große, trichterförmige Öffnung hatte. Nacheinander entzündete ein Krieger die Ölfackeln, die fast ohne sichtbaren Qualm oder Ruß brannten.


				Die Frauen waren groß, schlank und nicht häßlich. Ihre Gesichter waren ernst, das Haar straff zurückgekämmt. Was Arruf nicht wußte, war der Umstand, daß niemand im Palast sie schätzte. Bitterkeit zeichnete ihre Gesichter, ein Ernst, der nicht zu der farbenfröhlichen Zeremonie, paßte. Sie trugen geschnürte Sandalen und waren gänzlich ohne Schmuck. Sechs der Fackelträgerinnen formierten sich vor Berife und Arruf, die anderen schritten feierlich hinter dem königlichen Paar.


				»Es gibt kaum Licht dort in der Burg«, erklärte Berife. Auch sie war ernst und zurückhaltend geworden. Ihre Haltung war unnatürlich gerade; sie schien unter der Last der Tränenvase zu schwanken.


				Die Fackeln erhellten die innere Umgebung des Eingangs. Nach weiteren dreißig Schritten fand sich Arruf in einer chaotisch berauschenden, phantastischen Grottenwelt wieder. Die zwölf Fackeln verbreiteten ein helles, leicht flackerndes Licht, das sich am Boden, an den Wänden und den Decken widerspiegelte, tausendfach in allen Farben gebrochen, von funkelnden Kristallen zurückgeworfen und verstärkt wurde. Totenstille herrschte in den Grüften und Nischen.


				Der Boden war glatt, aber die verschiedenen Wege um die niedrigen und hohen, dünnen und dicken, grazilen oder bizarren Säulen aus kristallenem Salz verliefen in kleinen Hügeln und Vertiefungen. Tropfsteinformationen wuchsen aus den domartigen Decken nach unten und zerflossen dort, als sei Salz mit Wasser vermischt worden und habe die Oberfläche in jahrtausendelanger Arbeit geformt. Noch niemals hatte Luxon-Arruf eine Höhle solcher Größe und Pracht gesehen.


				Langsam und in feierlichem Schweigen führten die Frauen ihn und die Königin tiefer in das Labyrinth aus Salz.


				Luxon-Arrufs Sinne wurden verwirrt.


				Phantastische Grotten öffneten sich. Im Fackellicht änderten sich die Farben des Salzes unaufhörlich. Zwischen einigen Pfeilerfüßen sah er kleine Seen; sie lagen da wie Glasflächen und wurden, wenn das Licht auf sie fiel, zu mystischen Gefäßen, aus deren Tiefe dunkle, brennende Farben aufstiegen. Hin und wieder fiel irgendwo ein Tropfen von der Decke, die aus tausend ungleich großen Hohlräumen bestand. Dann zersplitterte die Oberfläche der winzigen Seen in einem irisierenden Feuerwerk von Farben und Lichtblitzen.


				Für einige Herzschläge merkte Arruf, ohne daß es ihn berührte, daß Necron einen langen Blick aus seinen Augen nahm. Nun wußte der andere Alptraumritter, wo sich der Freund befand.


				Es ging im Zickzack tiefer hinein in die aufeinanderfolgenden Kammern der Höhle. Alizas Burg war riesengroß und voller seltsamer Erscheinungen.


				Wenn eine der Frauen mit der lodernden Ölfackel rechts oder links des Paares hinter einer der in zahllosen phantastischen Formen prunkenden Kristallsäulen vorbeiging, erschien im Salz eine seltsame Gestalt. Sie sah wie ein bewegungsloser männlicher Körper aus, um den herum sich das Salz verdichtet hatte. Mit dem wandernden Licht veränderten sich auch die Umrisse dieser seltsamen Säulenkerne, und es sah aus, als bewege sich der Eingeschlossene.


				»Wann kommen wir zu dem Bildnis, von dem du gesprochen hast?« fragte Arruf.


				Seine Stimme verhielt sich wie das Licht. Der Klang zersplitterte, verlor sich, kam wieder, veränderte sich und verhallte schließlich im fernen Hintergrund der Kaverne wie ein zischendes Flüstern, wie das unheimlich drohende Fauchen eines gigantischen Tieres.


				»Es ist nicht mehr weit.«


				Mindestens dreihundert feierliche Schritte waren zurückgelegt worden. Halb begeistert, halb unter dem drohenden Einfluß der unheimlichen Beobachtungen stehend, blickte sich Arruf bei jedem Schritt um. Er sah den Panzer eines kleinen Yarls, ebenfalls vom Salz umschlossen. In glatten Wänden erkannte er Tiere, die wie gut erhaltene Mumien aussahen - es waren Wesen, von denen er nicht einmal geträumt hatte. Wieder begann eine Galerie von zerfließenden Säulen und unregelmäßig bizarren Arkaden, deren Ränder wie Hunderttausende großer und kleiner Edelsteine blitzten und funkelten.


				Dahinter öffnete sich die riesige Grotte zu einer neuen Überraschung.


				Eine Höhle, geformt wie der Innenraum einer offenen Kugel, war durch einen Spitzenvorhang geteilt. Das Muster bestand aus filigranen Salzkristallen und Löchern. Nicht ein einziges Muster wiederholte sich. Dieser Zaun, jene Ziermauer aus funkelnden und sprühenden Kristallen teilte den Raum in zwei ungleich große Hälften. Davor wuchs aus Boden und Decke eine mächtige Säule. Diese Säule trug die Gestalt und das Gesicht von Aliza. Riesenhaft, starr, in jeder Einzelheit meisterhaft ausgeführt. In einer Art unregelmäßigem Halbrund umstanden das riesige Monument kleinerer Säulen, in denen dunkle Kerne schimmerten. Die Frauen zogen sich zurück und bildeten hinter Berife und Arruf eine Linie, fünfzig Schritt lang. Zwölf Fackeln warfen ihr Licht auf Alizas Monument und erzeugten in der Grotte ein ununterbrochenes, lautloses Feuerwerk, das die Augen und Sinne ebenso verwirrte wie die Schwärme der Schmetterlinge.


				Aus den Augen Alizas rannen Tränen!


				»Unfaßbar!« flüsterte Arruf. Sein Wort brachte den Salzdom zum Schwingen, und das Gefunkel verstärkte sich. Die Tränen tropften auf die Wangen und hatten dort zwei senkrechte, messerscharfe Rinnen hinterlassen. Sie liefen über Alizas Brüste und zerschnitten den Körper in drei senkrechte Abschnitte. Zu den Füßen sammelten sie sich in einem winzigen See, der einen geheimen Abfluß hatte.


				Nicht traurig oder verzweifelt, sondern von abgrundtiefem Haß erfüllt - so hatte der unbekannte Künstler dieses unmenschliche Bild geschaffen. Als würde die Statue merken, daß Arruf und Berife vor ihr standen, begannen die Tränen stärker zu strömen. Die Oberfläche der Pfütze, die sich um die mächtigen Zehen der Frau gebildet hatte, wurde unruhig, und noch mehr sprudelte und rann das Wasser aus den Winkeln der toten, blicklosen Augen.


				Berife näherte sich dem Bild, öffnete die Tränenvase und leerte den Inhalt über den Fuß der Göttin.


				Dann ließ sie den Krug in den Tränentümpel fallen, drehte sich um und deutete auf eine Säule in der Nähe.


				Luxon-Arruf zuckte zusammen. Er blinzelte, denn er vermochte nicht zu glauben, was er sah.


				Berife hatte sich verändert. Selbst im flackernden Licht der zwölf riesigen Flammen erkannte er, daß aller Liebreiz aus ihrem Gesicht und der Haltung ihres Körpers gewichen war. Sie glich plötzlich Aliza. Kalt entschlossen, haßerfüllt und starr. Auch ihre Sprache änderte sich, denn als sie zu sprechen anfing, klang es wie Peitschenhiebe.


				»Sieh dorthin, Luxon!


				In dieser Säule aus Salz ist König Anoko eingeschlossen, der erste Mann, den ich zu hassen gelernt habe. Dort ist T’Shou, mein erster Liebhaber. Ich opferte auch ihn. Dort drüben, in der schlanken Säule, ist für alle Ewigkeiten Arizen gefesselt. Auch ihn opferte ich der Aliza. Ich haßte sie alle. Ich hasse alle Männer. Nur jenen Männern, die ich hasse, kann ich meinen Willen aufzwingen.


				Auch dich hasse ich, Sohn des Shallad!«


				Die Riesengrotte mit ihren tausend Echos schluckte ihre Stimme, donnerte die Worte wieder zurück, verwandelte sie in Flüstern und Keuchen. Luxon stand starr da, und seine Gedanken überschlugen sich. Noch begriff er nicht, daß er einen endlosen Fall angetreten hatte; von der Seite einer wunderschönen Königin bis hinab zu einem unergründlichen Schicksal. Die Erkenntnis würde ihn lähmen, aber noch hatte er die Erkenntnis nicht gefaßt. Die Königin sprach kalt und voller Haß und Verachtung weiter.


				»Ich hasse alle Männer, weil ich sie verachte. Deshalb lasse ich sie in Salz einschließen! Viele aus der langen Reihe, auch Shambhala, der sich rühmte, mich öfters besessen zu haben als Anoko, wurde in eine Salzsäule eingeschlossen und steht dort drüben, als Erinnerung an seine letzte Schwäche.


				Viele andere habe ich mit Salzlieferungen in alle Welt geschickt. Niemals wieder werden sie zurückkehren. Das Vieh leckt an ihnen, die Menschen pökeln ihr Fleisch mit dem Salz der Männer ein.


				Nur Aliza weiß, wie schön es sein kann, zu hassen und zu sehen, wie sie sich krümmen. Ich bin wie Aliza, die ich verehre. Ja, ich fühle wie Aliza. Aber auch um dich werde ich nicht weinen!«


				»Du bist wahnsinnig!« stöhnte Luxon auf. Schritt um Schritt gewann er seine alte Überlegenheit zurück. Er sah von Herzschlag zu Herzschlag deutlicher, welchem Schemen er nachgejagt war. Die herrlichste aller Frauen! Königin Berife! Sie war besessen - und diese Hochzeitszeremonie hier (Salzhochzeit! hatte der Freund prophetisch ausgestoßen!) war sein Irrtum und sein Ende.


				Ein ungewohntes Geräusch lenkte ihn vorübergehend ab.


				Aus den Augenwinkeln des monströsen Standbildes quollen dicke Strahlen.


				Aliza weinte nicht mehr; es waren Bäche von Tränen, die hervorschossen wie Quellen im Wald. Das Wasser lief über die prächtig modellierten Falten des Gewandes, unter dem alle Reize des reifen Frauenkörpers deutlich wiedergegeben waren.


				Ihm war, als würde der Boden erschüttert.


				Aber im Nachhall der Stimme Berifes, die anklagend und haßsprühend vor ihm stand, und im pausenlosen Gewitter der Funken und Blitze verging dieses Gefühl rasch. Im Bildnis der Aliza zeigten sich Risse. Jetzt hörte er ein scharfes, prasselndes Knistern. Einzelne Brocken und Splitter lösten sich aus der Statue.


				Noch immer konnte sich Luxon nicht bewegen.


				Berife ging zur Seite und dann hinüber zu ihren Frauen, die sich keinen Fußbreit bewegt hatten.


				Mit einem berstenden Krachen und knirschendem Splittern zerfiel die riesige Statue. Die beiden Tränenquellen hörten zu sprudeln auf, aber einen Augenblick später fauchten sie als zwei dünne, zischende Fontänen aus dem Boden hervor und überschütteten Luxon mit einem Hagel salziger Tropfen. Das Standbild löste sich in einer Wolke wirbelnder Kristalle auf, die in Luxons Augen brannten. Sein Blick verschleierte sich, und seine Hände fuhren in die Höhe, um sich schützend vor die Augen zu legen. Er sah nicht, daß aus dem Boden, aus einem riesigen Trichter, ein ebenso riesiger Salzwurm auftauchte.


				Der Wurm schob sich senkrecht aus dem Boden.


				Seine riesigen Augen schimmerten fahl. Dann, als er zwanzig Mannslängen hoch in die Gruft hinaufgewachsen war, bog er den Hals und öffnete einen Rachen, der von unglaublicher Größe war. Luxon fühlte sich gepackt und von den Beinen gerissen.


				Er wehrte sich, aber er konnte nichts anderes tun, als wild um sich zu schlagen.


				Noch einmal hörte er die haßklirrende Stimme der Königin.


				»Auch du wirst den Kern einer Säule bilden, mein ›Liebster‹. Luxon, Sohn des Shallad, dich werde ich lange in der Burg der Tränen behalten. Sicherlich so lange, bis aus dem Salz wieder Alizas Standbild neu gewachsen ist…«


				Weiche, warme Schichten legten sich auf seine Haut und tränkten seine Kleider.


				Die Schichten wurden dicker und erstarrten.


				Er hörte auf, sich zu wehren, denn er fühlte sich wie in undurchdringlichem Schlamm gefesselt. An seinen Fingern merkte er es zuerst.


				Das Weiche, Warme, Klebrige erhärtete sich.


				Aus Salzbrei und den Körperabsonderungen des Salzwurms, der sich wand und krümmte, wurden Salzkristalle, die rasend schnell wuchsen und erstarrten. Luxon war bei vollem Bewußtsein. Er spürte, wie er mitten in den abwehrenden Bewegungen erstarrte. Überall war Salz; es biß in den Augen, und Luxon schloß sie verzweifelt. Er wollte schreien, aber seine Lippen wurden von wuchernden Kristallen verschlossen.


				Der Wurm beendete sein Werk.


				Er hüllte den Körper mehr und mehr in den absonderlichen Schaum ein, der aus den Poren seiner feuchten Haut quoll. Es war ein gigantischer Wurm, groß wie ein ausgewachsener Yarl und der Vater aller Salzwürmer. Es dauerte nicht lange, und eine Säule stand vor dem durchlöcherten Vorhang aus funkelnden Kristallen.


				Langsam klärte sich die milchige Substanz.


				Der Salzwurm zog sich zurück. Riesige Wülste erschienen in seinem Körper, verdickten und verdünnten sich. Der Wurm bewegte sich wie eine Schlange. Sein Kopf verschwand in der Tiefe, und ununterbrochen erschütterte ein dumpfes Beben und Grollen den Salzdom. Von der Decke und allen Wänden rieselten winzige Salzkristalle und bildeten wogende, sich faltende, öffnende und schließende Vorhänge aus reiner Schönheit, in allen Farben leuchtend und blitzend.


				Der Salzwurm, einmal erwacht, suchte sich neue Opfer.


				Tief im System seiner Gänge krümmte er sich abermals und bewegte sich dann schräg aufwärts dem Sonnenlicht entgegen.


				Berife winkte den Fackelträgerinnen und verließ gemessenen Schrittes die Burg Alizas.


				*


				Langsam füllte sich im Dunkel der Trichter, aus dem der Salzwurm aufgetaucht war.


				Ein Brei aus feuchtem Salz, aus Brocken und Wasser, aus den Absonderungen, die der Wurm hinterlassen hatte, stieg auf. Die Kräfte, die unter der Erde hausten, tief unter der gigantischen Platte des ausgedehnten Salzspiegels, wirkten langsam, aber mit unwiderstehlicher Wucht.


				Langsam wuchs die Säule. Sie verformte sich, quoll auseinander, erstarrte in einzelnen Teilen, veränderte unaufhörlich ihren Durchmesser und ihr Aussehen, wuchs und wuchs und wuchs.


				Als sie die Decke berührte, schief und schwankend, erhielt sie einen vorübergehenden Halt.


				Noch mehr Material drang aus der Tiefe hervor und schob sich im weichen Innern der Säule aufwärts. Es preßte sich durch Spalten und rieselte wieder herunter. So wie Luxons Salzsäule erstarrte auch diese Masse und veränderte, ohne daß es jemand sehen konnte, ihr Aussehen.


				Eben noch war sie weiß wie Milch gewesen. Jetzt begannen einzelne Teile die Adern und Formen der Kristalle zu zeigen. Mehr und mehr wurde aus dem undurchsichtigen Weiß der halbdurchsichtige Kristall.


				Schließlich hörte die Säule auf zu wachsen.


				Ganz oben öffnete sich ein winziger Spalt. Zuerst war es nur ein Tropfen, dann waren es mehrere, und sie verdunsteten so schnell, daß sie kein Salz aufzulösen vermochten. Aber einige Stunden später floß ein winziges Rinnsal von der Spitze herunter und fing an - eine Arbeit für eine kleine Ewigkeit -, das Aussehen der gigantischen Säule zu verändern.


				Vielleicht würde in Jahren oder Jahrhunderten wieder die Form einer Frau mit blinden Augen entstehen, mit einem Gesicht von kalter Schönheit, aus dem nichts anderes sprach als eisiger, böser Haß.


				Wer vermochte zu sagen, was geschehen würde?


				*


				Zwei Stunden später bewegte sich eine seltsame Gruppe durch die gewundenen Gänge. Ein zottiger Ur, dessen Fell von der Salzlauge ausgebleicht und dessen Klauen weiß waren, zog einen zweirädrigen Karren. Vierzig Sklaven mit Hämmern, Meißeln und scharfen Salzsägen führten den Ur tiefer in die Grotte hinein.


				Neben dem Sklavenaufseher ging ein kleiner, sehniger Mann mit braunem Gesicht, das voller schwarzer Punkte war. Er hielt in beiden Händen Fackeln. Seine Stimme war kehligheiser, als er sich an den Aufseher wandte.


				»Du weißt, daß ich mit dem Mann gekommen bin, der Berife in den Armen gehalten hat. Sie befiehlt uns, schnell zu handeln.«


				»Ich habe bisher jeden Befehl schnell befolgt, der aus dem Palast kommt. Warum hat sie es mir nicht selbst gesagt?«


				»Du hast selbst gesehen, wie schnell der Zug zum Palast zurückgeritten ist. Berife war, denke ich, in Eile.«


				Sie gelangten an den schillernden Vorhang und standen eine Weile staunend vor der unförmigen Säule, in der es zuckte und knisterte. Dann zeigte der Kleine mit einer Fackel auf eine schmale Säule und sagte:


				»Diese da!«


				Die Peitsche pfiff durch die Luft. Die Sklaven begannen in rasender Eile zu arbeiten. Sie wollten keinen Atemzug länger, als es nötig war, in der Burg Alizas bleiben. Sie schlugen Kerben in die Säule, errichteten ein schwankendes Gestell und setzten die langen Sägen an. Bald hatten sie ein etwa doppelt mannslanges Stück aus der Säule herausgesägt. Das obere Stück zerbarst am Boden. Die Brocken wurden eingesammelt und in den Kasten des Karrens geworfen.


				Dann rollten und schleppten die Sklaven den sauber abgetrennten Säulenstumpf zum Wagen. Kommandos ertönten, und die achtzig Arme schafften es ohne viel Mühe, und ohne die Säule zu zerbrechen, dieses Stück auf den Wagen zu laden.


				»Sagt die Königin, wohin wir diese Säule schaffen sollen?« fragte der Aufseher, als sie der fernen Helligkeit des Ausgangs nahe waren.


				»Der Yarl dort draußen - ist er fertig?«


				»Nur noch einige Säcke«, entgegnete der Aufseher. »Dann geht die Ladung ab.«


				»Werft dieses Stück dazu. Hoffentlich erzielt ihr einen guten Preis.«


				»Unser Salz ist berühmt!« begehrte der Mann auf. »Also werden wir gut bezahlt. Warum, Fremder, ist sonst Nolassa eine solch schöne Stadt, in der jedermann wohnen möchte?«


				»Ich für meinen Teil ziehe es vor«, beendete Solgor den Disput, »eine weniger salzige Bleibe mein eigen zu nennen.«


				»Das kann jeder halten, wie er mag.« Noch war der Ladebaum nicht herumgeschwenkt worden. Dicke Stricke wurden um die Säule gewunden. Die hölzernen Räder des Flaschenzugs knirschten, die Seile begannen zu rauchen, und ein Yarl-Führer goß Wasser darüber. Salzwasser. Dann sank der Säulenstumpf zwischen die vielen Säcke und wurde losgebunden. Eine Stunde später war der Yarl unterwegs zu seinem Ziel.


				*


				Kaum war das riesige Lasttier hinter den Bergen aus Schlacke und Gestein verschwunden, erschien Solgor wie ein Schatten zwischen dem Orhako und dem Graupferd.


				»Ihr wißt, was geschehen ist?« fragte Solgor. Er wirkte, als habe er seinen Charakter binnen einer Stunde geändert. Seine Rede war völlig sachlich; kalt und scheinbar unbeteiligt.


				»Die Königin ist allein aus der Höhle herausgekommen. Wir warten auf Arruf.«


				Ohne zu lachen, warf ihnen der Schmied die Worte entgegen.


				»Ihr könnt darauf warten bis zum Tag, da die Sonne in der Nacht scheint. Euer Freund Luxon ist in einer Salzsäule eingeschlossen worden. Er ist mit einem Yarl zu einem Ziel unterwegs, das ich nicht kenne.«


				Sie schnappten nach Luft, und bevor sie weiterfragen konnten, sagte der Schicksalsschmied:


				»Obendrein wird sich bald unweit dieser Stelle der Boden öffnen, und der Urahne aller Salzwürmer schnappt nach deinem Vogel, Hrobon. Kußwind paßt gerade in das Loch seines Zahnes. Ich rate zur Eile. Auch das häßliche Klimpern deiner Laute, Barde des traurigen Gesanges, wird ihn nicht milde stimmen.«


				Hrobon zog, den Zügel Kußwinds in die Linke nehmend, den Dolch und zielt mit der Spitze nach Solgor.


				»Mann des Hammers«, sagte er in unverhüllter Drohung. Im selben Augenblick erzitterte die mit Salz durchsetzte Erde unter ihnen. Laut wiehernd scheute das Graupferd, und Kußwinds Kralle riß eine tiefe Furche. »Du sprichst die Wahrheit?«


				»Ich schwöre es!« sagte Solgor. »Alles war vorausbestimmt. Der Dämon der Rache hat Luxon in seinen Krallen, und er denkt sich stets neue Qualen für ihn aus. Versucht, ihm zu helfen. Ich kann es nicht mehr.«


				Hrobons prüfender Blick sagte dem erfahrenen Hemal, daß Solgor nicht etwa einen grausigen Scherz machte. Er steckte den Dolch zurück und kletterte in den Sattel des unruhigen Orhakos. Der Boden bebte abermals. Ein Spalt öffnete sich, aber er war schmal genug. Kußwind und das Graupferd setzten mühelos darüber hinweg.


				Hrobon und Lamir verließen den Rand des Salzspiegels, das »Ufer der Tränen«.


				Aber sie wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Nichts wußten sie. Aber die Trauer um einen Freund schlich sich in ihre Herzen.


				Hinter sich hörten sie wirres Geschrei und einen furchtbaren Lärm. Eine ungeheure Salzwolke stieg auf.


				Sie sahen nicht, wie der Salzwurm sich auf Solgor stürzte und ihn binnen kurzer Zeit zu einer kleinen, dicken Salzsäule erstarren ließ, die reichlich unmotiviert mitten zwischen den Verladeeinrichtungen, Sklavenquartieren und Schlackenhaufen stand.


				»Ich bin eingeschlossen.


				Mein Verstand arbeitet wieder, aber es ist ein sinnloses Geschäft. Ich leide. Ich leide am meisten unter meiner eigenen Dummheit und dieser erbärmlichen Verliebtheit, eines Mannes unwürdig.


				Ich leide, weil mich Berife verachtet und haßt. Warum ausgerechnet mich? Ich habe ihr nichts getan. Vielleicht deshalb, weil ich ein Mann bin.


				Ich leide, weil sie meine Zuneigung nicht erwiderte. Was habe ich falsch gemacht?


				Der Gedanke, daß viele andere Männer, vielleicht besser als ich, mein Schicksal teilen, tröstet mich nicht.


				Ich habe mich bewegt. Besser: man hat mich irgendwohin geschafft. Hinter meinen geschlossenen Augenlidern kann ich nur ahnen, daß es hell ist Tag. Nicht Nacht.


				Nein! Es ist vielleicht Abenddämmerung.


				Denn eben hat Necron versucht, durch meine Augen zu blicken.


				Er hat nichts gesehen - er wird es immer wieder versuchen und nichts sehen. Er wird verzweifeln.


				Ich bin im Salz eingeschlossen. Ich lebe noch immer. Vermutlich werde ich im Salz nicht sterben.


				Was ist das…?


				ACHAR!


				DU KOMMST MIR NÄHER UND NÄHER, MEIN FEIND LUXON!


				DER YARL, DER EINE SALZLADUNG TRÄGT, WIRD SEIN ZIEL ERREICHEN, OHNE DASS DICH JEMAND BEFREIEN WIRD.


				ERST WENN DU GANZ BEI MIR BIST, VOLLZIEHE ICH MEINE RACHE!


				DEINEN HERZPFÄNDER HAST DU NOCH NICHT KENNENGELERNT.


				DU WIRST IHN KENNENLERNEN UND DIR WÜNSCHEN, NIEMALS DAS LICHT DIESER WELT ERBLICKT ZU HABEN…


				ACHAR SCHWEIGT NUN…


				 Das war Achar. Der Dämon der Rache hat zugeschlagen. Mein Herzpfänder - ist es Solgor? Ist es Berife, aus deren Nähe ich weggebracht werde… immer weiter, immer weiter. Und es würde mir genügen, einfach in ihrer Nähe zu bleiben.


				Werde ich wahnsinnig, daß ich solche abwegigen Gedanken freiwillig denke?


				Nein. Nicht wahnsinnig. Nur mutlos.


				Eines Tages werde ich diesen Salzblock verlassen. Wann das sein wird, weiß nur Achar. Ich habe also eine lange Zeit, um nachzudenken und immer wieder zu bereuen, daß ich mich hinreißen ließ, ehrlich zu lieben. Und ab und zu werde ich durch Necrons Augen blicken. Er weiß dann, daß ich noch lebe, und ich weiß, wo er ist.


				Vielleicht lenkt mich dieser Blick jedesmal ein wenig von meiner Qual ab.


				Meine Hoffnung ist so klein wie ein Sandkorn geworden.


				Nein.


				Sondern wie ein Salzkristall.«


				*


				Necron, Alleshändler, Steinmann und Alptraumritter, schob seine Hand unter das Wams und faßte nach der Runenrolle des toten Hochritters.


				Vor ihm lagen die charakteristischen Bäume und der Stein mit den kaum leserlichen Runen. Dahinter, undeutlich im Dunst des Morgennebels, erhoben sich die Quader der Felsenstadt Ash’Caron.


				Im gleichen Augenblick fühlte Necron, wie Luxon nach seinen Augen griff und das herrliche Bild bewunderte. Er tat ihm gern den Gefallen und drehte sich einmal im Sattel hin und her. Dann erlosch der Kontakt.


				Vielleicht hatte Shaer O’Ghallun eine Erklärung für alles. Er, Necron, war völlig ratlos. Er gab dem müden Graupferd die Sporen und ritt auf den Eingang Ash’Carons zu.
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				Die Reiter warteten in einer verlassenen Scheune, unweit des kleinen Hafens. Der Pfader ritt auf seinem struppigen Orhako, dessen Federn an vielen Stellen ausgingen und die rauhe Haut des Tieres zeigten, hinunter zu den Arbeitern. Ein Floß, groß genug, daß die Pferde samt Kußwind darauf Platz hatten, lag, als sei es immer dort gewesen, im Wasser. Erst gegen Mittag bog die Prunkbarke der Königin Berife um die Biegung des Stromes.


				»Wir warten«, beschloß Arruf, der am Torbalken lehnte und den Hafen nicht aus den Augen ließ, »bis Berife anlegt. Nur dann können wir sicher sein.«


				Die Mannschaft des Bootes ruderte ein kurzes, sicheres Anlegemanöver. Dann saßen die Reiter auf und stoben auf einer Serpentinenstraße hinunter. Berife stand auf der Plattform im Bug und winkte den Männern. Schnell waren die Graupferde auf dem Floß festgebunden, an dessen Ruder einige Soldaten aus Nolassa sprangen. Kußwind wurde abseits der Pferde angepflockt. Solgor versprach, auf dem Floß zu bleiben und verabschiedete sich von dem graubärtigen Pfader.


				Dann spannten sich die Seile. Mit langen Stangen wurde das Floß freigeschoben. Die Barke drehte ihren Bug in die Strömung. Wenige Augenblicke später befanden sich Barke und Floß, durch Seile verbunden, in der Mitte des Ghali.


				»Rasch! Unter Deck!« rief Berife. Arruf und die anderen gehorchten.


				Sie verbargen sich die nächsten Stunden. In der Mitte des Stromes war die Strömung schnell und voller Wirbel. Aber nicht ein einziges mal tauchten Shallad-Soldaten auf. Am frühen Nachmittag fand sich Arruf im Heck wieder, unter einem Sonnensegel und an der Seite der Königin. Voller Unbehagen fragte Arruf:


				»Du versteckst einen Mann, von dem du denkst, er sei ein Rivale deines Vaters, vor dem Shallad Hadamur, Berife?«


				Bis zur Stunde hatten ihre Blicke und ihr Körper alles versprochen und nichts gehalten. Ihr Verhalten änderte sich auch jetzt nicht. Mit herausfordernder Liebenswürdigkeit tat sie, als sei alles, jeder Blick und jede Geste, nur für ihn allein bestimmt.


				»Was mein Vater tut, ist das Gesetz. Ich stelle mich nicht gegen sein Gesetz, aber Hadam ist sehr weit. Ich gehe meine eigenen Wege. Ich habe versprochen, dich und deine Freunde aus Arundi nach Nolassa zu bringen. Dies tue ich - wie du siehst.«


				»Der Kahlköpfige und Necron mit den zwölf Messern werden uns verlassen. Sie haben tief im Süden andere Aufgaben.«


				»Ich will und werde sie nicht halten. Sage mir, an welcher Stelle wir anlegen müssen.«


				»Dies wird geschehen.«


				Die Grenze zwischen Samboco und Anola näherte sich. Als das Bett des Stromes sich streckte und zwischen steinigen Ufern hindurchführte, schoß aus einer Höhle am Ufer ein schmales, schnelles Boot hervor und wurde mit schnellen Riemenschlägen auf die Barke der Königin zu gerudert. An der Spitze des kurzen Mastes zogen die Soldaten eine Flagge auf. Arruf, der neue Gefahren witterte, sah im Wappen eine rote Sonne und darin eine Säule, die eine seltsame Form aufwies, wie eine heruntergebrannte Kerze. Beruhigend legten sich die schlanken Finger Berifes auf seinen Unterarm.


				»Es sind meine Männer. Noch ein zweites Boot wird zu uns stoßen.«


				»Wie lange dauert die Fahrt nach Nolassa?«


				Arruf kämpfte nicht gegen die Versuchung an, aber mehr und mehr spürte er, wie er ihr erlag. Alle Frauen, sagte er sich, all die vielen Frauen, die in seinem Leben eine Rolle gespielt hatten, verblaßten zu bedeutungslosen Schemen angesichts der begehrenswerten Königin.


				»Etwas mehr als einen vollen Tag. Morgen, gegen Abend, wirst du die Berge um Nolassa sehen.«


				Schnell zog die Landschaft der Ufer vorbei. Von der Mitte des breiten Stromes aus wirkte das Land, als sei es unbewohnt. Nur hin und wieder tauchten kleine Fischersiedlungen mit schäbigen Anlegestegen auf, die das nächste Hochwasser wegreißen würden. Die Menschen jubelten, als sie die Wappenfahnen erkannten. Berife erklärte Arruf und seinen Freunden, daß das Zeichen eine Salzsäule darstellte; Salz in allen Gewichten und Formen ging von Nolassa aus in alle Richtungen als Handelsware.


				Necron, Uinaho und Arruf standen am Bug, und der Steinmann sagte plötzlich:


				»Du scheinst in Sicherheit zu sein, Arruf?«


				»Wenn es eine Sicherheit gibt, dann bei Berife. Ich werde sie davon überzeugen, daß sie an der Seite von König Corsis zu meiner Verbündeten wird. Eine liebende Frau wird den, dem ihre Liebe gehört, bis zum letzten Mann unterstützen.«


				»Ich sehe schon«, bemerkte Necron düster, »daß ich dich nicht umzustimmen vermag. Wir reiten morgen bei Sonnenaufgang. Ich bringe die Runenrolle zu O’Ghallun nach Ash’Caron.«


				»Und ich muß zum Hochzeitszug zurück. Ich fürchte, daß es schon zu spät ist. Komm mit uns, Arruf! Ich bitte dich, als dein Freund!«


				Noch immer nannten sie ihn zumeist Arruf. Sie wußten alle, daß ein Mann mit Namen Luxon augenblicklich zum gejagten Wild werden würde, und jemand, der sich Arruf nannte, hatte noch viele Möglichkeiten, seine wahre Persönlichkeit zu verbergen.


				»Ich komme nach! Wir treffen uns!« sagte Arruf, und er meinte, was er sagte. »Wir waren schon mehrmals getrennt und trafen uns immer wieder.«


				»Wo?«


				Arruf überlegte und tastete die Landkarte, so gut er sie kannte, mit dem inneren Auge ab.


				»In Horai, dem Platz der Märkte, westlich des Salzspiegels. Einverstanden? Dort kommt der Hochzeitszug notwendigerweise vorbei.«


				»Einverstanden!« brummte Necron. »Könnte ich dich doch warnen! Warum hörst du nicht auf mich. Solgor, Berife, die Ungewißheit… es wird dir böse ergehen, Sohn des Shallad.«


				»Bei Sonnenaufgang«, wich Arruf aus. »Am höchsten Stand der Sonne, und dann, wenn ihr Rand den Horizont berührt, zu diesen Zeiten sollen wir versuchen, durch die Augen des anderen zu blicken. Zu diesen Stunden können wir geschriebene Botschaften vorbereitet und austauschen.«


				»Es sind gute Zeiten«, bekräftigte Necron. »Aber auch in Gefahren, immer dann, wenn es wichtig erscheint, Augenbruder!«


				»Auch dann.«


				»Nur eines«, sagte Arruf ernst, »Necron. Ich möchte nicht, daß du mit meinen Augen in den Stunden der Liebe die unvergleichliche Berife anstarrst und dich an ihrer Schönheit weidest. In diesen Momenten werde ich dir alles verweigern.«


				Necron richtete seine Augen verzweifelt zum Himmel und stöhnte auf. Dann stieß er Uinaho den Ellenbogen in die Rippen und sagte:


				»Jetzt verliert er auch den letzten Rest seiner Fähigkeit, zu lachen. Die Liebe hat ihn gepackt. Er wird niemals begreifen, daß Berife nur ihr kaltes Spiel mit ihm treibt. Es ist sinnlos - er läßt sich nichts sagen, läßt sich nicht helfen.«


				Arruf blieb stumm; er wußte es anders und besser.


				»Er wird an unsere Warnungen denken, Necron«, pflichtete ihm Uinaho bei, »aber erst, wenn es zu spät ist.«


				»Reitet in Frieden«, murmelte Arruf und machte eine wegwerfende Geste. »Ich zahle selbst für meine Irrtümer. Selbst wenn es falsch ist, was ich jetzt versuche; ich kann nicht anders.«


				Uinaho und Necron blickten einander stumm an, dann kletterten sie in den Kielraum der Barke hinunter, um mit den Ruderern Wein zu trinken.


				*


				In der Morgendämmerung stemmten die Ruderer keuchend ihre Riemen gegen die Strömung. Das Floß trieb an der Barke vorbei. Als eine Ecke der Konstruktion aus Baumstämmen im Uferschlamm aufsaß, führte Solgor die Graupferde Uinahos und Necrons durch das aufspritzende Wasser. Es gab nichts mehr zu sagen - Händedrucke und einige Worte, die nur die Verlegenheit übertünchen sollten, wurden gewechselt. Necron und der kahlköpfige Hüne wateten, ihre Satteltaschen und die Waffen in den Armen, an Land. Unter dem Wams trug Necron die Runenrolle des Ritters Guinhan.


				Wenige Augenblicke später saßen die Reiter in den Sätteln, winkten zurück, und dann trieben sie ihre ausgeruhten Pferde einen flachen Hang schräg hinauf.


				Arruf blickte ihnen nach, bis er nichts mehr sah.


				In seiner Kehle fühlte er ein Brennen. Seine Augen zwinkerten. Er dachte daran, daß ihn zwei der besten und treuesten Freunde verließen. Ihr Schicksal lag ebenso im Dunkel wie seines, und obwohl sie mehr als nur erfahrene, starke Krieger voller List und Kraft waren, wie er, konnten sie schon am nächsten Tag von jeder Übermacht vernichtet werden.


				*


				Arruf merkte nicht, wie das Floß und die drei Boote - auch das zweite Boot voller Krieger war längst zu ihnen gestoßen! - sich wieder drehten und mit zunehmender Schnelligkeit der Stadt entgegentrieben.


				*


				Die Ufer wurden flacher, und hinter den Kronen der Bäume konnte man, wenn die Luft klar wurde, die Spitzen der Berge von Nolassa erkennen. Im Schoß dieser zerklüfteten Pyramiden befanden sich, so erzählte es Berife dem hingerissenen lauschenden Arruf, die gigantischen Höhlen der Salzkristalle.


				Ihre Finger wühlten in seinem Haar, und unvermittelt sagte sie leise:


				»Wann wirst du aufhören, dein Haar zu färben, Arruf?«


				Auf einem niedrigen Tischchen neben ihrem Sessel lag, gefährlich anzusehen wie eine Waffe, die Form der Hand, mit der Buruna und Lamir die Königslegende verbreitet hatten. Immer wieder irrte Arrufs Blick ab und heftete sich auf diesen Torso.


				»Erst dann, wenn du meine Liebe genossen haben wirst«, erwiderte er.


				»Warum?« fragte sie herausfordernd. »Ich weiß, daß dein Haar fast weiß ist, von der feurigen Sonne des Südens gebleicht, denn dort, wo es nicht mehr gefärbt ist, wächst es in dieser Helligkeit nach.«


				»Ich kann erst dann sicher sein, daß du mich nicht verrätst«, antwortete er. Auf ihrer makellosen Stirn erschienen senkrechte Falten. Dann langte sie nach der Hand, hob sie auf und ergriff gleichzeitig seine rechte Hand. Ihr Griff wurde ganz plötzlich hart und fest, als habe sie einen Dolch zwischen den Fingern.


				»Es ist der Abguß deiner Hand, nicht wahr?« fragte Berife lauernd, aber mit ihrem unverändert lockenden Lächeln. Jeder Blick traf ihn wie ein vergifteter Pfeil, und die Empfindung setzte sich bis zu seinen Zehenspitzen fort.


				»Es gibt Leute, die ernsthaft behaupten«, murmelte er. Berife verglich seine Hand mit dem weichen Abguß, der mehr als nur eine gespenstische Ähnlichkeit hatte.


				»Die Handprobe«, flüsterte sie schließlich, nachdem sie sich jede Einzelheit eingeprägt und festgestellt hatte, daß beides übereinstimmte, »spricht für dich. Du also bist der machtlose König, der gewaltige Niemand, der Mächtige ohne Reich?«


				»Mit mir spielen Dämonen und fremde, unbekannte Mächte ein satanisches Spiel«, sagte er und wußte, während er es aussprach, daß er sich kaum von der Wahrheit entfernte. Die Königin an seiner Seite seufzte tief auf, legte den Abguß weg und meinte dann:


				»Dein Schicksal und meines - sie gleichen sich. Als ich zehn Sommer zählte, vor fünfzehn Sommern also, trennte mich das Schicksal von Melife, meiner Zwillingsschwester.«


				Zufällig blickte Arruf zum Floß hinüber, und seltsamerweise überraschte es ihn nicht, zu sehen, wie Solgor zu ihnen hinüberstarrte, als erwarte er im geschmückten Heck der Barke eine übernatürliche Erscheinung.


				»Ich wurde in das Königshaus zu Nolassa geschickt, in den Herrscherpalast von Anola. Es stand für Hadamur von Anfang an fest, daß ich die Frau des Königs Anoko werden müsse. Ich wuchs hier auf, lernte alles, und ich sah vieles. Mein Vater kümmerte sich nicht um mich und meine Träume. Für ihn war ich nur ein Mittel, um seine Macht zu festigen. Anderen Töchtern, meinen unzähligen Schwestern, ging es nicht anders.«


				Sie machte eine Pause, und zum erstenmal spürte Luxon-Arruf unter ihrer seidenweichen Haut so etwas wie einen stählernen Willen, eine gänzlich andere Persönlichkeit.


				»Ich habe ihn hassen gelernt, diesen Anoko. Er war ein Barbar, und er war nicht einmal ein Mann. Erspare mir, alles zu erzählen, was ich an seiner Seite erduldete. Heute hasse ich ihn nicht mehr, aber noch vor Jahren verzehrte ich mich vor Angst und Haß, vor Ekel und Abscheu. Es war eine Zeit, an die ich nicht mehr denken möchte - aber ich denke in meinen bösen Träumen noch immer daran.


				Ich bin froh, daß Anoko vor Jahren gestorben ist.


				Seit ich von Melife getrennt wurde, war ich nur die Hälfte einer Frau.


				Jetzt, da ich weiß, daß Melife nicht mehr lebt, wird meine Trauer um sie von Tag zu Tag tiefer. Ich kann nicht in deinen Armen liegen und an Melife denken, und deshalb muß ich dich bitten, zu warten.


				Mir fällt es ebenso schwer wie dir, Liebster.«


				Arruf glaubte ihr jedes Wort. Um sie zu trösten oder dies wenigstens zu versuchen, sagte er nachdrücklich:


				»Deine Zwillingsschwester Melife ist die Schmetterlingskönigin der Katzenmenschen geworden. Ich sah selbst, wie sich Myriaden von Schmetterlingen ihrem Tanz am Abend und in der Nacht anschlossen. Vergiß deine Trauer.«


				»Vielleicht vergesse ich sie in deinen starken Armen, Arruf. Fünfzehn Jahre lang lernte ich Anola kennen, das Land und die Leute, jeden Winkel des Landes, über das dieser Kretin Anoko herrschte. Du weißt, daß wir vom Salz leben?«


				»Du hast es mir oft genug erzählt.«


				»Wir schürfen das Salz am Rand des Salzspiegels. Du wirst sehen, wie viele Menschen dort arbeiten, wie mühsam es ist, Reichtum zu erwerben. Wir nennen diesen Teil des Landes das Ufer der Tränen. Weißt du, warum, Arruf - oder, wie sie dich auch nennen, Luxon?«


				Darauf hatte Luxon zwar nicht gewartet, aber er hatte damit rechnen müssen. Sie wußte es vielleicht nicht ganz genau, aber Berife hielt ihn für Luxon. Er ging darüber hinweg.


				»Ich weiß es nicht. Wie könnte ich?«


				»Höre die Legende von Aliza, der Mutter der Tränen. Sie war eine Göttin des Lichtes und zeugte mit einem Sterblichen einen Helden, einen Halbgott. Sie schickte ihn in den Kampf gegen die Dunkelmächte. Als sie die Nachricht erhielt, daß er in der Schlacht gefallen sei, begann sie zu weinen. Sie weinte Tage um Tage, immer länger, und ihre bitteren Tränen füllten einen See.


				Das Wasser des Sees verdunstete eines Tages, und nur das Salz der Tränen Alizas blieb zurück. Heute nennen wir diese unübersehbare Menge von Salz den Salzspiegel.«


				Während sie erzählte, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Arruf sah mit Befremden, daß Berife ebenfalls zu weinen begann. Wegen der Aussage dieser uralten Sage? Sie schüttelte kurz den Kopf, griff nach einem kleinen, durchscheinenden Krüglein und beugte sich, immer mehr von Weinen und Schluchzen geschüttelt, über die kleine Öffnung.


				Ihre Tränen liefen in diese Tränenvase, und es schien, als könne die Königin nicht aufhören, Tränen zu vergießen.


				Fassungslos sah Arruf zu und versuchte, sie zu trösten. Es war vergeblich. Nach langer Zeit versiegte der Strom der Zähren, und sie verschloß die Tränenvase. Schluchzend und erschöpft sagte sie zu Arruf-Luxon:


				»Denke, Luxon! Alles Salz des Salzspiegels entstammt den Tränen einer einzigen Frau aus unserem Geschlecht! All die vielen Länder, die das Salz von uns aus Anola bekommen, schmecken noch heute die Tränen Alizas. Heute noch!


				Ich werde mit der Tränenvase zum Ufer der Tränen pilgern und ihren Inhalt Aliza übergeben.


				Komm mit mir zum Ufer der Tränen, Luxon! Begleite mich zu Alizas Burg. Dort werde ich dich lieben, dort gebe ich mich dir hin, mit allem, was ich habe. Ich werde mein Königreich in deine Hände legen, in die Hände des wahren, wirklichen Shallad!«


				Luxon stand wie vom Schlag gerührt.


				Mit jeder denkbaren Wendung hatte er rechnen können, nicht aber mit diesem plötzlichen Umschwung. Berife war in Wirklichkeit tief gläubig und ehrte ein Erbe, das er nicht gekannt hatte!


				»Dort wird sich unsere Liebe erfüllen!« schloß Berife und umklammerte seine Hand. Die Sonne stand hoch über ihnen, und Luxon erinnerte sich.


				Necrons Augen!


				Er konzentrierte sich auf seinen Augenpartner. Ohne Schwierigkeiten schloß sich der unsichtbare Griff zwischen seinem Verstand und den fremden Augen. Er blickte auf ein schmutziges Stück Pergament, das auf dem rissigen Holz eines Tavernentisches lag. Darauf hatte Necron geschrieben:


				Wir wissen, daß im Salzspiegel riesige Salzwürmer hausen. Alizas Burg - hüte dich vor ihr! Sie wird dich zum Sklaven der Salzhöhlen machen! Heute abend wissen wir mehr!


				Auf dem Weg zur Grenze Anolas hatten Uinaho und Necron wohl Rast in einer Schänke gemacht und Gerüchte gehört. Luxon hingegen war sicher, daß ihn niemand versklaven würde, schon gar nicht Berife.


				Er löste den Kontakt und richtete seinen Blick auf die junge Frau, die sich ihm näherte und schwer an seine Schulter lehnte.


				Dieses Bild sah Necron, als er durch Luxons weit offene Augen blickte.


				*


				»Erzähle uns mehr! Was weißt du noch, Wirt?« fragte Necron schob dem Dicken seinen leeren Becher über den Tisch und warf das Pergament ins Feuer. »Mehr Wein!«


				»Sofort. Vom Roten?« Der Wirt eilte davon. Uinaho blickte Necron fragend an. Sie waren scharf geritten bis hierher. »Was tut er?«


				Ärgerlich gab Necron zurück:


				»Er läßt sich weiterhin von Berife einlullen. Bald wird es zu spät sein.«


				»Verdammt! Wir hätten bei ihm bleiben sollen.«


				»Hrobon und Lamir sind bei ihm. Und Solgor.«


				Schänken waren die Quellen und die Mündungen von Gerüchten, Nachrichten und Neuigkeiten. Hier hatten sie erfahren, daß man im Land munkelte, König Anoko sei in Alizas Burg der Tränen verschwunden. Auch hier kannte man die Sage, daß die Göttin jenen Salzspiegel erschaffen hatte…


				»Aber…«, die Stimme des Wirtes sank zu einem drängenden Flüstern herab, »das war nur eine Seite der Münze, freigebige Wanderer. Mächtige Tiere, dämonische Schlangen und Würmer treiben in diesen Kavernen des Salzes ihre tödlichen Spiele. Sie fressen Menschen ebenso gierig, wie Yarls, denn sie sind von erschreckender Größe.«


				»Ich glaube, du übertreibst!« wies ihn Uinaho zurecht. Der Wirt, der mit seinen letzten Gästen allein in der Gaststube war, schüttelte den Kopf.


				»Ich hörte es so oft, daß es keinen Zweifel gibt. Es sind riesige Raupen, die die wahren Herren der Höhlen unter dem Salzspiegel oder im Spiegel sind. Warum, meint ihr, bauen nur Sklaven und Gefangene das Salz ab?«


				»Gefangene?«


				Geheimnisvoll flüsterte der Wirt:


				»Es sind die aus dem Norden, jene, von denen die Lichtfähren den Strom Ghali hinaufgebracht werden. Hört die Warnung, reitet schneller, denn wenn sie euch fassen, wandert auch ihr in die Höhlen ohne Tageslicht!«


				Uinaho fischte aus seinem Gürtel eine Münze und legte sie in die weit offene Hand des Inhabers dieser Schänke. Der kahlköpfige Heerführer stand auf und leerte in zwei Zügen den Holzbecher.


				»Auf, Alleshändler!« sagte er. »Bis zum Einbruch der Nacht kommen wir weit. Unsere Tiere sind noch ausgeruht.«


				Sie ließen sich den Weg beschreiben, schwangen sich in die Sättel und ritten fort, voll von bösen Ahnungen, was Luxons Geschick betraf.


				*


				Nolassa hatte starke Ähnlichkeit mit Arundi, der Königsstadt des Corsis. Zwar waren die Uferhänge weniger steil, die Bauwerke weniger prächtig und die Hafenanlagen kleiner, aber der Jubel und die Freude, mit der die Schiffe der Königin empfangen wurden, fielen nicht weniger herzlich aus.


				Alle Augen richteten sich auf den schwarzbärtigen, hochgewachsenen Mann an der Seite der Königin.


				Luxon, den Berife auf seinen Wunsch weiterhin »Arruf« nannte, Hrobon und Lamir erhielten Quartier im Palast. Der Schicksalsschmied erbat sich, bei den Stallwachen schlafen zu dürfen, und verwundert willigte Berife ein.


				In diesen Nächten stand der Halbmond am Himmel. Arruf schwankte zwischen Verzweiflung, Verliebtheit und kurzen, vorübergehenden Anfällen von Mißtrauen. Aber Berife hielt ihn ununterbrochen in Aufregung. Noch immer versprach sie alles und hielt nichts; fast nichts. Sie forderte ihn heraus, und er ließ es sich gefallen.


				Einige Tage lang kümmerte sich Berife um ihre Aufgaben. Arruf wanderte mit Hrobon und Lamir durch die Stadt und bewunderte die Gipfel der Berge, die Nolassa umstanden wie ein niedriger, aber mächtiger Wall.


				»Mir scheint«, sagte Hrobon, als sie auf der Mauer des Palasts saßen und zusahen, wie die Soldaten und die Knechte den Zug nach den »Ufern der Tränen« vorbereiteten, »daß deine Laune nicht die beste ist, Arruf.«


				»Er zappelt am Frauenhaar, und zarte Finger lassen ihn wie eine Puppe tanzen…«, sang Lamir zu einigen schrillen, mißtönenden Akkorden und schwieg, als ihm Arruf einen bitterbösen Blick zuwarf.


				»Wenn wir vom Rand des Salzspiegels zurückkommen«, versicherte Arruf, »werde ich strahlen und lachen und trunken vor Freude sein.«


				»Bei den Quellen von Heymal!« brummte Hrobon. »Ich wünschte, ich könnte es glauben. Jedenfalls werden wir dich nicht aus den Augen lassen.«


				»Ich danke euch«, antwortete Arruf zerstreut und sah zu, wie der Zeltaufbau eines Diromos geschmückt und dessen Verfugungen und Gurte durchgesehen wurden. Auf den Seiten prunkte das königliche Wappen.


				»Du weißt, daß dort dein Hochzeitslager gezimmert wird?« murmelte Hrobon. »Eine erstaunliche Wandlung, fürwahr!«


				»Ist Berife abstoßend? Bin ich nicht auch nur ein Mann? Was hast du dagegen?« gab Arruf bissig zurück.


				»Ich werde mich an diesen Gedanken nicht gewöhnen können«, sagte Hrobon. »Nun denn, wir werden sehen. Wir reiten im Triumphzug mit. Salzhochzeit! Herrscher am Ufer der Tränen. Ich hoffe, das Wort hat kein böses Omen.«


				Er sprang von der Mauer, rückte seinen Körper zurecht und verschwand zwischen den Arbeitern im Palasthof.


				»Er ist grämlich«, meinte Lamir, schenkte Arruf ein flüchtiges Lächeln und folgte dem Hey mal mit dem roten Stirnband.


				Arruf blieb verwirrt zurück und versuchte, die Botschaften Necrons zu vergessen. Jede davon enthielt eine dringende Warnung.


				Seine Freunde waren mit Blindheit geschlagen. Sie erkannten nicht, wer Berife wirklich war. Nur er wußte es, und er sehnte den Augenblick herbei, an dem die Hochzeitszeremonie hinter ihm lag. Er würde nicht nur die schönste und wertvollste Frau in den Armen halten, sondern eine mächtige Verbündete, die Tochter des Shallad, die ihren Vater haßte.
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				Palast der Tränen


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				


				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan gleichermaßen zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.


				Neben Nottr, dem Barbaren, wirkt dort auch Luxon-Arruf, der Sohn des ermordeten Shallad Rhiad und somit rechtmäßiger Shallad, im Sinn des Lichtes. Sein gefahrvoller Weg führt ihn vom Tal der Schmetterlinge zum PALAST DER TRÄNEN…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon - Der Sohn von Shallad Rhiad im Bann einer schönen Frau.


				Nocron - Luxons Augenpartner und Freund.


				Corals - König von Samboco.


				Lamir - Der fahrende Sänger in höchster Not.


				Berife - Königin von Anola.


				Solgor - Ein undurchsichtiger Mann.
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				Die Reiter warteten in einer verlassenen Scheune, unweit des kleinen Hafens. Der Pfader ritt auf seinem struppigen Orhako, dessen Federn an vielen Stellen ausgingen und die rauhe Haut des Tieres zeigten, hinunter zu den Arbeitern. Ein Floß, groß genug, daß die Pferde samt Kußwind darauf Platz hatten, lag, als sei es immer dort gewesen, im Wasser. Erst gegen Mittag bog die Prunkbarke der Königin Berife um die Biegung des Stromes.


				»Wir warten«, beschloß Arruf, der am Torbalken lehnte und den Hafen nicht aus den Augen ließ, »bis Berife anlegt. Nur dann können wir sicher sein.«


				Die Mannschaft des Bootes ruderte ein kurzes, sicheres Anlegemanöver. Dann saßen die Reiter auf und stoben auf einer Serpentinenstraße hinunter. Berife stand auf der Plattform im Bug und winkte den Männern. Schnell waren die Graupferde auf dem Floß festgebunden, an dessen Ruder einige Soldaten aus Nolassa sprangen. Kußwind wurde abseits der Pferde angepflockt. Solgor versprach, auf dem Floß zu bleiben und verabschiedete sich von dem graubärtigen Pfader.


				Dann spannten sich die Seile. Mit langen Stangen wurde das Floß freigeschoben. Die Barke drehte ihren Bug in die Strömung. Wenige Augenblicke später befanden sich Barke und Floß, durch Seile verbunden, in der Mitte des Ghali.


				»Rasch! Unter Deck!« rief Berife. Arruf und die anderen gehorchten.


				Sie verbargen sich die nächsten Stunden. In der Mitte des Stromes war die Strömung schnell und voller Wirbel. Aber nicht ein einziges mal tauchten Shallad-Soldaten auf. Am frühen Nachmittag fand sich Arruf im Heck wieder, unter einem Sonnensegel und an der Seite der Königin. Voller Unbehagen fragte Arruf:


				»Du versteckst einen Mann, von dem du denkst, er sei ein Rivale deines Vaters, vor dem Shallad Hadamur, Berife?«


				Bis zur Stunde hatten ihre Blicke und ihr Körper alles versprochen und nichts gehalten. Ihr Verhalten änderte sich auch jetzt nicht. Mit herausfordernder Liebenswürdigkeit tat sie, als sei alles, jeder Blick und jede Geste, nur für ihn allein bestimmt.


				»Was mein Vater tut, ist das Gesetz. Ich stelle mich nicht gegen sein Gesetz, aber Hadam ist sehr weit. Ich gehe meine eigenen Wege. Ich habe versprochen, dich und deine Freunde aus Arundi nach Nolassa zu bringen. Dies tue ich - wie du siehst.«


				»Der Kahlköpfige und Necron mit den zwölf Messern werden uns verlassen. Sie haben tief im Süden andere Aufgaben.«


				»Ich will und werde sie nicht halten. Sage mir, an welcher Stelle wir anlegen müssen.«


				»Dies wird geschehen.«


				Die Grenze zwischen Samboco und Anola näherte sich. Als das Bett des Stromes sich streckte und zwischen steinigen Ufern hindurchführte, schoß aus einer Höhle am Ufer ein schmales, schnelles Boot hervor und wurde mit schnellen Riemenschlägen auf die Barke der Königin zu gerudert. An der Spitze des kurzen Mastes zogen die Soldaten eine Flagge auf. Arruf, der neue Gefahren witterte, sah im Wappen eine rote Sonne und darin eine Säule, die eine seltsame Form aufwies, wie eine heruntergebrannte Kerze. Beruhigend legten sich die schlanken Finger Berifes auf seinen Unterarm.


				»Es sind meine Männer. Noch ein zweites Boot wird zu uns stoßen.«


				»Wie lange dauert die Fahrt nach Nolassa?«


				Arruf kämpfte nicht gegen die Versuchung an, aber mehr und mehr spürte er, wie er ihr erlag. Alle Frauen, sagte er sich, all die vielen Frauen, die in seinem Leben eine Rolle gespielt hatten, verblaßten zu bedeutungslosen Schemen angesichts der begehrenswerten Königin.


				»Etwas mehr als einen vollen Tag. Morgen, gegen Abend, wirst du die Berge um Nolassa sehen.«


				Schnell zog die Landschaft der Ufer vorbei. Von der Mitte des breiten Stromes aus wirkte das Land, als sei es unbewohnt. Nur hin und wieder tauchten kleine Fischersiedlungen mit schäbigen Anlegestegen auf, die das nächste Hochwasser wegreißen würden. Die Menschen jubelten, als sie die Wappenfahnen erkannten. Berife erklärte Arruf und seinen Freunden, daß das Zeichen eine Salzsäule darstellte; Salz in allen Gewichten und Formen ging von Nolassa aus in alle Richtungen als Handelsware.


				Necron, Uinaho und Arruf standen am Bug, und der Steinmann sagte plötzlich:


				»Du scheinst in Sicherheit zu sein, Arruf?«


				»Wenn es eine Sicherheit gibt, dann bei Berife. Ich werde sie davon überzeugen, daß sie an der Seite von König Corsis zu meiner Verbündeten wird. Eine liebende Frau wird den, dem ihre Liebe gehört, bis zum letzten Mann unterstützen.«


				»Ich sehe schon«, bemerkte Necron düster, »daß ich dich nicht umzustimmen vermag. Wir reiten morgen bei Sonnenaufgang. Ich bringe die Runenrolle zu O’Ghallun nach Ash’Caron.«


				»Und ich muß zum Hochzeitszug zurück. Ich fürchte, daß es schon zu spät ist. Komm mit uns, Arruf! Ich bitte dich, als dein Freund!«


				Noch immer nannten sie ihn zumeist Arruf. Sie wußten alle, daß ein Mann mit Namen Luxon augenblicklich zum gejagten Wild werden würde, und jemand, der sich Arruf nannte, hatte noch viele Möglichkeiten, seine wahre Persönlichkeit zu verbergen.


				»Ich komme nach! Wir treffen uns!« sagte Arruf, und er meinte, was er sagte. »Wir waren schon mehrmals getrennt und trafen uns immer wieder.«


				»Wo?«


				Arruf überlegte und tastete die Landkarte, so gut er sie kannte, mit dem inneren Auge ab.


				»In Horai, dem Platz der Märkte, westlich des Salzspiegels. Einverstanden? Dort kommt der Hochzeitszug notwendigerweise vorbei.«


				»Einverstanden!« brummte Necron. »Könnte ich dich doch warnen! Warum hörst du nicht auf mich. Solgor, Berife, die Ungewißheit… es wird dir böse ergehen, Sohn des Shallad.«


				»Bei Sonnenaufgang«, wich Arruf aus. »Am höchsten Stand der Sonne, und dann, wenn ihr Rand den Horizont berührt, zu diesen Zeiten sollen wir versuchen, durch die Augen des anderen zu blicken. Zu diesen Stunden können wir geschriebene Botschaften vorbereitet und austauschen.«


				»Es sind gute Zeiten«, bekräftigte Necron. »Aber auch in Gefahren, immer dann, wenn es wichtig erscheint, Augenbruder!«


				»Auch dann.«


				»Nur eines«, sagte Arruf ernst, »Necron. Ich möchte nicht, daß du mit meinen Augen in den Stunden der Liebe die unvergleichliche Berife anstarrst und dich an ihrer Schönheit weidest. In diesen Momenten werde ich dir alles verweigern.«


				Necron richtete seine Augen verzweifelt zum Himmel und stöhnte auf. Dann stieß er Uinaho den Ellenbogen in die Rippen und sagte:


				»Jetzt verliert er auch den letzten Rest seiner Fähigkeit, zu lachen. Die Liebe hat ihn gepackt. Er wird niemals begreifen, daß Berife nur ihr kaltes Spiel mit ihm treibt. Es ist sinnlos - er läßt sich nichts sagen, läßt sich nicht helfen.«


				Arruf blieb stumm; er wußte es anders und besser.


				»Er wird an unsere Warnungen denken, Necron«, pflichtete ihm Uinaho bei, »aber erst, wenn es zu spät ist.«


				»Reitet in Frieden«, murmelte Arruf und machte eine wegwerfende Geste. »Ich zahle selbst für meine Irrtümer. Selbst wenn es falsch ist, was ich jetzt versuche; ich kann nicht anders.«


				Uinaho und Necron blickten einander stumm an, dann kletterten sie in den Kielraum der Barke hinunter, um mit den Ruderern Wein zu trinken.


				*


				In der Morgendämmerung stemmten die Ruderer keuchend ihre Riemen gegen die Strömung. Das Floß trieb an der Barke vorbei. Als eine Ecke der Konstruktion aus Baumstämmen im Uferschlamm aufsaß, führte Solgor die Graupferde Uinahos und Necrons durch das aufspritzende Wasser. Es gab nichts mehr zu sagen - Händedrucke und einige Worte, die nur die Verlegenheit übertünchen sollten, wurden gewechselt. Necron und der kahlköpfige Hüne wateten, ihre Satteltaschen und die Waffen in den Armen, an Land. Unter dem Wams trug Necron die Runenrolle des Ritters Guinhan.


				Wenige Augenblicke später saßen die Reiter in den Sätteln, winkten zurück, und dann trieben sie ihre ausgeruhten Pferde einen flachen Hang schräg hinauf.


				Arruf blickte ihnen nach, bis er nichts mehr sah.


				In seiner Kehle fühlte er ein Brennen. Seine Augen zwinkerten. Er dachte daran, daß ihn zwei der besten und treuesten Freunde verließen. Ihr Schicksal lag ebenso im Dunkel wie seines, und obwohl sie mehr als nur erfahrene, starke Krieger voller List und Kraft waren, wie er, konnten sie schon am nächsten Tag von jeder Übermacht vernichtet werden.


				*


				Arruf merkte nicht, wie das Floß und die drei Boote - auch das zweite Boot voller Krieger war längst zu ihnen gestoßen! - sich wieder drehten und mit zunehmender Schnelligkeit der Stadt entgegentrieben.


				*


				Die Ufer wurden flacher, und hinter den Kronen der Bäume konnte man, wenn die Luft klar wurde, die Spitzen der Berge von Nolassa erkennen. Im Schoß dieser zerklüfteten Pyramiden befanden sich, so erzählte es Berife dem hingerissenen lauschenden Arruf, die gigantischen Höhlen der Salzkristalle.


				Ihre Finger wühlten in seinem Haar, und unvermittelt sagte sie leise:


				»Wann wirst du aufhören, dein Haar zu färben, Arruf?«


				Auf einem niedrigen Tischchen neben ihrem Sessel lag, gefährlich anzusehen wie eine Waffe, die Form der Hand, mit der Buruna und Lamir die Königslegende verbreitet hatten. Immer wieder irrte Arrufs Blick ab und heftete sich auf diesen Torso.


				»Erst dann, wenn du meine Liebe genossen haben wirst«, erwiderte er.


				»Warum?« fragte sie herausfordernd. »Ich weiß, daß dein Haar fast weiß ist, von der feurigen Sonne des Südens gebleicht, denn dort, wo es nicht mehr gefärbt ist, wächst es in dieser Helligkeit nach.«


				»Ich kann erst dann sicher sein, daß du mich nicht verrätst«, antwortete er. Auf ihrer makellosen Stirn erschienen senkrechte Falten. Dann langte sie nach der Hand, hob sie auf und ergriff gleichzeitig seine rechte Hand. Ihr Griff wurde ganz plötzlich hart und fest, als habe sie einen Dolch zwischen den Fingern.


				»Es ist der Abguß deiner Hand, nicht wahr?« fragte Berife lauernd, aber mit ihrem unverändert lockenden Lächeln. Jeder Blick traf ihn wie ein vergifteter Pfeil, und die Empfindung setzte sich bis zu seinen Zehenspitzen fort.


				»Es gibt Leute, die ernsthaft behaupten«, murmelte er. Berife verglich seine Hand mit dem weichen Abguß, der mehr als nur eine gespenstische Ähnlichkeit hatte.


				»Die Handprobe«, flüsterte sie schließlich, nachdem sie sich jede Einzelheit eingeprägt und festgestellt hatte, daß beides übereinstimmte, »spricht für dich. Du also bist der machtlose König, der gewaltige Niemand, der Mächtige ohne Reich?«


				»Mit mir spielen Dämonen und fremde, unbekannte Mächte ein satanisches Spiel«, sagte er und wußte, während er es aussprach, daß er sich kaum von der Wahrheit entfernte. Die Königin an seiner Seite seufzte tief auf, legte den Abguß weg und meinte dann:


				»Dein Schicksal und meines - sie gleichen sich. Als ich zehn Sommer zählte, vor fünfzehn Sommern also, trennte mich das Schicksal von Melife, meiner Zwillingsschwester.«


				Zufällig blickte Arruf zum Floß hinüber, und seltsamerweise überraschte es ihn nicht, zu sehen, wie Solgor zu ihnen hinüberstarrte, als erwarte er im geschmückten Heck der Barke eine übernatürliche Erscheinung.


				»Ich wurde in das Königshaus zu Nolassa geschickt, in den Herrscherpalast von Anola. Es stand für Hadamur von Anfang an fest, daß ich die Frau des Königs Anoko werden müsse. Ich wuchs hier auf, lernte alles, und ich sah vieles. Mein Vater kümmerte sich nicht um mich und meine Träume. Für ihn war ich nur ein Mittel, um seine Macht zu festigen. Anderen Töchtern, meinen unzähligen Schwestern, ging es nicht anders.«


				Sie machte eine Pause, und zum erstenmal spürte Luxon-Arruf unter ihrer seidenweichen Haut so etwas wie einen stählernen Willen, eine gänzlich andere Persönlichkeit.


				»Ich habe ihn hassen gelernt, diesen Anoko. Er war ein Barbar, und er war nicht einmal ein Mann. Erspare mir, alles zu erzählen, was ich an seiner Seite erduldete. Heute hasse ich ihn nicht mehr, aber noch vor Jahren verzehrte ich mich vor Angst und Haß, vor Ekel und Abscheu. Es war eine Zeit, an die ich nicht mehr denken möchte - aber ich denke in meinen bösen Träumen noch immer daran.


				Ich bin froh, daß Anoko vor Jahren gestorben ist.


				Seit ich von Melife getrennt wurde, war ich nur die Hälfte einer Frau.


				Jetzt, da ich weiß, daß Melife nicht mehr lebt, wird meine Trauer um sie von Tag zu Tag tiefer. Ich kann nicht in deinen Armen liegen und an Melife denken, und deshalb muß ich dich bitten, zu warten.


				Mir fällt es ebenso schwer wie dir, Liebster.«


				Arruf glaubte ihr jedes Wort. Um sie zu trösten oder dies wenigstens zu versuchen, sagte er nachdrücklich:


				»Deine Zwillingsschwester Melife ist die Schmetterlingskönigin der Katzenmenschen geworden. Ich sah selbst, wie sich Myriaden von Schmetterlingen ihrem Tanz am Abend und in der Nacht anschlossen. Vergiß deine Trauer.«


				»Vielleicht vergesse ich sie in deinen starken Armen, Arruf. Fünfzehn Jahre lang lernte ich Anola kennen, das Land und die Leute, jeden Winkel des Landes, über das dieser Kretin Anoko herrschte. Du weißt, daß wir vom Salz leben?«


				»Du hast es mir oft genug erzählt.«


				»Wir schürfen das Salz am Rand des Salzspiegels. Du wirst sehen, wie viele Menschen dort arbeiten, wie mühsam es ist, Reichtum zu erwerben. Wir nennen diesen Teil des Landes das Ufer der Tränen. Weißt du, warum, Arruf - oder, wie sie dich auch nennen, Luxon?«


				Darauf hatte Luxon zwar nicht gewartet, aber er hatte damit rechnen müssen. Sie wußte es vielleicht nicht ganz genau, aber Berife hielt ihn für Luxon. Er ging darüber hinweg.


				»Ich weiß es nicht. Wie könnte ich?«


				»Höre die Legende von Aliza, der Mutter der Tränen. Sie war eine Göttin des Lichtes und zeugte mit einem Sterblichen einen Helden, einen Halbgott. Sie schickte ihn in den Kampf gegen die Dunkelmächte. Als sie die Nachricht erhielt, daß er in der Schlacht gefallen sei, begann sie zu weinen. Sie weinte Tage um Tage, immer länger, und ihre bitteren Tränen füllten einen See.


				Das Wasser des Sees verdunstete eines Tages, und nur das Salz der Tränen Alizas blieb zurück. Heute nennen wir diese unübersehbare Menge von Salz den Salzspiegel.«


				Während sie erzählte, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Arruf sah mit Befremden, daß Berife ebenfalls zu weinen begann. Wegen der Aussage dieser uralten Sage? Sie schüttelte kurz den Kopf, griff nach einem kleinen, durchscheinenden Krüglein und beugte sich, immer mehr von Weinen und Schluchzen geschüttelt, über die kleine Öffnung.


				Ihre Tränen liefen in diese Tränenvase, und es schien, als könne die Königin nicht aufhören, Tränen zu vergießen.


				Fassungslos sah Arruf zu und versuchte, sie zu trösten. Es war vergeblich. Nach langer Zeit versiegte der Strom der Zähren, und sie verschloß die Tränenvase. Schluchzend und erschöpft sagte sie zu Arruf-Luxon:


				»Denke, Luxon! Alles Salz des Salzspiegels entstammt den Tränen einer einzigen Frau aus unserem Geschlecht! All die vielen Länder, die das Salz von uns aus Anola bekommen, schmecken noch heute die Tränen Alizas. Heute noch!


				Ich werde mit der Tränenvase zum Ufer der Tränen pilgern und ihren Inhalt Aliza übergeben.


				Komm mit mir zum Ufer der Tränen, Luxon! Begleite mich zu Alizas Burg. Dort werde ich dich lieben, dort gebe ich mich dir hin, mit allem, was ich habe. Ich werde mein Königreich in deine Hände legen, in die Hände des wahren, wirklichen Shallad!«


				Luxon stand wie vom Schlag gerührt.


				Mit jeder denkbaren Wendung hatte er rechnen können, nicht aber mit diesem plötzlichen Umschwung. Berife war in Wirklichkeit tief gläubig und ehrte ein Erbe, das er nicht gekannt hatte!


				»Dort wird sich unsere Liebe erfüllen!« schloß Berife und umklammerte seine Hand. Die Sonne stand hoch über ihnen, und Luxon erinnerte sich.


				Necrons Augen!


				Er konzentrierte sich auf seinen Augenpartner. Ohne Schwierigkeiten schloß sich der unsichtbare Griff zwischen seinem Verstand und den fremden Augen. Er blickte auf ein schmutziges Stück Pergament, das auf dem rissigen Holz eines Tavernentisches lag. Darauf hatte Necron geschrieben:


				Wir wissen, daß im Salzspiegel riesige Salzwürmer hausen. Alizas Burg - hüte dich vor ihr! Sie wird dich zum Sklaven der Salzhöhlen machen! Heute abend wissen wir mehr!


				Auf dem Weg zur Grenze Anolas hatten Uinaho und Necron wohl Rast in einer Schänke gemacht und Gerüchte gehört. Luxon hingegen war sicher, daß ihn niemand versklaven würde, schon gar nicht Berife.


				Er löste den Kontakt und richtete seinen Blick auf die junge Frau, die sich ihm näherte und schwer an seine Schulter lehnte.


				Dieses Bild sah Necron, als er durch Luxons weit offene Augen blickte.


				*


				»Erzähle uns mehr! Was weißt du noch, Wirt?« fragte Necron schob dem Dicken seinen leeren Becher über den Tisch und warf das Pergament ins Feuer. »Mehr Wein!«


				»Sofort. Vom Roten?« Der Wirt eilte davon. Uinaho blickte Necron fragend an. Sie waren scharf geritten bis hierher. »Was tut er?«


				Ärgerlich gab Necron zurück:


				»Er läßt sich weiterhin von Berife einlullen. Bald wird es zu spät sein.«


				»Verdammt! Wir hätten bei ihm bleiben sollen.«


				»Hrobon und Lamir sind bei ihm. Und Solgor.«


				Schänken waren die Quellen und die Mündungen von Gerüchten, Nachrichten und Neuigkeiten. Hier hatten sie erfahren, daß man im Land munkelte, König Anoko sei in Alizas Burg der Tränen verschwunden. Auch hier kannte man die Sage, daß die Göttin jenen Salzspiegel erschaffen hatte…


				»Aber…«, die Stimme des Wirtes sank zu einem drängenden Flüstern herab, »das war nur eine Seite der Münze, freigebige Wanderer. Mächtige Tiere, dämonische Schlangen und Würmer treiben in diesen Kavernen des Salzes ihre tödlichen Spiele. Sie fressen Menschen ebenso gierig, wie Yarls, denn sie sind von erschreckender Größe.«


				»Ich glaube, du übertreibst!« wies ihn Uinaho zurecht. Der Wirt, der mit seinen letzten Gästen allein in der Gaststube war, schüttelte den Kopf.


				»Ich hörte es so oft, daß es keinen Zweifel gibt. Es sind riesige Raupen, die die wahren Herren der Höhlen unter dem Salzspiegel oder im Spiegel sind. Warum, meint ihr, bauen nur Sklaven und Gefangene das Salz ab?«


				»Gefangene?«


				Geheimnisvoll flüsterte der Wirt:


				»Es sind die aus dem Norden, jene, von denen die Lichtfähren den Strom Ghali hinaufgebracht werden. Hört die Warnung, reitet schneller, denn wenn sie euch fassen, wandert auch ihr in die Höhlen ohne Tageslicht!«


				Uinaho fischte aus seinem Gürtel eine Münze und legte sie in die weit offene Hand des Inhabers dieser Schänke. Der kahlköpfige Heerführer stand auf und leerte in zwei Zügen den Holzbecher.


				»Auf, Alleshändler!« sagte er. »Bis zum Einbruch der Nacht kommen wir weit. Unsere Tiere sind noch ausgeruht.«


				Sie ließen sich den Weg beschreiben, schwangen sich in die Sättel und ritten fort, voll von bösen Ahnungen, was Luxons Geschick betraf.


				*


				Nolassa hatte starke Ähnlichkeit mit Arundi, der Königsstadt des Corsis. Zwar waren die Uferhänge weniger steil, die Bauwerke weniger prächtig und die Hafenanlagen kleiner, aber der Jubel und die Freude, mit der die Schiffe der Königin empfangen wurden, fielen nicht weniger herzlich aus.


				Alle Augen richteten sich auf den schwarzbärtigen, hochgewachsenen Mann an der Seite der Königin.


				Luxon, den Berife auf seinen Wunsch weiterhin »Arruf« nannte, Hrobon und Lamir erhielten Quartier im Palast. Der Schicksalsschmied erbat sich, bei den Stallwachen schlafen zu dürfen, und verwundert willigte Berife ein.


				In diesen Nächten stand der Halbmond am Himmel. Arruf schwankte zwischen Verzweiflung, Verliebtheit und kurzen, vorübergehenden Anfällen von Mißtrauen. Aber Berife hielt ihn ununterbrochen in Aufregung. Noch immer versprach sie alles und hielt nichts; fast nichts. Sie forderte ihn heraus, und er ließ es sich gefallen.


				Einige Tage lang kümmerte sich Berife um ihre Aufgaben. Arruf wanderte mit Hrobon und Lamir durch die Stadt und bewunderte die Gipfel der Berge, die Nolassa umstanden wie ein niedriger, aber mächtiger Wall.


				»Mir scheint«, sagte Hrobon, als sie auf der Mauer des Palasts saßen und zusahen, wie die Soldaten und die Knechte den Zug nach den »Ufern der Tränen« vorbereiteten, »daß deine Laune nicht die beste ist, Arruf.«


				»Er zappelt am Frauenhaar, und zarte Finger lassen ihn wie eine Puppe tanzen…«, sang Lamir zu einigen schrillen, mißtönenden Akkorden und schwieg, als ihm Arruf einen bitterbösen Blick zuwarf.


				»Wenn wir vom Rand des Salzspiegels zurückkommen«, versicherte Arruf, »werde ich strahlen und lachen und trunken vor Freude sein.«


				»Bei den Quellen von Heymal!« brummte Hrobon. »Ich wünschte, ich könnte es glauben. Jedenfalls werden wir dich nicht aus den Augen lassen.«


				»Ich danke euch«, antwortete Arruf zerstreut und sah zu, wie der Zeltaufbau eines Diromos geschmückt und dessen Verfugungen und Gurte durchgesehen wurden. Auf den Seiten prunkte das königliche Wappen.


				»Du weißt, daß dort dein Hochzeitslager gezimmert wird?« murmelte Hrobon. »Eine erstaunliche Wandlung, fürwahr!«


				»Ist Berife abstoßend? Bin ich nicht auch nur ein Mann? Was hast du dagegen?« gab Arruf bissig zurück.


				»Ich werde mich an diesen Gedanken nicht gewöhnen können«, sagte Hrobon. »Nun denn, wir werden sehen. Wir reiten im Triumphzug mit. Salzhochzeit! Herrscher am Ufer der Tränen. Ich hoffe, das Wort hat kein böses Omen.«


				Er sprang von der Mauer, rückte seinen Körper zurecht und verschwand zwischen den Arbeitern im Palasthof.


				»Er ist grämlich«, meinte Lamir, schenkte Arruf ein flüchtiges Lächeln und folgte dem Hey mal mit dem roten Stirnband.


				Arruf blieb verwirrt zurück und versuchte, die Botschaften Necrons zu vergessen. Jede davon enthielt eine dringende Warnung.


				Seine Freunde waren mit Blindheit geschlagen. Sie erkannten nicht, wer Berife wirklich war. Nur er wußte es, und er sehnte den Augenblick herbei, an dem die Hochzeitszeremonie hinter ihm lag. Er würde nicht nur die schönste und wertvollste Frau in den Armen halten, sondern eine mächtige Verbündete, die Tochter des Shallad, die ihren Vater haßte.
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				Palast der Tränen


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				


				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan gleichermaßen zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.


				Neben Nottr, dem Barbaren, wirkt dort auch Luxon-Arruf, der Sohn des ermordeten Shallad Rhiad und somit rechtmäßiger Shallad, im Sinn des Lichtes. Sein gefahrvoller Weg führt ihn vom Tal der Schmetterlinge zum PALAST DER TRÄNEN…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon - Der Sohn von Shallad Rhiad im Bann einer schönen Frau.


				Nocron - Luxons Augenpartner und Freund.


				Corals - König von Samboco.


				Lamir - Der fahrende Sänger in höchster Not.


				Berife - Königin von Anola.


				Solgor - Ein undurchsichtiger Mann.
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				5.


				Die Königsbarke lag halb im Wasser, ihr Heck ruhte auf dem weißen Sand, der sich von der niedrigen Kaimauer bis zum Wasser des Ghali ausbreitete. Palmen, Tamarisken und die riesigen Eisenbäume breiteten ihre Äste zwischen den Häusern, den Magazinen, den Werften und Schänken am hufeisenförmigen Hafen Arundis aus. Der Hafen war mit rechteckigen Steinen gepflastert, und über die Terrassen der Häuser, über Mauern und Kanzeln rankten sich duftende Schlingpflanzen. Quellwasser, das weither aus den zurückgedrängten Dschungeln hergeleitet wurde, plätscherte kühl aus zahlreichen Brunnen. Barken, Fischerboote und riesige Flöße legten an und fuhren flußaufwärts oder in die Richtung nach Moro-Basako.


				»Eine herrliche Stadt«, sagte Arruf. »Sie erinnert mich an Sarphand. Trotzdem sehe ich an jeder Ecke einen Orhakoreiter Hadamurs.«


				»Hadamurs Gesandter, Bankur, achtet auf alles. Mir sagte man«, erwiderte Necron, der sich ebenso scharf umblickte wie Arruf, »daß zwischen Hadamur und König Corsis, nicht die beste Freundschaft besteht.«


				»Verständlich. Ich halte den König für einen schweigenden Rebellen. Aber noch habe ich nicht genug Worte mit ihm gewechselt.«


				»Warte auf das Gastmahl, das er uns zu Ehren geben wird.«


				Auf dem steinernen Rand eines lustig plätschernden Brunnens hockte, einige Dutzend Schritte weit entfernt, der Barde und klimperte auf seiner Laute. Er sah die Freunde und winkte ihnen. Viele Hunderte Arundianer gingen ihren Arbeiten nach oder spazierten entlang der breiten Straße. Überall stapelten sich Waren; es roch nach Fisch und seltenen Gewürzen. Aus einer Taverne kamen dröhnendes Gelächter und das Kreischen der Mägde. Ein schlanker Mann mit schwarzem Lockenhaar und kantigem Bart lehnte an einer Säule und betrachtete das Treiben. Seine Stiefel waren schmutzig, seine Kleidung und der Mantel, den er zusammengefaltet über der Schulter hängen hatte, trugen Spuren schlammigen Wassers. Der Fremde sah müde aus, aber Aufregung sprach aus seinem Gesicht. Er heftete seine dunklen Augen auf die Gruppe um Lamir.


				Von der Unterhaltung hörte er nur Bruchstücke. Aber sie genügten, um ihm zu beweisen, daß sein Argwohn mehr als berechtigt war.


				»Morgen abend soll ich bei dem prunkvollen Gastmahl singen«, begrüßte Lamir die Freunde voller Stolz. »Ich werde die Legende des Königs singen.«


				Arruf schüttelte den Kopf, zog den Dolch und tat so, als wolle er die Saiten des Instruments durchschneiden. Lamir riß die Laute außer Griffweite. Dann lachte er, aber Arruf und Necron blieben ernst.


				»Du wirst kein Wort von dieser unseligen Geschichte singen!« fuhr ihn Arruf an. »Ich hätte dich nicht losschneiden dürfen in der Burg Comboss. Die Stadt wimmelt von Soldaten des Shallad! Wenn Bankur merkt, daß dein Lied mich meint, leben wir alle nicht mehr lange.«


				»Arruf hat recht«, bekräftigte Necron. »Zumal ich nicht mehr lange hier sein werde, um ihm zu helfen.«


				»Du verläßt uns?«


				»Ich weiß nicht, wann, ich bin auch nicht sicher, an welcher Stelle. Aber lange werde ich mich nicht mehr der Annehmlichkeiten des Palasts widmen können.«


				Der Palast war kein riesiges Bauwerk, sondern eine Anhäufung von Häusern, Terrassen und Gärten verschiedener Größe und Höhe, die malerisch entlang von vielen Treppen einen Teil des Hanges über dem Hafen und der unteren Stadt bedeckten. Dennoch mangelte es den Kriegern an nichts. Corsis war von wahrhaft königlicher Großzügigkeit und hatte jedes Wort ihrer Erzählungen förmlich verschlungen. Nun war das Schicksal Melifes ihm und Berife klar, und auch der Shallad Hadamur würde bald eine Botschaft erhalten.


				»Gut«, sagte Lamir. »Dir zuliebe schweige ich. Kein Wort über den mächtigen Niemand. Hat Berife dir den Handabdruck schon gezeigt?«


				»Nein. Auch darauf warte ich noch«, antwortete Arruf. »Und auf manches andere.«


				Lamir stieß einen schrillen Pfiff aus und griff einige wohltönende Akkorde auf dem bauchigen Instrument. Inzwischen trug er wieder einen neuen, grasgrünen Tappert, jenen Überrock, der bis zu seinen Knien reichte. Die Schneider des Palasts hatten den Rock fertiggestellt, aber zu seinem Leidwesen gab es keine Glöckchen dazu.


				»Auf ein Stelldichein mit Berife?« kicherte der Barde. »Trotz der Botschaft, die von Kalathee spricht?«


				»Trotz dieses Gerüchts!« beharrte Arruf. »Wir gehen zurück in den Palast. Hrobon und Uinaho warten auf uns.«


				Der erschöpfte, hungrige Shallad-Krieger hatte genug gesehen und gehört. Kessid, der Kommandant von Fort Ghadal, zog die Schultern hoch und schlug den Weg zu dem Haus ein, in dem der Vertraute des Shallad, Botschafter Bankur, seit langen Jahren wohnte und residierte.


				Kessid hatte das Kentern des Bootes und den Überfall der Katzenmenschen überlebt. Hilflos hatte er mitangesehen, um sein Leben schwimmend und gegen unsichtbare Wassertiere kämpfend, wie Lamir und Buruna von den Männern des Waldes fortgeschleppt wurden und wie seine Soldaten gestorben waren.


				Er hatte nicht gewagt, dem Vertrauten Hadamurs unter die Augen zu treten, denn er hatte Arundi mit leeren Händen erreicht, im schmutzigen Bilgenwasser eines Fischers. Aber kaum hatte er den Fuß auf die Platten des Hafens gesetzt, hörte er, daß fremde Krieger und ein Barde zusammen mit König Corsis in der Prunkbarke gelandet waren. Die ersten Blicke zeigten ihm, daß einer der Fremden sein einstiger Gefangener war: der Barde Lamir, der sich von der Lerchenkehle nannte.


				Jetzt rannte Kessid zu Bankur.


				Die beiden Fremden am Brunnen und der Barde, sie waren Freunde. Konnte es sein, daß einer dieser kühn blickenden Krieger derjenige war, von dem die schöne Schwarzhäutige gesungen hatte?


				Es würde sich klären lassen.


				*


				Aufregung erfüllte die Räume des Palasts.


				Die vielfältigen Gerüche aus der Küche zogen durch die Räume, wanden sich über die Treppen und durchdrangen die Vorhänge. Aus verschiedenen Teilen der Hallen und Korridore hörte man die Musiker, die ihre Instrumente stimmten und die Stücke einprobten. Mägde huschten hin und her, schleppten Krüge, Schüsseln und Platten. Der Große Saal wurde geschmückt, und überall rollte man feingeknüpfte Teppiche aus, die mit Schmetterlingsmustern geschmückt waren.


				Uinaho und Hrobon, Solgor, Necron und Lamir schlenderten hin und her, tranken hier einen Schluck Wein, schäkerten dort mit einer Sklavin, blickten den Köchen in die Töpfe und versuchten, herauszufinden, was unabhängig von den aufregenden Vorbereitungen im Palast geschah.


				Luxon-Arruf wollte herausfinden, wie König Corsis zu Hadamur stand, ob der Samer ein Freund des Shallad war oder ein Mann, auf den er selbst zählen konnte, wenn er auf dem Thron in Hadam saß.


				Ihn störte, daß Solgor seit dem Beginn des Abenteuers im Tal der Schmetterlinge ungewöhnlich schweigsam blieb. Nicht, daß Arruf verlangte, Solgor sollte in der Schmiede des Corsis-Palasts die Voraussetzungen für neue Orakel hämmern - aber es schien, als ob ihm der Schicksalsschmied auswich.


				Arruf suchte Berife. Er fragte jeden zweiten, ob er die Königin gesehen habe. Aber immer erhielt er dieselbe Antwort.


				Sie ist in ihren Gemächern und bereitet sich auf den Abend vor. Sie sagt, für die Gäste des Königs und diejenigen, die das Schicksal ihrer Zwillingsschwester aufgeklärt haben, will sie besonders schön sein.


				Seine Unruhe wuchs, je näher die Stunde des Festes kam.


				Bei Sonnenuntergang, hatte der Bote des Königs ihnen gesagt. Wenn das Tageslicht schwindet, werden die Lampen angezündet.


				Arruf wartete. Seine Ungeduld wuchs von Stunde zu Stunde. Er wartete auf seiner Terrasse und sprach mit Necron darüber, wann der Alleshändler die Runenrolle nach Ash’Caron bringen und daß sie auf dem Weg über Augenkontakt und geschriebene Botschaften miteinander in Verbindung bleiben würden. Zu festgesetzten Stunden würden sie über weite Entfernungen hinweg miteinander Wissen und Neuigkeiten, Botschaften und sogar Landkarten austauschen, und überdies vermochten sie immer wieder die Augen des anderen zu benutzen.


				Die Sonne versank hinter langen, vielfarbig lodernden Wolkenbänken. Die ersten Sterne begannen zu blinken. Aufgeregt goß Arruf Wein in die zwei Becher und sagte entschlossen:


				»Gehen wir. Lassen wir den König und die anderen Gäste nicht warten.«


				»Berife hat dich länger warten lassen, mein Freund. Werde nicht unvorsichtig, ich warne dich!«


				»Ich habe noch alle meine Sinne beieinander«, versicherte Arruf. Er legte seinen Arm um Necrons Schulter. Sie gingen durch die Korridore und über die Treppen, wo die Diener eben die vielen Öllampen anzündeten. Als Arruf durch einen hohen Bogen aus weißem Stein ging und einige Dutzend Schritte vor sich bereits den Saal sehen konnte und die vielen Lichter, schlug sein Todfeind zu.


				Die Klänge der wenigen Instrumente verschwammen in Luxons Ohren. Er taumelte, denn eine eiskalte Faust schien sein Herz zu umklammern und dessen Schlag anzuhalten.


				Vor seinen Augen wurde es schwarz.


				In seinem Verstand, in seinen Gedanken, zischte und flüsterte die Stimme des Rachedämonen wie ein böser Sturmstoß.


				Ich bin Achar! Du erkennst mich wieder, mein Feind Luxon!


				Es dauerte eine Weile, bis ich dich wieder an mich erinnern konnte, denn ich war abgelenkt. Ich mußte, wie Solgor, an deinem Schicksal schmieden. Es wird dich rasch und auf schnellem Weg in den Untergang führen.


				Leiden sollst du - wie jener Mensch, dem du in den vergangenen Jahren so schweres, unverzeihliches Leid zugefügt hast. Du wirst leiden! Noch mehr, noch länger als dieser Mensch, an dessen Unglück du allein schuldig bist.


				Noch lasse ich dich aus meinem Griff frei. Für kurze Zeit, mein Feind. Aber ich lockere den Griff nur, um bald, sehr bald, wieder zupacken zu können.


				Ebenso plötzlich, wie Achar zugepackt hatte, entließ er Luxon wieder aus seinem niederträchtigen Griff. Luxon-Arruf war an der Wand aus fein gemeißeltem Stein zusammengesackt, jetzt taumelte er hin und her, von Necrons Griff nur schwach gestützt.


				»Achar«, stöhnte er. Langsam kam die Farbe wieder in sein Gesicht zurück. »Es war Achar. Der Dämon der Rache… er versprach, daß ich später büßen werde. Wofür?«


				Der Alleshändler schüttelte ihn und zog ihn auf den Eingang des Saales zu. Leise fragte er:


				»Hast du herausgefunden, wer Achar gerufen hat?«


				»Nein«, keuchte Arruf und leerte seinen Becher. »Aber, da war etwas. Achar sagte, er schmiede an meinem Schicksal wie Solgor.«


				»Das kann ein Hinweis sein, aber auch völlig ohne Bedeutung«, warf Necron ein. Langsam kehrten Kraft und Bewußtsein wieder in Arrufs Körper zurück. »In dieser trüben Welt ist alles möglich. Auch, daß Solgor, ohne es selbst zu wissen, ein Werkzeug dieses verdammten Dämons ist.«


				Die Freude, die Arruf bis vor wenigen Augenblicken erfüllt hatte, machte tiefer Niedergeschlagenheit Platz. Er fühlte sich um Jahre gealtert und um vieles geschwächt. Das Fest bedeutete ihm nichts mehr. Wieder war er daran erinnert worden, daß er sich in der Hand anderer befand und nicht sein eigener Herr war. Mühsam zwang er alle diese Gefühle herunter, hob den Kopf und holte mehrmals tief Luft.


				»Es geht schon wieder!« sagte er und setzte ein falsches Lächeln auf. »Vielleicht kann mich Berife auf andere Gedanken bringen.«


				»Ich werde versuchen, dich zu beschützen - wenn es nötig ist«, versprach der Alleshändler. Zwei Sklavinnen schleppten einen riesigen Weinkrug an ihnen vorbei, und hinter den Mägden betraten Luxon-Arruf und Necron den Großen Saal. Inzwischen hörte Arruf wieder die einschmeichelnden Klänge der Musik, und er vermochte sogar Lamir zu erkennen, der vor den Musikern saß und die Saiten der Laute schlug.


				König Corsis stand da, breitete die Arme aus und zog die Männer an sich.


				»Du, Necron«, dröhnte er und schüttelte seine schwarze Mähne, die nur von einem schmalen Stirnreif zusammengehalten wurde, »sitzt neben mir. Arruf wird die schönste Tischnachbarin dieser Nacht haben: Berife, Königin von Anola.«


				»Wir danken dir«, antwortete Arruf. An der langen Tafel, die sich in einem Halbkreis durch die Halle schwang, saßen sie alle: Uinaho, Hrobon, sogar Solgor, der sich inmitten anderer Würdenträger unbehaglich zu fühlen schien, der Gesandte des Shallad und viele Männer und Frauen, die Necron und Arruf nicht einmal vom Sehen bekannt waren. Aber es herrschte bereits ausgelassene Stimmung. Vor jedem Gast standen mehrere kostbar verzierte Pokale, in die weißer und roter Wein geschenkt wurde. Arruf wurde von einer lächelnden Sklavin zu einem leeren Sessel geführt, und er legte die dreißig Schritte wie im Traum zurück.


				Berife strahlte ihn mit einem Lächeln an, das alle Wonnen dieser Welt verhieß.


				Er blieb neben dem Sessel stehen, nahm die Hand der Königin und versenkte seine Augen in ihre Augen. Er glaubte, jemand zöge ihm die Beine unter dem Körper weg, und hörte sich sagen:


				»Du hast dich nur solange verborgen, Berife, damit ich in diesem Moment sprachlos vor deiner Schönheit stehen muß.«


				Sie sagte mit rauchiger Stimme:


				»Ich habe getrauert und zeige die Trauer niemandem. Auf diese Nacht aber freue ich mich. Setze dich, denn du sollst nicht auf Berife herabschauen.«


				Arruf wußte, daß er von Stunde zu Stunde mehr ihrem Zauber verfiel. Er bewunderte den Sturzbach ihres Haares, die herrlichen Linien ihres Halses und der bloßen Schultern und setzte sich. Seine Hand griff nach dem Pokal. Noch vermochte er klar zu denken, und er sagte sich, daß Berife in allen Künsten der Frau mehr als erfahren war. In ihrer Macht lag es, selbst einen Mann wie ihn - mit seinen Sarphand-Erfahrungen und der neuen Alptraumritter-Selbständigkeit - hoffnungslos zu verzaubern. Andere Männer mochten sich selbst aufgegeben haben… er nicht. Im Hintergrund von allem, was er an Törichtem sagen und tun mochte, kauerte blinzelnd die Eule seines klaren, kalten Verstandes und griff mit Schnabelhieben ein, wenn es nötig sein würde.


				Er mußte selbst über diesen artigen Vergleich lachen und wandte sich ihr zu. Berife sagte girrend:


				»Du bist der Mann, der das Schicksal meiner Zwillingsschwester geklärt hat. Dafür kann ich dir nicht genug danken.«


				»Necron dort drüben hat denselben Anteil«, sagte er, hob den Pokal und konnte sich nicht vom Blick ihrer Augen losreißen. Waren sie grau? Grün? Tanzten nicht goldene Funken in den blauen Pupillen?


				Den Blick hingegen, den Necron ihm und Berife quer über die Tafel zuwarf, notierte er nicht. Er wäre vielleicht erschrocken. Die Musik wurde lauter, und König Corsis war im Gespräch mit Uinaho und Hrobon vertieft.


				»Wird Necron«, fragte Berife, und ihm entging das leise Lauern völlig, »mit dir kommen, wenn ich dich nach Nolassa einlade, der prächtigen Hauptstadt Anolas?«


				»Frage ihn selbst. Auch er wird deiner Einladung nicht widerstehen können«, entgegnete er und riß ein Stück Geflügelbein auseinander. Sklavinnen begannen zu der lauter gewordenen Musik zu tanzen. Die Unterhaltung setzte sich fort und stand im Widerstreit mit den Instrumenten. Die zahllosen Flammen der Öllampen flackerten in einem unwirklichen Takt. Dampf stieg von heißen Speisen auf, die hereingeschleppt wurden. Dem Fest haftete unverkennbar etwas Barbarisches an.


				»Ich habe ein Gerücht gehört«, sagte Berife und aß genußvoll einen Granatapfel.


				»Das Land ist voll davon.«


				*


				 »Jene Schwarzhäutige, die Lamir betrauert und die euch gerettet hat, sie sang ein Lied. Bankur meint, einer von euch Fremden könne jener umherstreifende König ohne Macht sein.«


				»Daß ich keine Macht habe, trifft zu«, wich Luxon vorsichtig aus, »aber ein König bin ich nicht.«


				»Der Thron Anolas ist leer«, stellte Berife fest. Wollte sie ihm Hoffnungen machen? Wenn er auch sie als Verbündete gewinnen konnte, hatte sich seine Macht im Kampf gegen Hadamur vervielfacht.


				»Ihn kann nur ein Riese ausfüllen«, sagte er schmeichelnd. »Neben dich paßt kein Zwerg, wie ich es bin.«


				»Ich bin nicht gewöhnt, daß Männer nicht prahlen«, meinte sie schelmisch. »In diesem Land brüsten sich die Männer mit ihren Heldentaten.«


				»Aber mitunter ist Schweigen mehr als jeder Lobgesang.«


				»Ich weiß. Deine Taten singen für dich. Ich sehe, daß mir König Corsis bedeutet, er will dich sprechen.«


				»Ich verlasse dich ungern«, sagte er, aber Corsis stand ungeduldig neben einem Bündel miteinander verschmolzener Säulen und winkte. »Du hast versprochen, daß wir die ganze Nacht miteinander sprechen.«


				»Eine Königin hält ihr Wort.«


				Durch den Lärm, die Musik und die vielfältigen Bewegungen des Festes ging Arruf, von Bankur und Necron gleichermaßen beobachtet, hinüber zu König Corsis. Die Gäste sahen, daß beide Männer gleich groß waren, und beide zeigten die Ausstrahlung von Kraft, Gewandtheit und Macht.


				Unvermittelt sagte der König:


				»Mir wurde berichtet, daß eine Falle aufgebaut wurde. Die Stadt hat viele tausend Augen und Ohren, und die Hälfte gehört mir. Kommandant Kessid von Fort Ghadal überlebte und traf sich mit Bankur. Nein! Nicht hinsehen! Sie sind sicher, daß du der König bist, den Lamir besungen hat.«


				Arruf erschrak zum zweitenmal in dieser Nacht, aber diesen Schrecken konnte er verbergen. Diese Gefahren waren keineswegs dämonischer Natur, und er konnte sich gegen sie wehren. Er forderte sein Schicksal heraus, rechnete zusammen, was er seit der gemeinsamen Fahrt auf dem Ghali gesehen, gehört und gedacht hatte und erwiderte in leisem, aber festem Tonfall:


				»Wüßte ich, daß du ein wahrer Freund des Shallad Hadamur wärest, würde ich dir nicht die Wahrheit sagen. Ich bin, und das kannst du glauben oder nicht, der leibliche Sohn des ermordeten Shallad Rhiad. Hadamur hat ihn ermordet. Mein Name ist nicht Arruf, sondern Luxon. Lamir weiß dies, und auch Necron und die anderen wissen es. Ob der Schmied, der im Gürtel seinen Hammer trägt, es auch genau weiß, ist mir unbekannt. Lieferst du mich an die Soldaten des Shallad aus?«


				Der König bewies mit den folgenden Worten, daß auch er lange nachgedacht und zu einem klaren Entschluß gekommen war.


				»Ich habe es geahnt. Nicht, daß ich dich für Luxon hielt, sondern daß du mehr bist als nur ein mutiger Krieger. Dich hat Berife eingeladen?«


				»So ist es.«


				»Sie bricht morgen früh auf. Ich werde dafür sorgen, daß ihr ungehindert die Stadt verlassen könnt. Aus vielen Gründen - du kennst einige davon - bin ich nicht der Statthalter und Verbündete von Hadamur. Ich weiß, daß du der König bist, von dem gesungen wurde. Allerdings weiß ich nicht genau, was Kessid und Bankur planen.«


				Arruf hob die Hand und tat, als tränke er dem König zu. Dann sagte er scharf:


				»Sie werden versuchen, mit allen Vogelreitern von Arundi uns zu fangen, zu fesseln und zum Shallad nach Hadam zu bringen. So einfach ist das.«


				Corsis überlegte eine Weile und sagte dann:


				»Ich lasse jetzt eure Pferde satteln und euer Gepäck, dazu genug Nahrungsmittel, aufladen, samt den Waffen. Ihr werdet euch mit Berife am kleinen Außenhafen treffen. Dort wartet auch ein Floß für eure Tiere.«


				Arruf erwiderte sofort:


				»Du mußt es auch Hrobon sagen. Sein Orhako läßt niemanden an sich heran außer seinem Herrn. Und ich bin sicher, daß Kessid oder seine Leute deine Stallungen bewachen. Es braut sich allerlei Unheil über uns zusammen. Und auch du setzt dich der Gefahr aus, denn Bankur wird wissen, daß du uns geholfen hast.«


				Corsis winkte mit seinem Pokal hinüber zu Berife und gab dem Gespräch für die lauernden Augen der anderen eine neue Bedeutung. Arruf sagte, sich, daß der König sich zu weit hervorgewagt hatte. Er log also nicht, was sein Verhältnis zum Shallad im fernen Hadam betraf.


				»Ich habe genügend treue Diener, die so handeln, daß nicht einmal der Schatten eines Verdachtes auf mich fällt«, sagte Corsis. »Aber, nun fällt mir ein, daß Bankur vor dem Fest lange mit Berife gesprochen hat. Vergiß nicht, daß sie die Handform hat, von der nun viele meinen, daß es deine Hand wäre.«


				Arruf zwang sich zu einem kurzen Lachen und stieß einen ellenlangen Fluch aus. Necron sah, daß die beiden Männer über Dinge sprachen, die nichts mehr mit dem heiteren Fest zu tun hatten. Er schob seinen Sessel zurück, musterte nachdenklich die Konkubine des Königs von der Seite und lehnte dann seinen Rücken an die reichen Schnitzereien. Er zog sich sozusagen zurück und wartete geduldig. Worauf? Er wußte es nicht, und daher rechnete er mit dem Schlimmsten.


				»Ich erteile meine Befehle, ehe sich die Schlinge um euch zusammenzieht. Kennt ihr alle den Weg zu den Ställen?«


				»Ja. Haben wir einen Führer?«


				»Ich sorge dafür, daß euch meine Reiter begleiten. Ich kann sagen, daß sie euch verfolgt haben. Der Shallad ist weit.«


				»Es sieht aus, als hätte ich einen treuen Freund im Kampf gegen Hadamur gefunden«, bemerkte Arruf. »Wie können wir dir danken?«


				»Vergiß den Dank. Wenn der Tag der Rebellion kommt, wird in Samboco jeder nur für den neuen Shallad kämpfen. Wenn du der neue Shallad bist, zünde ich das größte Feuer an, das die Stadt je gesehen hat.«


				Um sie herum wogte scheinbar unbeeinflußt das Fest. Etwa zweihundert Menschen befanden sich im Großen Saal. Vor den offenen Fenstern wehten die Vorhänge, und der Lärm machte, daß niemand den anderen verstehen konnte. Der König nahm Arruf an der Schulter und schob ihn wieder auf Berife zu.


				»Noch aber darf ich mit eurer Flucht nicht in Verbindung gebracht werden. Aber ich werde euch durch meine Getreuen sagen lassen, was ihr tun müßt.«


				»Bankur und Kessid sind, denke ich, keine Dummköpfe!« murmelte Arruf.


				»Wenn sie sich euch in den Weg stellen, so müßt ihr wie Krieger handeln«, erwiderte hart der schwarzmähnige König des Zweivölkerlandes. »Geh zurück zu Berife. Sei auf der Hut; auch sie webt ihre eigenen, seltsamen Teppiche.«


				»Die Gefahr schärft meine Sinne«, versicherte ihm Arruf, setzte sein altes, bewährtes Lächeln auf und saß wenige Augenblicke, als sei nichts geschehen, neben Berife und antwortete auf ihre neugierige Frage.


				»König Copsis ist ein Mann von großer Klugheit. Er warnte mich vor dir, Königin. Er sagte, daß dein Liebreiz jeden Mann fesselt, daß deine Schönheit einen jeden verzaubert, und daß es unmöglich ist, nicht in deinen Bann zu fallen. Leider kamen alle seine Warnungen zu spät. Nur das Feuer unserer Liebe kann die Fesseln verbrennen.«


				»Mir scheint«, erwiderte sie ernsthaft, »daß du nicht nur ein Mann großer Taten, sondern auch großer Worte bist.«


				»Die Wahrheit klingt immer groß, selbst wenn es sich um einen unbedeutenden Krieger wie mich handelt.«


				Mit einem metallischen Klang stießen ihre Weinpokale aneinander. Es war für einen langen Augenblick nicht klar, wer mit wem spielte. Aber Necron wußte, daß Luxon verlieren würde.


				*


				Der Befehl des Königs, die Flucht der Fremden vorzubereiten, wurde befolgt, ohne daß es jemand merkte.


				Auch als Hrobon, einen Becher in der Hand, schwankend und mit den Bewegungen eines Volltrunkenen den Großen Saal verließ - es war kurz vor der Mitte der Nacht - schöpfte niemand Verdacht.


				Eine Gruppe, die sich zufällig zusammengefunden hatte und den tanzenden Maskenkriegern aus den Wäldern zusah, verabschiedete sich lachend und fröhlich von Bankur. Der untersetzte Gesandte Hadamurs wirkte, als sei er müde und voll des roten Weines, aber Necron wußte, wie wenig er getrunken hatte.


				Solgor packte Arruf am Arm und flüsterte:


				»Ich werde euch begleiten und zum Außenhafen bringen. Alles ist vorbereitet.«


				Necrons Augenbrauen zogen sich steil in die Höhe, aber der Alleshändler schwieg. Als der Schmied des Schicksals aus dem Saal ging, knurrte Necron:


				»Er heftet sich an unsere Fersen wie Erdpech. Warum erlaubst du ihm, mit uns zu kommen? Denke an Achar.«


				»Wenn er Achars Diener ist«, erwiderte Arruf und zeigte, daß er gewohnt war, um mehrere Ecken zu denken, »dann wiegen wir ihn und seinen schaurigen Herrn in Sicherheit und haben den Diener immer im Auge.«


				»Arruf hat recht«, sagte Uinaho. »Wann brechen wir auf?«


				Corsis sagte mit finsterer Miene:


				»Eine Stunde vor Morgengrauen. Ich lasse euch wecken. Und du, Arruf, solltest Berife zu ihrer Kammer bringen.«


				»Nichts lieber als das.«


				Mit einigen Blicken verständigten sich Luxon und seine Freunde. Mit König Corsis wechselte der Sohn des Shallad einen langen, festen Händedruck, der Dank ausdrücken sollte und das Versprechen, daß ihre Worte und Schwüre nicht in den Wind gesprochen waren. Berife zeigte unverhohlen, daß es ihr nicht gefiel, Arruf stets in der Gesellschaft anderer Krieger, in der des Königs und dessen Liebessklavin zu sehen, statt an ihrer Seite. Arruf hielt ihren Sessel, als sie aufstand, und er flüsterte in ihr Ohr:


				»Ich nehme die Einladung nach Nolassa an, schönste Königin. Aber nur, wenn ich sicher sein kann, daß du jenes Versprechen halten wirst.«


				»Welches?« Sie ließ es zu, daß er ihre Hände nahm und ihre Finger an seine Lippen zog.


				»Das Versprechen, daß deine Augen gaben, seit wir uns zum erstenmal gesehen haben. In Wirklichkeit dürstest du nach meiner Liebe, und ich bin dir ausgeliefert. Du weißt es. Spiele nicht mit mir, denn wie leicht kann aus Spiel Ernst werden.«


				»Begleite mich zu meinen Räumen«, sagte sie nur. Sie verließen den Saal, und vor ihnen bildete sich eine breite Gasse. Aber als Arruf Berife vor der schweren Tür küssen wollte, drehte sie den Kopf zur Seite und sagte streng:


				»Ich bin voll Trauer um meine Schwester. Die Zeit der Trauer wird vorübergehen, aber noch ist die Stunde der Liebe nicht da.«


				Sie huschte in das Zimmer, und der eiserne Riegel klirrte.


				Arruf stand da, und vor seinen Augen schienen sich die geschnitzten Gestalten im Holz der Tür in einem wilden Reigen zu drehen. Täuschte er sich, oder hörte er hinter der Tür ein Gelächter?


				Er wandte sich ab und ging zurück zu seinen Freunden.


				*


				Nicht einmal eine einzige Fackel brannte, als die Freunde ihre Tiere durch den Garten des Palasts führten.


				Zwischen dem dunklen Stall und dem Tor in der Palastmauer standen alle zehn Schritte die Bogenschützen des Königs. Vor den Graupferden führte Hrobon, den gespannten Bogen über dem Rücken, sein Orhako. Kußwind war mit Wasser und Sand gebadet und gestriegelt worden; sein Gefieder glänzte selbst in der nächtlichen Dunkelheit. Leise schnaubte ein Graupferd. Die Männer des Königs schwiegen und deuteten nur kurz in die Richtung, in der das Tor lag.


				Solgor flüsterte hinüber zu Arruf:


				»Es gibt nur hundertzwanzig Shallad-Krieger in der Stadt. Zwanzig warten in den Gassen der Ufergegend auf uns.«


				»Woher weißt du das?«


				»Der Mann, der uns den Weg zeigt, weiß es. Wir reiten auf verschlungenen Pfaden zum anderen Hafen.«


				Der Barde führte einen Rappen am Zügel. Corsis hatte ihm das Pferd überlassen. Die Zweige der Bäume hingen schwer nach unten. An den Spitzen der Blätter funkelten Tautropfen im Mondlicht. Aufgeschreckte Vögel schrien in den Nestern. Die sechs Tiere machten nur wenige Geräusche, als sie vor dem schmalen Tor angehalten wurden.


				»In die Sättel!« zischte Arruf. »Wo ist unser Pfader durch die Stadt?«


				»Er wartet draußen«, flüsterte der Schicksalsschmied zurück. Er schien einen Teil der Vorbereitungen miterlebt zu haben. Zwei Bogenschützen rissen das Holzbohlentor auf, als die Krieger ihre Stiefel in die Steigbügel schoben. Hrobon schnalzte aus der Höhe seines Orhakosattels. Ein Signal; er war bereit.


				Dumpf schlug das Tor gegen die Mauern. Die Bogenschützen grüßten schweigend, als die Reiter sich an ihnen vorbeischoben. Dann tappten die Klauenfüße Kußwinds auf steinbelegter Straße, und auch die Hufe der Pferde machten harte Geräusche, die zwischen den Mauern der schlafenden Stadt widerhallten.


				Aus der Dunkelheit schälte sich ein struppiges Orhako, in dessen Sattel ein Mann kauerte. Hinter dem schützend hochgehaltenen Mantel zuckte die Flamme einer kleinen Fackel.


				»Hinter mir her! Schnell!« stieß er unter der weit nach vorn gezogenen Kapuze hervor, wendete sein Reittier und trabte nach links.


				Kußwind folgte. Die Reiter setzten die Sporen ein, und für eine verdächtig lange Zeit hämmerten die Hufen und klirrten die Waffen so laut, daß jeder von ihnen meinte, die gesamte Stadt würde davon erwachen. Aber kaum hatten sie zwei aufwärts führende Straßen und sieben Quergassen hinter sich gelassen, änderten sich die Laute. Sie liefen auf weicherem Boden. Jetzt wagte es der Führer, die Fackel über seinen Kopf zu halten. Die Reiter versuchten, mit ihren Augen die fast vollkommene Dunkelheit zu durchdringen und ritten in einer langen Reihe hintereinander, mit genügend großen Abständen. Hinter dem unbekannten Pfader hing der Schmied im Sattel, dann trabte Hrobon, den Bogen in der Hand und zwei Pfeile zwischen den Zähnen, dahinter ritt Lamir, dessen Laute, in ein Fell eingewickelt, bei jedem Galoppsprung gegen seinen Rücken schlug. Uinaho sicherte nach hinten, aber auch ein Verfolger würde nicht mehr sehen als sie. Ihre Sinne schärften sich, sie versuchten, irgendeine Gefahr so früh wie möglich zu erkennen.


				Sie passierten den Bogen eines Stadttors, trabten und galoppierten zwei Bogenschüsse weit durch einen Graben neben einer hochragenden Mauer, dann stoben sie quer durch ein bebautes Feld und rissen die Reittiere an der Kreuzung zweier Feldwege herum. Wälder, aus denen unbekannte Früchte aromatisch duftend reiften, schoben sich im Mondlicht näher heran.


				Eine Schneise öffnete sich, und sie ritten geradeaus hindurch.


				Alle Tiere gingen in schärfster Gangart. Je weiter sie die Stadt hinter sich ließen, desto größer wurden die Schwierigkeiten für die Verfolger. Bei jedem Sprung wuchs in Arruf die Zuversicht - Kessid und Bankur hatten also doch keine Falle gestellt.


				Der Wald der Obstbäume wurde lichter, die Zwischenräume der Stämme größer. Als eine fremde Stimme dicht vor Solgor und Hrobon aufschrie, als plötzlich mehr als ein Dutzend Fackeln hinter Büschen und Mänteln hochgerissen und geschwenkt wurden, waren die Krieger jedenfalls nicht unvorbereitet.


				Orhakoreiter bildeten eine Kette quer über eine Weide, die sich unmittelbar an die Plantage anschloß und den Weg zum nächsten Waldstück unterbrach. Einige der Shallad-Krieger standen neben den Reitvögeln.


				Necron und Arruf erkannten nur Bankur, der sich direkt im Weg der Flüchtenden befand. Den Mann an seiner Seite erkannte Lamir, der kurz aufschrie.


				»Kessid!«


				Wer sonst. Aus dem Gewirr der Flüche und des ausbrechenden Tumults erhob sich die heisere Stimme des Schicksalsschmieds. Solgor schrie zu Arrufs Überraschung einen kaum verständlichen Fluch und dann:


				»Ich werde es euch zeigen, verdammte Wegelagerer!«


				Arruf, der sein Schwert in der Hand hielt und versuchte, zwischen zwei riesigen Orhaken hindurchzugaloppieren, sah, wie der Arm Solgors einen Halbkreis beschrieb. Dann traf der geschleuderte Hammer des kleinen, sehnigen Mannes den Schädel des Shallad-Statthalters Bankur. Das unverwechselbare Heulen eines Pfeiles, der aus nächster Nähe abgeschossen wurde, schnitt durch die Nacht, dann hörten sie alle den harten Einschlag und einen Schrei. Alles spielte sich in großer Schnelligkeit, äußerster Verwirrung und in wenig Licht und viel Schatten ab. Schwer krachte ein Körper zu Boden. Eine andere Stimme krächzte:


				»Bankur ist tot!«


				Arruf schlug einen Speer zur Seite, wehrte einen schlecht gezielten Schwerthieb ab und spürte, wie sein Pferd das Bein eines Orhakos rammte. Das Tier überschlug sich in vollem Lauf und schleuderte seinen Reiter im hohen Bogen aus dem Sattel.


				»Sie haben Kessid umgebracht!« dröhnte eine andere Stimme. »Sie dürfen nicht entkommen!«


				Dann hatten die Flüchtenden die Kette der Besatzungstruppen durchbrochen. Kußwind lief einen engen Kreis, während die anderen Reiter der winzigen Fackel folgten. Mehrere Fackeln der Soldaten waren ins Gras gefallen, das sofort Feuer fing und rauchend brannte. Die Flammen beleuchteten die kriechenden Rauchwolken und die Reiter, die sich zu sammeln versuchten. Das gleichmäßige Tappen der Kußwind-Laufbeine wurde langsamer, und dann heulten wieder die rotgefiederten Pfeile Hrobons durch die Dunkelheit.


				Ein Orhako ging in wilder Flucht durch und riß zwei Reiter von den Rücken anderer Tiere.


				Uinaho verschwand als letzter der Reiter im Hohlweg des Waldes, und mit einem leisen Befehl trieb Hrobon sein Tier wieder auf den Weg zurück. Mit einer einzigen Kraftanstrengung überwand Kußwind die Entfernung und befand sich plötzlich neben Uinaho.


				»Sie folgen uns nicht mehr!« sagte Hrobon laut. »Ihre Anführer sind tot. Aber sie werden im Tageslicht kommen.«


				»Dann sind wir hoffentlich schon mitten auf dem Fluß!« gab Uinaho zurück. »Hast du es auch gesehen? Solgors Hammer tötete den Gesandten! Wenn Hadamur das erfährt…«


				»Dann bin ich längst in Nolassa!«


				»Und ich wieder bei meinem langweiligen Hochzeitszug.«


				Wieder bildeten die Reiter eine langgezogene Karawane, und es gelang ihnen, den stark gelichteten Wald, Rest des ehemaligen Dschungels, ohne einen einzigen Unfall hinter sich zu bringen. Als sie nach einer langen Steigung, die über eine Weide voll schlafendem Milchvieh führte, die Kuppe eines Hügels erreichten, hoben sich ihre Silhouetten scharf gegen das erste Grau des Horizontes ab. Der Morgen näherte sich. Unter den Flüchtenden lag der Strom Ghali unbeweglich und träge wie geschmolzenes Blei. Ein einzelnes Fischerboot trieb mit der Strömung, und der winzige Mann zerrte mit kräftigen Bewegungen an seinem Netz. Der Strom machte hier eine große Biegung. Der Pfader hob den Arm, dann sprang er aus dem Sattel und bohrte die qualmende Fackel in den weichen Boden.


				»Folgt mir«, sagte er dann, und schlug seine Kapuze zurück. Ein altes, zerknittertes Gesicht voller eisgrauer Bartstoppeln erschien. »Ich bringe euch in einem großen Bogen hinunter zum Außenhafen.«


				Alle hatten ihn verstanden. Necron beugte sich weit aus dem Sattel zu Arruf hinüber und flüsterte:


				»Wenn Solgor wirklich ein Werkzeug Achars ist, dann handelte er seltsam, indem er Bankur tötete.«


				»Achar, der Dämon der Rache, meinst du, daß Achar ein Menschenleben etwas bedeutet?«


				Schweigend überdachte Steinmann Necron diese Antwort. Schließlich zuckte er die Schultern und meinte:


				»Der Tod der beiden Männer wird jedenfalls nicht über König Corsis kommen. Wir sind die Schuldigen.«


				»Nichts anderes. Weiter!«


				Etwas langsamer folgten sie dem unbekannten Pfader. Er führte sie über Wege, die sicherlich nur wenige Menschen aus Arundi kannten. Arruf ließ die letzten Geschehnisse noch einmal an sich vorüberziehen und sagte sich, daß wohl jeder, um mit Corsis’ Worten zu sprechen, seine eigenen, seltsamen Teppiche wob. Jeder! Keiner der Beteiligten war ausgenommen. Der Bogen spannte sich von Hadamur bis hinunter zu Solgor, von Berife bis zu Lamir. Das Muster dieser Knoten und Farben war niemandem bekannt. Am wenigsten ihm, Arruf-Luxon-Croesus, dem Sohn des Shallad.
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				Längst hatte sich der stinkende Dschungel wieder gelichtet.


				Arruf und Necron folgten einem winzigen Rinnsal, das an der obersten Kante des schüsselförmigen Tales zutage getreten war und sich in wilden Schleifen und Serpentinen abwärts wand. Von dem Platz, an dem sie kurz rasteten, überblickten sie fast das gesamte Tal. Es war nicht groß, etwa zwei Tagesmärsche weit entfernt befand sich der gegenüberliegende Hang. Das Tal war von dichtem Dschungel eingeschlossen, aber der flache Hang bestand nur aus gelichtetem Bauwerk, aus einer unendlichen Anzahl verschiedener Büsche und aus Felsen. Seit die Männer den Abstieg begonnen hatten, vor drei Stunden etwa, fühlten sie sich verfolgt und beobachtet.


				»Du siehst niemanden, ich habe keinen Katzenmann gesehen, es gibt keinen Wind, und trotzdem bewegen sich Blätter und Zweige«, murmelte Arruf. Sie standen sich gegenüber, und jeder blickte über die Schultern des anderen. »Also sind wir doch von Katzenmenschen umgeben.«


				Wenn der Wald nicht dichter wurde und sich ihnen keine neuen Hindernisse entgegenstellten, konnten sie gegen Abend die Ruinen erreicht haben. Die steinernen Überreste eines uralten Heiligtum waren zwischen Baumgiganten nur zu ahnen, nicht deutlich zu sehen. Das Auge täuschte sich leicht in der Masse der verschiedenen grünen Flächen.


				»Davon kannst du ausgehen«, erwiderte Necron. »Los, weiter.«


				Sie sprangen von dem Felsen herunter und suchten, wie stets seit dem Betreten des auffallenden stillen Tales, nach Spuren. Es bewegte sich kein Lüftchen. Die Sonne des frühen Morgens ließ aus den Pflanzen Dunst und Nebel aufsteigen. Wieder mußten sie gegen die Sonnenstrahlen wandern.


				Necron hielt seine gespannte Armbrust in der Linken, in der Rechten lag ein kurzer Wurfspeer, den er von einem Corsis-Soldaten hatte.


				Je tiefer sie durch Gras, zwischen einzelnen Felsen hindurch, unter Bäumen und über das schmale Rinnsal hinweg dem Boden des Talkessels näherkamen, desto deutlicher und lastender wurde die unnatürliche Stille. Sie legte sich bald auf das Gemüt der Männer. Sie brauchten jetzt, da sie nebeneinander und hintereinander ihren Weg zu finden versuchten, gegenseitig ihrer Augen sich nicht zu bedienen; es ergab keinen Sinn, keinen Vorteil. Als das Land wieder flach wurde, änderte sich wieder etwas. Die schwere Stille belebte sich mit eindeutigen Geräuschen.


				Bewegungen!


				Nach einigen hundert Schritten durch immer dichter werdendes Buschwerk meinte Necron unbehaglich:


				»Achtung. Bald werden wir sie sehen.«


				»Als ob unheimliches Leben hinter den Zweigen wäre.«


				Sie brauchten keinen Pfad finden; sie kamen schnell durch das dichte Gras voran. Es fehlten die dichten Vorhänge aus Lianen, Schmarotzerpflanzen und zähen Schlinggewächsen. Wieder traf die Sonne die Köpfe und Schultern mit vernichtender Hitze. Necron stieß, als sich vor ihnen ein gelber Felsen wie der Bug einer Galeere durch das Grün schob, ein scharfes Zischen aus und hob den Arm mit der Armbrust.


				»Hier sind sie!«


				Auf dem Felsen kauerte ein Katzenmensch, bewegungslos ruhten seine Knie und seine Hände auf dem Stein. Er starrte die beiden Eindringlinge, die sich etwa zwanzig Mannslängen von ihm entfernt auf dem Boden befanden, schweigend an. Rund um Necron und Arruf knackten Zweige und raschelten Blätter. Der Kreis begann sich zu schließen. Gleich würden sich die Katzenmenschen auf sie stürzen. Der Katzenmensch rührte sich noch immer nicht. Anruf zog mit einer langsamen Bewegung das Schwert aus der Scheide und sah sich lauernd um. Sie standen in einem Fleck Sonnenlicht, umgeben von dichtem Gesträuch. Sie wußten, daß sie einer Übermacht ausgeliefert sein würden. Aber ebenso wußten sie, daß sie durchbrechen und davonrennen würden. Der Katzenmensch öffnete den Mund und stieß eine Folge zischender, fauchender und gellender Befehle aus.


				Gleichzeitig nickten sich Arruf und Necron zu, schrien ebenfalls und sprangen vorwärts. Die Schneide des Speeres und das Schwert wirbelten blitzend durch die Luft. Sie rannten in weiten Sprüngen vorwärts, auf den Fuß des Felsens zu. Der Anführer der Katzenmenschen verschwand, und aus den Büschen kamen seine Dschungeljäger hervor. Sie stürzten sich auf die Eindringlinge, aber Necron und Arruf verschwanden zwischen den zurückpeitschenden Zweigen, stießen sich mit den Schultern am Felsen ab und entgingen einem geschleuderten Steinbrocken, der knapp über ihren Köpfen am Felsen zerbarst. Die Stille hörte jäh auf - zahllose Geräusche zeigten an, daß eine schnelle, erbarmungslose Jagd anfing.


				Ein Katzenmensch sprang Arruf an. Arrufs Stiefel traf seine Knie und warf ihn zu Boden. Die Alptraumritter stürmten geradeaus weiter, setzten über den schmalen Bach hinweg und hasteten durch die auseinanderbrechenden Halme eines Feldes aus Bambusgras.


				»Sie werden uns nicht aus den Augen lassen«, stöhnte Necron, überholte Arruf und schoß den Armbrustbolzen in die Schulter eines Katzenmannes, der seine kurze Steinaxt auf Arruf schleuderte. Die Axt entglitt zu früh den Fingern und wirbelte davon.


				Sie duckten sich unter die Oberkante des Meeres aus Gras, nahmen alle ihre Kräfte zusammen und rasten in gerader Linie davon. Die riesigen Halme schlugen hin und her und erzeugten ein klapperndes, rasselndes Geräusch, das sich mit den Schreien der Katzenmenschen und den Fußtritten der Flüchtenden. Zehn Bogenschüsse weit erstreckte sich das Feld, und Necron rannte bis zu seinem Ende. Hier versperrte wieder eine Barriere aus Stämmen den Weg. Necron spurtete nach links, Arruf nach rechts.


				Aber beide standen, als sie aus dem Gestrüpp hervorbrachen, vor einem Halbkreis aus Katzenmenschen.


				Mindestens vierzig Dschungelbewohner standen drohend da, die Waffen erhoben, die Spitzen von Speeren auf die Eindringlinge gerichtet. Necron und Arruf waren etwa zwanzig Mannslängen voneinander getrennt.


				Arruf hob sein Schwert, als er langsam auf die Katzenmenschen zuging. Er fühlte die drohenden Blicke aus vielen Augen auf sich und fragte sich, was als nächstes geschehen würde. Ein Katzenmensch blickte, als würden seine Augen magisch angezogen, auf die Hand, die das Schwert hielt.


				Ein blitzschneller Einfall sagte Arruf, daß der Wilde nicht sein Schwert anstarrte, sondern… den Ring.


				So schnell, wie ihn diese Erkenntnis packte, handelte er auch. Er schrie, so laut er konnte:


				»Den Ring! Zeige ihnen den Ring, Necron!«


				Sofort drehte er die Waffe so herum, daß der Ring mit dem runenbedeckten Stein noch deutlicher zu sehen war.


				Der Erfolg erschreckte ihn fast, denn an dieser Stelle hatte er ihn nicht erwartet.


				Rund zwei Dutzend Katzenmenschen senkten sofort ihre Waffen, murmelten überraschte Worte, die kaum verständlich waren, dann kamen sie lauernd näher, die Augen starr auf den Ring geheftet.


				Nach einigen Herzschlägen, in denen Arruf nur die Antwort Necrons hörte, warfen sich die Katzenmenschen fauchend zu Boden. Sie streckten ihre Arme in Arrufs Richtung aus, ohne die Waffen loszulassen. Ihre Stirnen berührten ehrfurchtsvoll den moderigen Waldboden. Arruf entließ die Luft aus seinen Lungen. Noch immer war er nicht völlig sicher, was er miterlebt hatte, aber die Gefahr war wohl fürs erste gebannt.


				»Hierher, Arruf!« brüllte der Steinmann.


				Arruf senkte das Schwert, schob es aber nicht in die Scheide zurück. Gefolgt von den Katzenmenschen ging er mit schnellen, zielsicheren Schritten hinüber zu Necron. Die Männer des Waldes mit ihren dreieckigen Gesichtern und den auffallenden katzenähnlichen Augen duckten sich tatsächlich mit den raubtierartigen Bewegungen rund um die beiden Männer. Auch Necron zeigte ihnen deutlich den Ring aus Ash’Caron. Dann sagte er langsam und jedes Wort betonend:


				»Wir wollen keinen Kampf. Wir wollen zu den Ruinen im Tal der Schmetterlinge. Dorthin wollen wir, wo die alten Tempel stehen mit diesen Zeichen.«


				Er zeigte auf den Ring.


				Der wuchtige Anführer, der sie vom Felsen aus angestarrt hatte, schob sich durch die Reihen seiner Männer und antwortete mit grollender, heiserer Raubkatzenstimme:


				»Kommt mit uns. Ihr seid auserwählt. Wir kennen die Zeichen. Kommt. Wir bringen euch zum Opferhof.«


				»Folgen wir ihnen«, entschloß sich Arruf.


				Sie schoben die Schwerter zurück und schlossen sich den Katzenmenschen an. Der Anführer lief ihnen in einer Folge geschmeidiger, schneller Bewegungen voraus. Schweigend und ängstlich darauf bedacht, den Fremden nicht zu nahe zu kommen, bildeten sie zwei schützende Reihen neben dem Pfad, der plötzlich hinter den Bäumen aufgetaucht war. In großer Geschwindigkeit näherten sich die Katzenmenschen dem Mittelpunkt des Kessels. Atemlos rief Necron nach einer Weile:


				»Hättest du das geglaubt, Arruf?«


				»Nein. Natürlich nicht. Die Runenringe der Alptraumritter sind selbst hier bekannt. Es ist unfaßbar.«


				Die Katzenmenschen waren hier die eigentlichen Herren des Waldes. Das zeigte sich dadurch, daß der Pfad nur wenige Krümmungen beschrieb, stets im kühlen Schatten verlief und sich den Geländemerkmalen hervorragend anpaßte. Hin und wieder sahen die Fremden in steigender Verwunderung, daß vergleichsweise wuchtige Steinbrücken über Erdspalten und Wasserläufe führten. Kein Katzenmensch hätte den schwarzen Stein so glatt und geschickt bearbeiten können; dazu fehlten nicht nur die Werkzeuge, sondern auch die Voraussetzungen.


				»Wie weit ist die Opferhalle, Anführer?« fragte Arruf laut.


				»Wenn die Sonne dort steht«, antwortete der Namenlose sofort und zeigte die Stelle an, die zwischen Mittag und frühem Abend lag.


				Einige Stunden lang ging es ununterbrochen weiter. Nur einmal hielten Arruf und Necron an, setzten sich auf eine der schmalen Brücken und nahmen einen schnellen Imbiß ein. Die Katzenmenschen umstanden sie schweigend und beobachteten voller Ehrfurcht jede ihrer Bewegungen. Hin und wieder fauchte und gurgelte einer eine unverständliche Bemerkung zu seinem Nachbarn. Es fiel ihnen schwer, die normale Sprache zu benutzen. Sie verunstalteten sie bis fast zur Unkenntlichkeit.


				Schließlich kamen die Eindringlinge an die gigantischen Wurzeln der mächtigen Bäume, die sie vom Kamm des Talkessels aus schon gesehen hatten. Hinter den dicken Stämmen, deren Rinde tiefe Runzeln und Sprünge zeigten, erhoben sich vereinzelt mächtige, überwucherte Quadern oder die Reste einstiger Mauern.


				»Hier? Solche Bauwerke?« brummte Arruf.


				»Sie müssen so alt sein wie Ash’Caron oder noch älter. Wir sind weit in die Vergangenheit vorgestoßen in diesen wenigen Tagen.«


				»Warte ab, was wir finden. Ich glaube, es wird uns überraschen.«


				»Wie schon der Schicksalsschmied sagte.«


				Der versteckte Pfad führte über eine breite Brücke, zwischen den fast unkenntlichen Türmen eines längst zusammengebrochenen Toreingangs hindurch und über eine schräge Fläche aufwärts. Dabei drängte sich den Alptraumrittern eine denkwürdige Beobachtung auf. Übereinstimmend sahen sie, daß dieses Gelände aufgeräumt worden war. Steine und Quadern, Bruchstücke und Säulen - es lagen davon keine Trümmer und keine Brocken herum. Nur schwere, große Trümmerstücke des uralten Bauwerks waren nicht im Lauf langer Zeit weggebracht worden.


				Die Bäume hatten den Boden mit einer gleichmäßigen Schicht faulender Blätter bedeckt. Von den Türmen, Mauern und Arkaden, den Kolonnaden und allen anderen Bäumen waren nur noch unkenntliche Reste übriggeblieben. Reste, die allerdings Jahrhunderte, Jahrtausende oder noch längere Zeit hier standen. Wuchtige, kantige Blöcke, Säulen, so dick wie ein Mann lang war, Reste von Treppen und Kemenaten. Ein gigantisches Bauwerk stand hier zwischen ebensolchen Bäumen, aber die Kronen der Bäume waren längst über die Ruinen hinausgewachsen. Jenseits der Schrägfläche breitete sich eine Art Hof aus, eine runde Fläche, gesäumt durch Mauern und Reste. Einzelne Säulenreste standen vor der Mauer, und gegenüber dem Durchbruch erkannten die Fremden ein annähernd rundes Relief.


				»Ich habe keinen Zweifel«, sagte Necron und blieb stehen, als er begriff, daß sie sich innerhalb der Opferhalle befanden, »daß wir die Burg eines Alptraumritters betreten haben.«


				Arruf, hinter dem die Katzenmenschen wieder einen Halbkreis bildeten und so wirkten, als würden sie etwas Besonderes erwarten, stimmte zu.


				»So ist es. Das Relief ist voller Runen. Vielleicht finden wir das Vermächtnis des Alptraumritters?«


				»Hier? Nach so unendlich langer Zeit? Unmöglich!« erwiderte der Steinmann, aber er ging trotzdem vorwärts und tastete die Ränder des Reliefs ab. Es gab keine Figuren, nur Runen, ebenso alt wie die Reste der Burg. Arruf folgte ihm, und die Katzenmenschen drängten sich hinter ihm auf den federnden, braunen Boden. Sie warteten noch immer, sprachlos und begierig. Neben dem Steinmann blieb Necron stehen und verglich die Runen seines Ringes mit den scharf herausgemeißelten Runen auf dem schwarzen Stein, dessen Durchmesser fast eine Mannslänge umfaßte. Ein kalter Hauch schien von dem Runenschild auszugehen.


				»Viele Zeichen sind so wie die auf den Ringen«, sagte Arruf. Necron tastete auf seltsame Weise die Umfassung ab. Sie war eine Handbreit dick, der Schild stand vor, als sei er an der Quaderwand befestigt. Necron tastete mit den Fingerspitzen, als wisse er, daß da etwas zu finden sei. Er warf Arruf einen kurzen Blick zu und murmelte:


				»Mach dasselbe. Ich dachte plötzlich daran, daß die Ringe und die Runen zusammengehören.«


				»Es könnte das Geheimnis des Alptraumritters sein«, sagte Arruf und wischte mit den Händen, den Fingern und den Handballen über den rauhen, schmutzigen Stein. »Aber… ich kann es nicht glauben.«


				»Versuch’s!«


				Jeder ertastete am vorderen Rand des Schildes eine kleine Vertiefung. Es gab sonst keine andere. Als sie nachschauten, entdeckten sie, daß die Löcher so groß waren wie die Steine samt Fassungen ihrer schlichten Ringe.


				»Wagen wir es?«


				Necron nickte Arruf entschlossen zu. Sie drehten ihre Hände herum, ballten sie zu Fäusten und führten die Ringe behutsam in die Vertiefungen ein. Tief hinter dem Schild ertönte ein tiefes, dumpfes Rumpeln. Dann schob irgend etwas innerhalb des Relief-Schildes die Ringe wieder hinaus. Die Männer sprangen zurück.


				Unter den Katzenmenschen breitete sich spürbare Unruhe aus. Sie mußten jetzt glauben, daß die Fremden tatsächlich Auserwählte waren. Das Knirschen wurde lauter, und dann lösten sich Steinsplitter und Dreckkrusten. Sie rieselten knisternd zu Boden. Der runde Schild schwang nach vorn auf, und aus dem Loch dahinter strömte feuchte, stinkende Luft hervor.


				Wieder warfen sich die Katzenmenschen voller Staunen und Ehrfurcht zu Boden. Sie stießen irgendwelche Laute aus, die keiner der Beiden verstand. Necron rammte seinen Speer in den weichen Boden und sagte verwundert:


				»Ein geheimer Gang. Nach so langer Zeit… es fällt mir schwer, zu glauben, was wir gesehen haben.«


				»Dringen wir ein. Sehen wir nach!« antwortete Anruf und zog sein Schwert. Der Runenschild stand oder hing im rechten Winkel zur alten Mauer, am Ende des ebenfalls runden Ganges sah Arruf einen schwachen Lichtschimmer.


				Er dachte an Fallen, aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder: nur Alptraumritter vermochten die geheime Tür zu öffnen.


				Arruf rannte geduckt in den Gang hinein und dem Licht am Ende der Röhre entgegen. Aber während er tiefer eindrang, merkte er, daß er an einigen seitlichen Öffnungen vorbeirannte. Sollte sich Necron darum kümmern, was hinter diesen Löchern lag.


				Er suchte Buruna, Melife und Lamir - falls sie noch lebten.


				Als er fast das jenseitige Ende des feuchten, schimmelig riechenden Geheimgangs erreicht hatte, hörte er das hohle, hallende Echo von Necrons Stimme.


				»Ich durchsuche die Gewölbe!«


				Ohne anzuhalten, schrie er: »Ich verstehe!« Vor sich sah er einen Ausschnitt, der zu einem Garten zu gehören schien. Er hob das Schwert und sprang an zwei Säulen vorbei ins Freie hinaus. Er stand in einem Patio, in einem Atrium, das von hohen, unversehrten Mauern umschlossen war. An allen Seiten sprang ein kurzes Stück Dach aus Stein vor, das von zahllosen Säulen gestützt wurde. Dort, wo keine Hängegewächse wucherten, hatten Regen und Sonnenstrahlen die Steine weiß werden lassen. Wasser schimmerte zwischen aufragenden Pflanzen, und keine zwanzig Schritte weit entfernt krümmte sich ein Körper an einer der Säulen. Ein junger Mann, der erbarmungswürdig aussah, zerrte aufgeregt an seinen Fesseln.


				»Lamir!« keuchte Arruf auf und rannte über den Steinboden des Atriums auf den Barden zu. Lamir sah ihn noch nicht, denn er heftete seine weit aufgerissenen Augen auf zwei mannsgroße Larven, die sich auf einer freien Fläche vor dem Tümpel umeinander krümmten, mit langsamen tastenden Bewegungen. Braune Larven, schwarz gestreift, voll heftig pulsierendem Leben.


				Arruf schlitterte über den Stein. Seine Sohlen schoben pflanzliche Abfälle und Teile des brüchigen Felsdachs zur Seite. Dann klirrte die Schneide des Schwertes gegen den Stein. Mit beruhigender Stimme sprach Arruf auf den Mann ein, der in panischer Angst an den Seilen riß. Die Haut an den Handgelenken war blutig.


				»Lamir«, sagte er und schnitt vorsichtig die Fesseln durch. »Lamir von der Lerchenkehle! Wie kommst du hierher, du verrückter Narr?«


				Lamir kippte kraftlos nach vorn, während sich Arruf rasch bückte und auch die Fesseln an den Knöcheln zerschnitt. Längst hatte er die gelbe Gugel verloren, jene auffallende gezipfelte Kapuze, die nur das Gesicht freiließ und die Schultern bedeckte. Jetzt war sein blondes Haar verfilzt und schweißnaß, sein Gesicht war bärtig und starrte vor Schmutz, und seine Augen rollten, als ihn Arruf hochhob. Er zog den Verschluß aus dem Wassersack und ließ viel von dem Inhalt in den offenen Mund des Barden rinnen.


				Endlich trafen ihre Augen aufeinander. Zuerst erkannte Lamir seinen Retter nicht, aber als Arruf auf ihn einsprach, flüsterte er schließlich, immer wieder nach Luft und Wasser schnappend:


				»Du bist Luxon. Oder Arruf. Du siehst ganz anders aus.«


				»Ich mußte mich verkleiden und mein Haar färben. Nenne mich Arruf. Wovor fürchtest du dich?«


				»Dort, die Larven. Sie werden gleich zerreißen!«


				Jetzt erst erfaßte Arruf, wo er sich befand. Dieser Garten war voller exotischer Pflanzen. Es gab jemanden, der diesen Teil der uralten Alptraumritterburg beschützte, denn nach etlichen Jahrzehnten hätte dieses Atrium sonst vollständig zugewachsen sein müssen, ein undurchdringlicher Wald verschiedener Gewächse. Lamir schüttelte sich, bewegte seine Muskeln und massierte seine Gelenke. Er nahm noch einmal einen langen Schluck aus dem Wassersack und gab ihn dankend an Arruf zurück.


				»Du hast uns gesucht?«


				»Ich fand die Spur des Handabdrucks und der Königslegende, von deinem Lied des machtlosen Niemand. Wie kommst du hierher?«


				»Eine lange Geschichte. Dort! Gleich werden Buruna und Melife den Kokon zerreißen und ausschlüpfen. Ich sollte ihnen als Nahrung dienen! Mich sollten sie aussaugen!«


				*


				Langsam zog Arruf den schwankenden, geschwächten Lamir zum Ausgang des Atriums. Der Barde schien einen Teil seiner Kraft bei jedem weiteren Schritt zurückzugewinnen. Er stand schließlich unruhig neben Arruf und ließ die zwei Larven nicht aus den Augen. Das Schwert in Arrufs Hand zitterte nicht.


				»Die Katzenmenschen«, sagte Lamir tonlos. »Sie fischten Buruna und mich aus dem Fluß und schleppten uns hierher. Melife war schon in dem Garten der Schmetterlinge. Die Katzenmenschen vollführten irgendeinen Zauber, und ich mußte zusehen, wie sie sich in das da… in die dicken Raupen oder Hülsen… verwandelten.«


				»Und nun schlüpfen sie aus?«


				»Es muß jeden Moment geschehen. In der Stunde zwischen Mittag und Dunkelheit!«


				Sie blieben zwischen den Säulen stehen. Hier waren sie geschützt und konnten sich sofort in den steinernen Gang zurückziehen. Von diesem Platz aus sahen sie, wie das Zucken unter der prall gespannten Seidenhaut der Kokons stärker und heftiger wurde. Mit einem hellen Knirschen sprang ein erstes Segment auf, die Fasern der Hülle zerschlissen rasch wie brüchiger Stoff.


				Aus dem Tunnel kam der schaurige Gesang der Katzenmenschen aus der Opferhalle. Es klang wie Wolfsgeheul und das Stöhnen sterbender Yarls. In diesen Gesang, der das Blut erstarren ließ, mischte sich das Reißen, Platzen und Knirschen der zwei Larven. Im selben Augenblick barsten sie vollends, und abermals sah Arruf ein Schauspiel, das er niemals vergessen würde.


				Zwei spindelförmige Körper zeigten sich.


				Sie waren in riesige, vielfarbige Flügel mit schwer zu erkennenden Mustern eingehüllt. Die Beine und Fühler der riesenhaften Schmetterlinge waren eng an den Körper gepreßt und zeichnete sich unter den Adern und Muskeln der schlaffen Flügel deutlich ab. Vom Kopf mit den großen Mandibeln bis zum gekrümmten, noch weichen Schwanzdorn waren beide Körper länger als die eines Jungen oder kleineren Mannes. Auch die Schmetterlinge bewegten sich jetzt in der Wärme. Sie rollten hin und her. Zuerst entfaltete sich ein Flügel, dann der andere. Die Sonnenstrahlen trockneten schnell das feuchte Gewebe der großen, dreieckigen eingekerbten Schmetterlingsflügel. Die Farben glühten auf, zitternd entrollten sich lange Fühler an den Seiten des Kopfes und über den großen Facettenaugen. Die Flügel zuckten hin und her und wurden immer härter, die Adern bildeten sich rasend schnell zurück und wurden zu verholzten und starren Fasern. Auch die Gelenke der langen, spinnenartigen Beine zitterten und vibrierten. Sie stemmten nach mehreren erfolglosen Versuchen die langgestreckten Körper in die Höhe. Dann drehten sich die beiden Riesenschmetterlinge langsam im Kreis.


				»Es sind die Schmetterlingsköniginnen!« keuchte Lamir auf. »Ihnen werden Myriaden von kleinen Schmetterlingen folgen.«


				»Aber ihre erste Nahrung solltest du sein?« fragte Arruf, noch immer im Bann dessen, was er sah. Die vier Fühler, deren Enden kugelförmig waren und von langen Haaren besetzt, pendelten aggressiv hin und her.


				»Ja. Ich. Sie werden sich sofort auf uns stürzen.«


				Arruf zog Lamir einige Schritte weiter zurück in den Schutz des dunklen Tunneleingangs. Dann kam plötzlich in die Bewegungen der beiden Schmetterlingsköniginnen etwas Hektisches. Die Schwingen flatterten, die Beine schnellten hin und her. Der erste Riesenschmetterling schwang sich zwischen den Bäumen in die Luft, flatterte hin und her, drehte sich während des Aufsteigens und stach mit den Fühlern in die Richtung des Tunnelausgangs. Mit rasend schnellen Schlägen der gemusterten Flügel in vielen Farben kam der Schmetterling heran, in erstaunlich geradem Flug, fast wie ein großer Vogel.


				Arruf hörte, als er das Schwert zur Abwehr hochriß, hinter sich ein Keuchen und schnelle Schritte. Ohne den Kopf zu drehen, schrie er:


				»Necron?«


				»Ja. Ich habe ein Ding gefunden, das ebenfalls die Zeichen trägt. Es sieht sehr wichtig aus…«


				»Vorsicht. Die Schmetterlingskönigin greift an«, schrie Lamir und versuchte, sich zwischen den beiden Recken nach hinten zu drängen.


				»Wie?«


				Die zweite Schmetterlingskönigin hatte sich wild flatternd erhoben. Sie flog in einer engen Spirale auf die erste zu. Während die Flügel der ersten von goldschimmernden Ringen und Mäandern durchzogen waren, funkelten die der zweiten Schmetterlingsriesin hellbraun und silbern. Sie stürzte sich, haarscharf an einem Pfeilerpaar vorbeiflatternd, auf die zuerst losgeflatterte Königin. Die Goldschimmernde hatte fast das vorspringende Steindach über den Männern erreicht, als die andere sich von hinten auf sie stürzte, die Mandibeln weit aufgerissen, den langen Skorpiondorn zitternd nach oben und nach vorn gekrümmt. Die harten Glieder der Beine griffen zu und zerfetzten die Außenkanten der Flügel. In der Luft entspann sich ein fast lautloser, aber wütender Kampf. Nur das fauchende Geräusch der Flügel, die wie rasend schlugen und klappten, war zu hören. Blüten, Blätter und Staub wirbelten in die Höhe.


				»Buruna hat uns erkannt. Sie beschützt uns!« brachte Lamir stockend hervor. Er klammerte sich an Arrufs Schulter.


				»Dann… ist die andere Königin die verwandelte Melife?«


				»Sie ist es. Wenn sie Buruna besiegt…«, antwortete Lamir und ließ offen, welches Schicksal sie dann erwartete. Es war nicht schwer zu erraten.


				Direkt über den Männern drehten sich flatternd die Riesenschmetterlinge. Ihre Fühler zuckten und peitschten durch die Luft. Ihre riesigen, dünnen Flügel schlugen gegeneinander. Die Beißwerkzeuge klickten mit mörderischen Lauten aufeinander. Die langen Stacheln wirbelten ebenso herum wie die Beine der Schmetterlingsköniginnen. Immer wieder durchstießen sie die Flügel, schnitten lange Streifen daraus und zerrissen die Außenkanten. Die Schmetterlinge stießen ununterbrochen leise, zirpende Laute aus, die sich in das fauchende Flügelschlagen mischten. Der Kampf ging weiter und steigerte sich in seiner Heftigkeit. Immer wieder versuchte die eine Schmetterlingskönigin, den Angriffen der anderen zu entgehen und sich auf die gebannt wartenden Krieger zu stürzen.


				Aber jene Königin, von der Lamir dachte, es sei Buruna nach ihrer Verwandlung, schien stärker zu sein. Wie ein Schwert fetzte der Stachel immer wieder durch die Schwingen. Die Färbung, die eben noch glühend und leuchtend gewesen war, begann zu verblassen. Die Körper verkeilten sich immer wieder ineinander, schlugen gegen Säulen und Mauern oder Bäume, lösten sich und krallten sich wieder zusammen. Mehr und mehr Fetzen der Flügel segelten taumelnd zu Boden. Schließlich vermochte sich die angegriffene Königin - Melife? - nicht mehr in der Luft zu halten.


				Der Körper rammte einen Vorsprung der Mauer, überschlug sich und fiel schwer zwischen die Pflanzen.


				Die Siegerin stürzte sich augenblicklich darauf und bohrte den Saugstachel in den Körper. Einige Augenblicke stand die Königin siegreich über ihrem Opfer.


				Dann blähte sich ihr Körper auf. Der andere Körper erschlaffte. Die Flügel schlugen einige Male und brachten die überlebende Schmetterlingskönigin fast senkrecht in die Höhe. Sie schenkte den Männern die Illusion eines langen Blickes aus den riesigen Facettenaugen, dann flog sie über den Rand der Mauer und war aus den Blicken der Krieger und des Barden verschwunden.


				»War es Melife? Oder siegte Buruna?« fragte Arruf tonlos. Lamir zog, als zittere er im Frost, die Schultern hoch und murmelte:


				»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sagen.«


				Arruf drängte:


				»Gleich werden die Schmetterlinge schlüpfen. Wir entgehen dem Irrsinn nur, wenn wir so schnell wie möglich flüchten.«


				Necron zeigte ihnen seinen Fund. Es war ein ellenlanger Stab aus Metall, an beiden Enden abgerundet. Arruf warf nur einen kurzen Blick darauf und ordnete an:


				»Verstecke das Ding, was immer es ist, in deinem Wams. Und dann - Flucht!«


				Er zog Lamir mit sich, Necron folgte. Sie rannten durch den dunklen Gang und zwinkerten in der Helligkeit des Opferkreises. Die Katzenmenschen lagen nicht mehr auf der Erde, sondern rannten ziellos hin und her. Sie alle hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und starrten aufgeregt in die Höhe. Die drei Fremden warfen nur einen kurzen Blick zum Himmel, denn sie glaubten zu wissen, was die Katzenmänner sahen.


				Schmetterlinge.


				Tausende und aber Tausende, unübersehbare Mengen von Schmetterlingen befanden sich an jeder Stelle des freien Himmels zwischen den Baumkronen und den Resten der uralten Alptraumritterburg. Noch flatterten sie in einer dichten Schicht auf und nieder. Noch gab es keine Spiralen und Muster, von deren Anblick Menschen wahnsinnig werden konnten. Arruf rannte in weiten Sätzen zwischen den Katzenmenschen hindurch und erinnerte sich an den Weg, auf dem sie hierhergekommen waren. Mit der linken Hand zog er Lamir hinter sich her. Die Katzenmenschen sahen die Fremden nicht mehr, und wenn sie sie trotzdem wahrnahmen, so kümmerten sie sich nicht mehr um die Eindringlinge.


				»Hierher, Necron!« schrie Arruf unterdrückt. Er nahm keine Rücksicht auf die Schwäche des Barden. Sie konnten sich nur retten, wenn sie zwischen sich und die Ruinen schnellstens einen möglichst weiten Abstand schaffen konnten. Der Augenpartner wußte, worum es ging.


				Er folgte Arruf schweigend und schnell.


				Die Eindringlinge hatten sich die Windungen des Pfades und die verschiedenen Kennzeichen gut gemerkt. Sie wurden von niemandem und von nichts bei ihrer Flucht aufgehalten. Nur noch wenige Stunden waren es bis zum Einbruch der Nacht. Welche Gefahren in der Dunkelheit von den Schmetterlingen ausgingen, vermochten sie sich nicht vorzustellen - aber, solange es Sonnenlicht gab, drohten mit Sicherheit Wahnsinn und erbärmlicher Tod.


				Jedesmal, wenn der Pfad durch ein Gebiet führte, in dem die Wipfel der Bäume zurückwichen und den Blick auf den Himmel freigaben, spürten sie das Grauen, das von den kleinen Schmetterlingen ausging.


				Es waren so viele von ihnen geschlüpft, wie es Kristalle an der Oberfläche des Salzspiegels gab.


				Eine Anzahl, die sich niemand auch nur vorzustellen vermochte.


				Unendlich viele.


				Zuerst waren sie ziellos umhergeflattert. Schmetterlinge, so groß wie das Endglied eines Fingers bis hinauf zu Exemplaren, die so groß wie eine Hand waren. Es gab alle vorstellbare Farben, auch solche, die noch keines Menschen Auge je gesehen hatte, und die wirbelnden Flügel der gaukelnden Insekten brachen schillernd das Sonnenlicht. Aber als die Schmetterlingskönigin aus der Mitte der Ruinen in die Höhe kletterte, verwandelte sich das ziellose Flattern der Kreaturen. Sie bildeten dicke Schwärme, die sich wie Perlen an einer Schnur aufreihten und sich in Mustern gliederten, deren wahres Aussehen noch niemand ahnte. Bald waren am freien Himmel kleine Spiralen zu sehen, die sich rasend ineinander drehten. Oder Räder, die bald in diese Richtung wirbelten, bald in die andere. Das Spiel der Farben und der Formen zog den Blick magisch an und verwirrte ihn.


				»Seht nicht hin!« gellte Lamirs Warnschrei. »Wir sterben alle!«


				»Seht lieber auf die Wurzeln, über die wir stolpern!« donnerte Necron. Längst hatten sie die Ruinen hinter sich gelassen. Kein einziger Katzenmensch verfolgte sie. Sie sahen auch weder Raubtiere noch andere Wesen, die auf dem Pfad oder im dichten Gestrüpp rechts und links davon lauerten. Da die Hitze der Tagesmitte vergangen war, hemmte die Erschöpfung die Männer noch nicht. Sie rannten um ihr Leben, dem Hang des Talkessels entgegen. Einmal fluchte Necron, weil er daran dachte, daß er seinen Speer in der Ruine zurückgelassen hatte.


				Als sie endlich, außer Atem, schweißüberströmt, von Mücken zerstochen und mit trockenen Lippen, langsam weitergingen, keuchte Necron stoßweise:


				»Hier unter den Baumkronen sind wir noch in Sicherheit. Die Schmetterlinge versammeln sich in der freien Luft über den Baumwipfeln.«


				»Und sie versetzen auch von dort die Tiere in Raserei. Hört ihr es nicht?« wimmerte Lamir und riß Arruf gierig den Wassersack aus den Händen.


				»Wir hören es. Aber wir lassen uns davon nicht anstecken!« gab Arruf zurück. »In einem Tagesmarsch stoßen wir wieder zu den Kriegern des Corsis.«


				»Glaubst du, daß wir diesen Tag überleben?«


				»Ich weiß es«, entschied Arruf. »Wir haben andere, schlimmere Abenteuer überstanden.«


				Sie hasteten weiter. Noch war ihnen jeder Schritt des Weges vertraut. Der erste Ansturm, von der nackten Angst vorwärtsgepeitscht, hatte sie fast bis an den Felsen gebracht, auf dem der Anführer der Katzenmenschen gekauert war. Aber auch jetzt entsannen sie sich des Geländes und fanden die meisten ihrer eigenen Spuren wieder.


				Die Natur rings um sie war längst in eine wahre Raserei verfallen.


				Mückenschwärme tanzten überall. Fliegen und Hornissen summten in schierer Verzweiflung hin und her und prallten mit leise trommelnden Lauten gegen Blätter, Äste, Stämme und gegeneinander. Vögel jagten zwischen den Zweigen hin und her, zwitscherten und kreischten erbärmlich und brachen sich die Genicke, wenn sie gegen Hindernisse stießen. Tiere mit buschigen Fellen und langen Schwänzen rasten die Baumstämme aufwärts und kopfüber hinunter. Schlangen verknoteten sich in den Lianen und ineinander. Raubtiere jeder Größe sprangen vor und hinter den Flüchtenden über den Pfad, aber sie griffen nicht einmal die hasenartigen Lebewesen an, die hakenschlagend und völlig sinnlos durch die Büsche sprangen. Aus den Tümpeln sprangen Frösche und Kröten senkrecht in die Höhe, und die Fische schnellten sich in weiten Bogensprüngen aus dem Wasser. Nur die Pflanzen nahmen an der allgemeinen Raserei nicht teil.


				»Seht! Die Schmetterlinge. Der große Moment ist gekommen!« rief Lamir. Noch immer fürchtete er sich, während Necron und Arruf danach trachteten, dem Mittelpunkt des Tales der Schmetterlinge möglichst rasch zu entkommen.


				Die Männer standen auf einer freien Fläche und sahen einen großen Ausschnitt des freien Himmels.


				Die Schmetterlinge verhielten sich wie Wolken, die aus mehreren Wirbelstürmen und anderen Erscheinungen bestanden. Sie bildeten spiralige Muster hoch am Himmel oder dicht über den Baumkronen. Zwischen den Spiralen und Kreisen erschienen pulsierende Ballungen, die sich ausdehnten und zusammenzogen. Alle Bewegungen geschahen in einem schnellen Rhythmus, nach einem Muster, das die Sinne verwirrte. Die Farben, die sich unablässig änderten wie bei einem ineinander verflochtenen Regenbogen, zogen das Auge an und versuchten es magisch zu fesseln. Arruf spürte, wie sich sein Blick in diesem halb geordneten Chaos aus Form und Farbe verlor, wie sich seine Sinne verwirrten. Er vergaß das Atmen…


				… und kam wieder zu sich, als sich zwischen die Erscheinungen und seine Augen ein dichter Schleier legte. Ein milchweißer Vorhang wallte herunter und machte die Schmetterlinge unsichtbar.


				»Weiter!« knurrte Necron. »Nicht hinsehen, Luxon!«


				Arruf-Luxon schüttelte sich und drehte sich um. Er senkte den Kopf und hob ihn nicht mehr, solange es an diesem Tag noch hell war. Sie liefen dem Rand des Kessels entgegen und brachen erschöpft an der Stelle zusammen, an der sich der winzige Quellbach in einem größeren Tümpel, von Felsen und Bäumen umsäumt, ergoß.


				»Hier lagern wir!« sagte Necron. »Wir können nicht mehr weiter. Sieh dir Lamir an. Er ist mehr tot als lebendig.«


				»Richtig.«


				»Ich renne… in der Nacht… den Hang hinauf…«, lallte Lamir, schwankte und fiel ins Moos neben den Wurzeln.


				Arruf gab auf.


				Mit mechanischen Bewegungen richteten sie ihr Nachtlager her. Sie wagten es, ein winziges Feuer zu entfachen. Schweigend teilten sie ihre Vorräte und aßen lustlos und still. Arruf stand der Sinn nach einem riesigen Krug schweren Weines, aber er war so erschöpft, daß er einschlief, noch während er versuchte, mit Lamir zu sprechen. Nach einer Stunde schrak er hoch und sah, daß das Feuer noch immer mit kleiner, greller Flamme brannte. Necron, der rätselhafte Steinmann, lehnte am Stamm eines Baumes, einen Fuß auf dem Felsen und das gezogene Schwert in der Hand. Sein Blick ging nach Osten. Arruf stemmte sich hoch und stieß einen undeutlichen Laut aus. Necron winkte kurz und zeigte zum Himmel, an dem die breite Sichel des wachsenden Mondes leuchtete.


				In dem Licht des nächtlichen Gestirns drehten sich die weit auseinandergezogenen Schichten der lebenden Wolken hin und her, stiegen und fielen, wallten auf und ab und bildeten Formen, die den Blick einschläferten, die Wachsamkeit lähmten und den Geist verwirrten. Auf Myriaden winziger Flügel glitzerte das bleiche Mondlicht.


				»Wir sind ihnen entkommen«, sagte Necron. Arruf schluckte und fühlte einen abscheulichen Geschmack auf der Zunge. Er stotterte:


				»Du hast einen Zauber angewandt, nicht wahr - vorher, auf der Flucht!«


				Zustimmend senkte der Alleshändler den Kopf.


				»Meine Zauber, die ich in der Düsterzone lernte und anwendete, verlieren hier ihre Kraft. Aber ich konnte deine Augen losreißen«, sagte er schließlich. »Das Schlimmste liegt hinter uns.«


				Jetzt wußten sie, warum sich sowohl der Pfader als auch Solgor, der Schmied des Schicksals, so beharrlich geweigert hatte, mit ihnen zu kommen.


				Arruf gähnte und schloß:


				»Wir leben, und wir haben Antworten auf einige Fragen. Ich übernehme diese Wache. Los, wickle dich in deinen Mantel.«


				Schweigend folgte Necron dieser Anordnung. Sie wechselten einander ab und ließen den Barden schlafen. Lamir zuckte im Schlaf, und manchmal ließen ihn die Alpträume aufschreien.
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				Viermal fast hatte sich ein neuer Tag gerundet.


				Zuerst hatten die drei Flüchtenden die Soldaten von König Cosis getroffen, hatten ihnen die böse Wahrheit berichtet und waren an die Ufer des Stromes zurückgekehrt. Als Gäste von König Corsis waren die Krieger aus dem Süden in der prunkvollen Königsbarke stromabwärts gerudert worden, während Kußwind und die Graupferde auf einem großen Floß, sicher bewacht von Bogenschützen, hinter den Booten folgten. Nachdem die Stromschnellen überwunden worden waren, näherte man sich der Königsstadt Arundi dicht an der Grenze zu Anola. Zahllose Gespräche waren geführt worden, und nur eines bedauerte Arruf an dieser geruhsamen Fahrt.


				Berife, die Schöne, hatte sich aus Trauer über den Tod ihrer Zwillingsschwester - oder über den endgültigen Verlust - in der winzigen Kabine eingeschlossen und die Handform Luxons mit sich genommen. Nicht einmal mit König Corsis hatte sie ein Wort gewechselt, und jene Hand schien sie wie einen besonders wertvollen Edelstein zu hüten.


				Jetzt, in den ersten Stunden des Abends, ruhte Arruf in einem prächtigen Sessel auf der Terrasse seiner Räume.


				Die Fremden aus dem Süden waren mitsamt den Tieren im Seitenteil des Palasts auf das beste untergebracht worden.


				In neuer Kleidung, weiche Stiefel an den Füßen, mit frisch gefärbtem Bart und Haupthaar, einen Becher Wein in den Fingern, blickte Arruf über die Stadt hinweg auf den Strom Ghali. Zwischen den prächtigen Häusern wucherte üppig die Vegetation, und zusammen mit den zahllosen Lichtern ergab dies ein Bild, das Ruhe und Schönheit ausstrahlte, nächtliche Betriebsamkeit ebenso wie alle jene kleinen Geheimnisse, die er an Sarphand so geliebt hatte, und in denen er sich bewegte wie ein Fisch im Wasser.


				»Störe ich?«


				Es war Necrons Stimme. Er trat in den Lichtkreis der Öllampen, die in den Nischen der Terrassenmauer standen.


				»Du störst nie«, gab Arruf zurück. »Oder fast nie. Einen Becher Wein?«


				Sie waren allein. Ein Boot, an dessen Heck mehrere Flammen leuchteten, fuhr auf dem Ghali vorbei, vielleicht nach Anola oder durch Moro-Basako, möglicherweise bis Tambuk und zur Strudelsee. Melancholisch und unzufrieden blickte Arruf dem Boot nach, dessen Riemen im Mondlicht aufblitzten.


				»Gern. Endlich haben wir Zeit, miteinander zu reden. Da wir ungestört sind, habe ich meinen Fund mitgebracht.«


				Auch Necron hatte einen Teil seiner reichlich zerschlissenen Kleidung von den königlichen Schneidern ersetzt bekommen. Nur… seinen geliebten schwarzen Samtanzug, den hatten sie ihm nicht schneidern können. Er zog aus einem silberbestickten schwarzen Wams die unterarmlange Metallhülse hervor. Prüfend und wachsam blickte er um sich. Arruf goß den Becher voll und murmelte:


				»Wir sind allein. Da jedermann im Palast weiß, daß der König uns zu Dank verpflichtet ist, gilt selbst unser Wunsch als Befehl.«


				Necron legte den Gegenstand ins Licht der Öllampen und hob den Becher. Seine schlanken Finger deuteten darauf. Die Hülse war nicht dicker als ein Handgelenk. In den halb kugeligen Endstücken befanden sich kleine Vertiefungen, und als Arruf sie dem Licht näherte, sah er, was er erwartet hatte: einmal erhaben, einmal vertieft, leuchteten in den Löchern die Runen ihrer Ash-Caron-Ringe. Schweigend setzten sie die Ringe ein, und mit einem schnappenden Laut sprang der dicke Stab auf und verwandelte sich in eine Schriftrolle aus dünnem Metall.


				»Wieder Runen. Das Metall ist biegsam, aber es bricht nicht… es gibt keine Falten«, sagte Necron. »Ich kann nur wenige Runen lesen.«


				»Dann kannst du viel mehr als ich«, knurrte Arruf. »Ich weiß nichts über diese alte Schrift.«


				Schweigend betrachteten sie die Zeichen, die in langen Linien hintereinander und übereinander standen. Nicht eine Spur von Rost oder andere Spuren des unzweifelhaft hohen Alters zeigten sich auf dem dünnen Metall. Schließlich wagte sich Necron an die Übersetzung einiger Worte oder Buchstabengruppen.


				»Aufzeichnungen sind es«, flüsterte er, »von einem Alptraumritter. Guinhan hieß er, und er führte den Titel ›Hochritter‹. Er schrieb diese Runen vor etwa zweimal hundert und dreißig Jahren.«


				»Also hatte er einen besonderen Rang in der Bruderschaft… in unserer Bruderschaft«, setzte Arruf ebenso leise und ebenso verwundert hinzu. Necron nickte, las, verglich und wagte sich weiter vor in seinem Deutungsversuch.


				»Damals verteidigte der Shallad Hirjedo, der fleischgewordene Lichtbote, die Stadt Logghard schon zwanzig Jahre lang gegen die Dunkelmächte. Samboco war noch nicht ins Shalladad eingegliedert.«


				»Ein Vierteljahrtausend!« sagte Arruf ehrfurchtsvoll. »Erkennst du noch mehr Schriftzeichen?«


				»Nur wenige. Die Samer herrschten nur über Arundi und dessen Umgebung. Ich ergänze, wenn ich nicht mehr weiterlesen kann. Ich mache also wahrscheinlich Fehler.«


				»Weiter!«


				»Guinhan glaubt nicht an die Macht eines Sohnes des Kometen. Diese Lehre wird in seiner Zeit von den ›Großen‹ verbreitet. Nur die Einigkeit vieler Gleichgesinnter macht stark. Einer allein, stark wie er sein mag, richtet nichts aus. Warte!


				Hier schreibt er von früheren Zeiten. Triumphe, Niederlagen, Kämpfe und viel Ehre. Es gibt keine großen Helden mehr.«


				»Damals schon…«, bemerkte Arruf sinnend. Er hörte Necron stockend sagen:


				»Keine Helden, die das Schicksal der Lichtwelt in ihre Hände nehmen. Er fühlt sich in seiner Burg - ihr Name war Comboss oder ähnlich - im Tal der Schmetterlinge wie ein Aussätziger. Er will große Taten vollbringen. Er scheint zu wissen, daß es an einem Ort - ich kann den Namen nicht lesen! - eine Bastion gegen die Dunkelmächte gibt.«


				»Logghard?«


				»Nein. Es sind andere Runen. Logghard konnte ich leicht entziffern. Nun: kleiner, aber wehrhafter als Logghard, schreibt er. Näher als der ›Nordstern‹ am Schnittpunkt der Gefahren. Irgend etwas schreibt er von Lichtpunkten, nein, von den Fixpunkten des Lichtboten. Aber für die Dämonen unerreichbar. Hier lese ich: die Fixpunkte des Lichtboten sind halber Trug.«


				»Mythor wäre ganz anderer Meinung«, brummte Arruf nachdenklich und dachte an die Tiere und die Waffen. Necrons Zeigefinger fuhr die untersten Reihen der Runen entlang, und endlich murmelte er:


				»Jedenfalls, bricht Hochritter Guinhan auf, um diese Bastion zu suchen, jenen, wie er sagt, wehrhaften Ort, an dem er die Dämonen wirklich bekämpfen kann, nicht in den Körpern von Sklaven. Er will das Übel an der Wurzel fassen.


				Mehr kann ich nicht entziffern.


				Aber es steht noch sehr viel mehr in dieser Schrift aus Metall.«


				Necron rollte das breite Band zusammen, und mit einem trockenen Klicken schlossen sich die halben Kugeln wieder. Vom Inhalt war jetzt nicht mehr das geringste zu erkennen. Nichts anderes als ein hohler Stab aus Metall, der jedem Zweck dienen konnte.


				Die Krieger hoben die Becher und blickten sich über den Rand hinweg an.


				»Meint er vielleicht die Schattenzone?« fragte Luxon-Arruf. »Jedenfalls ist dies ein Dokument von großer Wichtigkeit.«


				»Es sollte zu Shaer O’Ghallun gebracht werden. Er und seine Ritter können sicherlich den Text entschlüsseln.«


				Arrufs Hand beschrieb in der Luft eine vage Geste. Dann flüsterte er, wie aus einer tiefen Erinnerung auftauchend:


				»Ich meine, mich entsinnen zu können. Während wir zu Rittern geschlagen wurden, hörte ich diesen Namen, Guinhan, zum erstenmal. Er kam mir, als du vorgelesen hast, bekannt vor.«


				»Ich las nicht vor, ich stotterte zusammen, was ich erkannte, und das meiste sind keine Übertragungen, sondern Vermutungen. Aber sehr viel anders wird sich der Text entschlüsselt auch nicht anhören«, wehrte Necron ab.


				»Ich glaube, du solltest nach Ash-Caron zurückkehren und O’Ghallun diese Runen bringen«, sagte Arruf nach einer Weile. Auf der breiten Straße, die in die Wälder führte, tappte ein riesiger Yarl heran. Das Tier und viele Arbeiter schlugen im stadtfernen Dschungel die Eisenbäume, aus deren Holz die riesigen Lichtfähren gebaut wurden. Jetzt allerdings war die Bedeutung jener Schiffe viel geringer geworden; trotzdem arbeitete man in den Werften an der Fertigstellung der letzten, die auf Kiel gelegt worden waren.


				»Nicht du? Warum nicht?« begehrte der Steinmann zu wissen. »Es ist natürlich Königin Berife?«


				»Deine Augen sind schärfer als die des Falken«, antwortete Arruf. »Ich spüre mehr für sie als nur Begehren. Und hat nicht Solgor schon davon gesprochen, daß sie mir ihre Gunst schenken wird?«


				»Man soll nicht alles glauben, was im Dschungel zusammengeschmiedet wird«, fauchte Necron mit einer wegwerfenden Geste. »Der Palast ist voller schöner, begehrenswerter Mädchen und Frauen. Wer nach den Früchten am obersten Ast greift, bricht sich leicht das Genick.«


				»Ich falle auf die Beine, wie eine Katze«, wich Arruf aus. »Ein magischer Zauber geht von ihr aus. Nichts Dämonisches. Aber ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen.«


				Necron stand auf und stellte den Becher hart auf die Tischplatte.


				»Es gibt Männer, selbst Söhne eines toten Shallad, die niemals erwachsen werden. Mir dünkt, du bist einer von ihnen… bei allem Mut und selbst bei deiner Eigenschaft als Alptraumritter.«


				Trotzig erwiderte Arruf:


				»Die Regeln sagen nicht, daß sich ein Alptraumritter nicht in die Königin verlieben darf. Im Gegenteil. Sie verbieten, hinter jeder Magd oder Sklavin her zu sein.«


				Vom Vorhang her, der zwischen zwei schlanken Säulen schwang, sagte Necron in echter Verärgerung:


				»Du wirst noch den Lauf der Gestirne verändern wollen, wenn es dir in deine Gedanken paßt. Lieber solltest du überlegen, wie du Hadamur vom Thron kippst, ohne vom Sessel erschlagen zu werden, teuerster Freund. Gute Nacht.«


				Hinter ihm schloß sich der schwere Vorhang und rauschte über den Boden.


				Luxon war sicher, daß Necron irrte. Denn alles verhielt sich in Wirklichkeit ganz anders.


				Seit dem Moment, an dem er und Necron zu Alptraumrittern geschlagen worden waren, hatte eine Wandlung in ihm stattgefunden.


				Feste Grundsätze bestimmten nun sein Leben, mochte es schwerfallen, sich ihnen zu unterwerfen oder nicht. Besonders die letzte Botschaft, die Lamir ihm zum Klang seiner wiedergefundenen Laute übermittelt hatte, bestärkte ihn darin, nicht leichtfertig zu sein.


				Am Nachmittag hatte er das Lied Lamirs gehört, in dem er den Tod Burunas betrauerte.


				Zwar wußte niemand, ob die überlebende Schmetterlingskönigin Buruna war oder Melife, aber für ein menschliches Leben waren beide unabänderlich verloren gewesen, schon, als sie noch im Kokon steckten. Aber als das traurige Lied gesungen war, hörte Arruf von der Nachbarterrasse die holprigen Verse des Barden und die andere Botschaft.


				Ein Bote brachte Nachricht aus Hadam.


				Dort versteckte sich Kalathee unter den Getreuen, die fest an Luxon glaubten. Sie bereitete alles für seine Rückkehr vor und versuchte, ihm den Weg zu ebnen. Er möge nur kommen, sang Lamir, denn alles sei bereit. Die Treuen warteten und sie zählten die Tage bis zu Hadamurs Sturz.


				Mehr wußte Lamir auch nicht.


				Gerührt dachte Luxon-Arruf wieder an Kalathee. Lange hatte er sie geliebt, seit er sie am Nadelfelsen getroffen hatte, damals, in Grogan. Aber jede Liebe, sagte er sich, wurde irgendwann schal, und die Welt war gegen ihn und Kalathee gewesen. Er hatte sie schon fast vergessen! Sie war ihm dennoch treu geblieben und dachte an ihn, kämpfte für ihn. Eine Welle der Rührung überschwemmte seine Gedanken. Trotzdem: Berife steckte in seinem Blut.


				Er hatte sie auf dem Boot nur ein paarmal kurz gesehen. Auch in den Räumen des exotischen Palasts von König Corsis war es ihm nicht gelungen, mehr als einen flüchtigen Blick zu erhaschen. Aber stets hatten ihn ihre Augen verfolgt, hatten ihn förmlich durchbohrt.


				Und da Solgor mit allen anderen Wahrsagungen recht gehabt hatte, glaubte Luxon ihm auch dies. Vielleicht auch deshalb, gestand er sich ein, weil er es gern glauben wollte.


				Er trank den Becher leer und warf einen letzten Blick auf Arundi. Die Stadt schickte sich an, zur Ruhe zu gehen. Das galt auch für die Besatzungstruppen Hadamurs, die Vogelreiter, vor denen sie sich in acht nehmen mußten.


				Arruf gähnte und zog sich auf sein Lager zurück. Auch in dieser Nacht träumte er nur von Berife.
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				Die Königsbarke lag halb im Wasser, ihr Heck ruhte auf dem weißen Sand, der sich von der niedrigen Kaimauer bis zum Wasser des Ghali ausbreitete. Palmen, Tamarisken und die riesigen Eisenbäume breiteten ihre Äste zwischen den Häusern, den Magazinen, den Werften und Schänken am hufeisenförmigen Hafen Arundis aus. Der Hafen war mit rechteckigen Steinen gepflastert, und über die Terrassen der Häuser, über Mauern und Kanzeln rankten sich duftende Schlingpflanzen. Quellwasser, das weither aus den zurückgedrängten Dschungeln hergeleitet wurde, plätscherte kühl aus zahlreichen Brunnen. Barken, Fischerboote und riesige Flöße legten an und fuhren flußaufwärts oder in die Richtung nach Moro-Basako.


				»Eine herrliche Stadt«, sagte Arruf. »Sie erinnert mich an Sarphand. Trotzdem sehe ich an jeder Ecke einen Orhakoreiter Hadamurs.«


				»Hadamurs Gesandter, Bankur, achtet auf alles. Mir sagte man«, erwiderte Necron, der sich ebenso scharf umblickte wie Arruf, »daß zwischen Hadamur und König Corsis, nicht die beste Freundschaft besteht.«


				»Verständlich. Ich halte den König für einen schweigenden Rebellen. Aber noch habe ich nicht genug Worte mit ihm gewechselt.«


				»Warte auf das Gastmahl, das er uns zu Ehren geben wird.«


				Auf dem steinernen Rand eines lustig plätschernden Brunnens hockte, einige Dutzend Schritte weit entfernt, der Barde und klimperte auf seiner Laute. Er sah die Freunde und winkte ihnen. Viele Hunderte Arundianer gingen ihren Arbeiten nach oder spazierten entlang der breiten Straße. Überall stapelten sich Waren; es roch nach Fisch und seltenen Gewürzen. Aus einer Taverne kamen dröhnendes Gelächter und das Kreischen der Mägde. Ein schlanker Mann mit schwarzem Lockenhaar und kantigem Bart lehnte an einer Säule und betrachtete das Treiben. Seine Stiefel waren schmutzig, seine Kleidung und der Mantel, den er zusammengefaltet über der Schulter hängen hatte, trugen Spuren schlammigen Wassers. Der Fremde sah müde aus, aber Aufregung sprach aus seinem Gesicht. Er heftete seine dunklen Augen auf die Gruppe um Lamir.


				Von der Unterhaltung hörte er nur Bruchstücke. Aber sie genügten, um ihm zu beweisen, daß sein Argwohn mehr als berechtigt war.


				»Morgen abend soll ich bei dem prunkvollen Gastmahl singen«, begrüßte Lamir die Freunde voller Stolz. »Ich werde die Legende des Königs singen.«


				Arruf schüttelte den Kopf, zog den Dolch und tat so, als wolle er die Saiten des Instruments durchschneiden. Lamir riß die Laute außer Griffweite. Dann lachte er, aber Arruf und Necron blieben ernst.


				»Du wirst kein Wort von dieser unseligen Geschichte singen!« fuhr ihn Arruf an. »Ich hätte dich nicht losschneiden dürfen in der Burg Comboss. Die Stadt wimmelt von Soldaten des Shallad! Wenn Bankur merkt, daß dein Lied mich meint, leben wir alle nicht mehr lange.«


				»Arruf hat recht«, bekräftigte Necron. »Zumal ich nicht mehr lange hier sein werde, um ihm zu helfen.«


				»Du verläßt uns?«


				»Ich weiß nicht, wann, ich bin auch nicht sicher, an welcher Stelle. Aber lange werde ich mich nicht mehr der Annehmlichkeiten des Palasts widmen können.«


				Der Palast war kein riesiges Bauwerk, sondern eine Anhäufung von Häusern, Terrassen und Gärten verschiedener Größe und Höhe, die malerisch entlang von vielen Treppen einen Teil des Hanges über dem Hafen und der unteren Stadt bedeckten. Dennoch mangelte es den Kriegern an nichts. Corsis war von wahrhaft königlicher Großzügigkeit und hatte jedes Wort ihrer Erzählungen förmlich verschlungen. Nun war das Schicksal Melifes ihm und Berife klar, und auch der Shallad Hadamur würde bald eine Botschaft erhalten.


				»Gut«, sagte Lamir. »Dir zuliebe schweige ich. Kein Wort über den mächtigen Niemand. Hat Berife dir den Handabdruck schon gezeigt?«


				»Nein. Auch darauf warte ich noch«, antwortete Arruf. »Und auf manches andere.«


				Lamir stieß einen schrillen Pfiff aus und griff einige wohltönende Akkorde auf dem bauchigen Instrument. Inzwischen trug er wieder einen neuen, grasgrünen Tappert, jenen Überrock, der bis zu seinen Knien reichte. Die Schneider des Palasts hatten den Rock fertiggestellt, aber zu seinem Leidwesen gab es keine Glöckchen dazu.


				»Auf ein Stelldichein mit Berife?« kicherte der Barde. »Trotz der Botschaft, die von Kalathee spricht?«


				»Trotz dieses Gerüchts!« beharrte Arruf. »Wir gehen zurück in den Palast. Hrobon und Uinaho warten auf uns.«


				Der erschöpfte, hungrige Shallad-Krieger hatte genug gesehen und gehört. Kessid, der Kommandant von Fort Ghadal, zog die Schultern hoch und schlug den Weg zu dem Haus ein, in dem der Vertraute des Shallad, Botschafter Bankur, seit langen Jahren wohnte und residierte.


				Kessid hatte das Kentern des Bootes und den Überfall der Katzenmenschen überlebt. Hilflos hatte er mitangesehen, um sein Leben schwimmend und gegen unsichtbare Wassertiere kämpfend, wie Lamir und Buruna von den Männern des Waldes fortgeschleppt wurden und wie seine Soldaten gestorben waren.


				Er hatte nicht gewagt, dem Vertrauten Hadamurs unter die Augen zu treten, denn er hatte Arundi mit leeren Händen erreicht, im schmutzigen Bilgenwasser eines Fischers. Aber kaum hatte er den Fuß auf die Platten des Hafens gesetzt, hörte er, daß fremde Krieger und ein Barde zusammen mit König Corsis in der Prunkbarke gelandet waren. Die ersten Blicke zeigten ihm, daß einer der Fremden sein einstiger Gefangener war: der Barde Lamir, der sich von der Lerchenkehle nannte.


				Jetzt rannte Kessid zu Bankur.


				Die beiden Fremden am Brunnen und der Barde, sie waren Freunde. Konnte es sein, daß einer dieser kühn blickenden Krieger derjenige war, von dem die schöne Schwarzhäutige gesungen hatte?


				Es würde sich klären lassen.


				*


				Aufregung erfüllte die Räume des Palasts.


				Die vielfältigen Gerüche aus der Küche zogen durch die Räume, wanden sich über die Treppen und durchdrangen die Vorhänge. Aus verschiedenen Teilen der Hallen und Korridore hörte man die Musiker, die ihre Instrumente stimmten und die Stücke einprobten. Mägde huschten hin und her, schleppten Krüge, Schüsseln und Platten. Der Große Saal wurde geschmückt, und überall rollte man feingeknüpfte Teppiche aus, die mit Schmetterlingsmustern geschmückt waren.


				Uinaho und Hrobon, Solgor, Necron und Lamir schlenderten hin und her, tranken hier einen Schluck Wein, schäkerten dort mit einer Sklavin, blickten den Köchen in die Töpfe und versuchten, herauszufinden, was unabhängig von den aufregenden Vorbereitungen im Palast geschah.


				Luxon-Arruf wollte herausfinden, wie König Corsis zu Hadamur stand, ob der Samer ein Freund des Shallad war oder ein Mann, auf den er selbst zählen konnte, wenn er auf dem Thron in Hadam saß.


				Ihn störte, daß Solgor seit dem Beginn des Abenteuers im Tal der Schmetterlinge ungewöhnlich schweigsam blieb. Nicht, daß Arruf verlangte, Solgor sollte in der Schmiede des Corsis-Palasts die Voraussetzungen für neue Orakel hämmern - aber es schien, als ob ihm der Schicksalsschmied auswich.


				Arruf suchte Berife. Er fragte jeden zweiten, ob er die Königin gesehen habe. Aber immer erhielt er dieselbe Antwort.


				Sie ist in ihren Gemächern und bereitet sich auf den Abend vor. Sie sagt, für die Gäste des Königs und diejenigen, die das Schicksal ihrer Zwillingsschwester aufgeklärt haben, will sie besonders schön sein.


				Seine Unruhe wuchs, je näher die Stunde des Festes kam.


				Bei Sonnenuntergang, hatte der Bote des Königs ihnen gesagt. Wenn das Tageslicht schwindet, werden die Lampen angezündet.


				Arruf wartete. Seine Ungeduld wuchs von Stunde zu Stunde. Er wartete auf seiner Terrasse und sprach mit Necron darüber, wann der Alleshändler die Runenrolle nach Ash’Caron bringen und daß sie auf dem Weg über Augenkontakt und geschriebene Botschaften miteinander in Verbindung bleiben würden. Zu festgesetzten Stunden würden sie über weite Entfernungen hinweg miteinander Wissen und Neuigkeiten, Botschaften und sogar Landkarten austauschen, und überdies vermochten sie immer wieder die Augen des anderen zu benutzen.


				Die Sonne versank hinter langen, vielfarbig lodernden Wolkenbänken. Die ersten Sterne begannen zu blinken. Aufgeregt goß Arruf Wein in die zwei Becher und sagte entschlossen:


				»Gehen wir. Lassen wir den König und die anderen Gäste nicht warten.«


				»Berife hat dich länger warten lassen, mein Freund. Werde nicht unvorsichtig, ich warne dich!«


				»Ich habe noch alle meine Sinne beieinander«, versicherte Arruf. Er legte seinen Arm um Necrons Schulter. Sie gingen durch die Korridore und über die Treppen, wo die Diener eben die vielen Öllampen anzündeten. Als Arruf durch einen hohen Bogen aus weißem Stein ging und einige Dutzend Schritte vor sich bereits den Saal sehen konnte und die vielen Lichter, schlug sein Todfeind zu.


				Die Klänge der wenigen Instrumente verschwammen in Luxons Ohren. Er taumelte, denn eine eiskalte Faust schien sein Herz zu umklammern und dessen Schlag anzuhalten.


				Vor seinen Augen wurde es schwarz.


				In seinem Verstand, in seinen Gedanken, zischte und flüsterte die Stimme des Rachedämonen wie ein böser Sturmstoß.


				Ich bin Achar! Du erkennst mich wieder, mein Feind Luxon!


				Es dauerte eine Weile, bis ich dich wieder an mich erinnern konnte, denn ich war abgelenkt. Ich mußte, wie Solgor, an deinem Schicksal schmieden. Es wird dich rasch und auf schnellem Weg in den Untergang führen.


				Leiden sollst du - wie jener Mensch, dem du in den vergangenen Jahren so schweres, unverzeihliches Leid zugefügt hast. Du wirst leiden! Noch mehr, noch länger als dieser Mensch, an dessen Unglück du allein schuldig bist.


				Noch lasse ich dich aus meinem Griff frei. Für kurze Zeit, mein Feind. Aber ich lockere den Griff nur, um bald, sehr bald, wieder zupacken zu können.


				Ebenso plötzlich, wie Achar zugepackt hatte, entließ er Luxon wieder aus seinem niederträchtigen Griff. Luxon-Arruf war an der Wand aus fein gemeißeltem Stein zusammengesackt, jetzt taumelte er hin und her, von Necrons Griff nur schwach gestützt.


				»Achar«, stöhnte er. Langsam kam die Farbe wieder in sein Gesicht zurück. »Es war Achar. Der Dämon der Rache… er versprach, daß ich später büßen werde. Wofür?«


				Der Alleshändler schüttelte ihn und zog ihn auf den Eingang des Saales zu. Leise fragte er:


				»Hast du herausgefunden, wer Achar gerufen hat?«


				»Nein«, keuchte Arruf und leerte seinen Becher. »Aber, da war etwas. Achar sagte, er schmiede an meinem Schicksal wie Solgor.«


				»Das kann ein Hinweis sein, aber auch völlig ohne Bedeutung«, warf Necron ein. Langsam kehrten Kraft und Bewußtsein wieder in Arrufs Körper zurück. »In dieser trüben Welt ist alles möglich. Auch, daß Solgor, ohne es selbst zu wissen, ein Werkzeug dieses verdammten Dämons ist.«


				Die Freude, die Arruf bis vor wenigen Augenblicken erfüllt hatte, machte tiefer Niedergeschlagenheit Platz. Er fühlte sich um Jahre gealtert und um vieles geschwächt. Das Fest bedeutete ihm nichts mehr. Wieder war er daran erinnert worden, daß er sich in der Hand anderer befand und nicht sein eigener Herr war. Mühsam zwang er alle diese Gefühle herunter, hob den Kopf und holte mehrmals tief Luft.


				»Es geht schon wieder!« sagte er und setzte ein falsches Lächeln auf. »Vielleicht kann mich Berife auf andere Gedanken bringen.«


				»Ich werde versuchen, dich zu beschützen - wenn es nötig ist«, versprach der Alleshändler. Zwei Sklavinnen schleppten einen riesigen Weinkrug an ihnen vorbei, und hinter den Mägden betraten Luxon-Arruf und Necron den Großen Saal. Inzwischen hörte Arruf wieder die einschmeichelnden Klänge der Musik, und er vermochte sogar Lamir zu erkennen, der vor den Musikern saß und die Saiten der Laute schlug.


				König Corsis stand da, breitete die Arme aus und zog die Männer an sich.


				»Du, Necron«, dröhnte er und schüttelte seine schwarze Mähne, die nur von einem schmalen Stirnreif zusammengehalten wurde, »sitzt neben mir. Arruf wird die schönste Tischnachbarin dieser Nacht haben: Berife, Königin von Anola.«


				»Wir danken dir«, antwortete Arruf. An der langen Tafel, die sich in einem Halbkreis durch die Halle schwang, saßen sie alle: Uinaho, Hrobon, sogar Solgor, der sich inmitten anderer Würdenträger unbehaglich zu fühlen schien, der Gesandte des Shallad und viele Männer und Frauen, die Necron und Arruf nicht einmal vom Sehen bekannt waren. Aber es herrschte bereits ausgelassene Stimmung. Vor jedem Gast standen mehrere kostbar verzierte Pokale, in die weißer und roter Wein geschenkt wurde. Arruf wurde von einer lächelnden Sklavin zu einem leeren Sessel geführt, und er legte die dreißig Schritte wie im Traum zurück.


				Berife strahlte ihn mit einem Lächeln an, das alle Wonnen dieser Welt verhieß.


				Er blieb neben dem Sessel stehen, nahm die Hand der Königin und versenkte seine Augen in ihre Augen. Er glaubte, jemand zöge ihm die Beine unter dem Körper weg, und hörte sich sagen:


				»Du hast dich nur solange verborgen, Berife, damit ich in diesem Moment sprachlos vor deiner Schönheit stehen muß.«


				Sie sagte mit rauchiger Stimme:


				»Ich habe getrauert und zeige die Trauer niemandem. Auf diese Nacht aber freue ich mich. Setze dich, denn du sollst nicht auf Berife herabschauen.«


				Arruf wußte, daß er von Stunde zu Stunde mehr ihrem Zauber verfiel. Er bewunderte den Sturzbach ihres Haares, die herrlichen Linien ihres Halses und der bloßen Schultern und setzte sich. Seine Hand griff nach dem Pokal. Noch vermochte er klar zu denken, und er sagte sich, daß Berife in allen Künsten der Frau mehr als erfahren war. In ihrer Macht lag es, selbst einen Mann wie ihn - mit seinen Sarphand-Erfahrungen und der neuen Alptraumritter-Selbständigkeit - hoffnungslos zu verzaubern. Andere Männer mochten sich selbst aufgegeben haben… er nicht. Im Hintergrund von allem, was er an Törichtem sagen und tun mochte, kauerte blinzelnd die Eule seines klaren, kalten Verstandes und griff mit Schnabelhieben ein, wenn es nötig sein würde.


				Er mußte selbst über diesen artigen Vergleich lachen und wandte sich ihr zu. Berife sagte girrend:


				»Du bist der Mann, der das Schicksal meiner Zwillingsschwester geklärt hat. Dafür kann ich dir nicht genug danken.«


				»Necron dort drüben hat denselben Anteil«, sagte er, hob den Pokal und konnte sich nicht vom Blick ihrer Augen losreißen. Waren sie grau? Grün? Tanzten nicht goldene Funken in den blauen Pupillen?


				Den Blick hingegen, den Necron ihm und Berife quer über die Tafel zuwarf, notierte er nicht. Er wäre vielleicht erschrocken. Die Musik wurde lauter, und König Corsis war im Gespräch mit Uinaho und Hrobon vertieft.


				»Wird Necron«, fragte Berife, und ihm entging das leise Lauern völlig, »mit dir kommen, wenn ich dich nach Nolassa einlade, der prächtigen Hauptstadt Anolas?«


				»Frage ihn selbst. Auch er wird deiner Einladung nicht widerstehen können«, entgegnete er und riß ein Stück Geflügelbein auseinander. Sklavinnen begannen zu der lauter gewordenen Musik zu tanzen. Die Unterhaltung setzte sich fort und stand im Widerstreit mit den Instrumenten. Die zahllosen Flammen der Öllampen flackerten in einem unwirklichen Takt. Dampf stieg von heißen Speisen auf, die hereingeschleppt wurden. Dem Fest haftete unverkennbar etwas Barbarisches an.


				»Ich habe ein Gerücht gehört«, sagte Berife und aß genußvoll einen Granatapfel.


				»Das Land ist voll davon.«


				*


				 »Jene Schwarzhäutige, die Lamir betrauert und die euch gerettet hat, sie sang ein Lied. Bankur meint, einer von euch Fremden könne jener umherstreifende König ohne Macht sein.«


				»Daß ich keine Macht habe, trifft zu«, wich Luxon vorsichtig aus, »aber ein König bin ich nicht.«


				»Der Thron Anolas ist leer«, stellte Berife fest. Wollte sie ihm Hoffnungen machen? Wenn er auch sie als Verbündete gewinnen konnte, hatte sich seine Macht im Kampf gegen Hadamur vervielfacht.


				»Ihn kann nur ein Riese ausfüllen«, sagte er schmeichelnd. »Neben dich paßt kein Zwerg, wie ich es bin.«


				»Ich bin nicht gewöhnt, daß Männer nicht prahlen«, meinte sie schelmisch. »In diesem Land brüsten sich die Männer mit ihren Heldentaten.«


				»Aber mitunter ist Schweigen mehr als jeder Lobgesang.«


				»Ich weiß. Deine Taten singen für dich. Ich sehe, daß mir König Corsis bedeutet, er will dich sprechen.«


				»Ich verlasse dich ungern«, sagte er, aber Corsis stand ungeduldig neben einem Bündel miteinander verschmolzener Säulen und winkte. »Du hast versprochen, daß wir die ganze Nacht miteinander sprechen.«


				»Eine Königin hält ihr Wort.«


				Durch den Lärm, die Musik und die vielfältigen Bewegungen des Festes ging Arruf, von Bankur und Necron gleichermaßen beobachtet, hinüber zu König Corsis. Die Gäste sahen, daß beide Männer gleich groß waren, und beide zeigten die Ausstrahlung von Kraft, Gewandtheit und Macht.


				Unvermittelt sagte der König:


				»Mir wurde berichtet, daß eine Falle aufgebaut wurde. Die Stadt hat viele tausend Augen und Ohren, und die Hälfte gehört mir. Kommandant Kessid von Fort Ghadal überlebte und traf sich mit Bankur. Nein! Nicht hinsehen! Sie sind sicher, daß du der König bist, den Lamir besungen hat.«


				Arruf erschrak zum zweitenmal in dieser Nacht, aber diesen Schrecken konnte er verbergen. Diese Gefahren waren keineswegs dämonischer Natur, und er konnte sich gegen sie wehren. Er forderte sein Schicksal heraus, rechnete zusammen, was er seit der gemeinsamen Fahrt auf dem Ghali gesehen, gehört und gedacht hatte und erwiderte in leisem, aber festem Tonfall:


				»Wüßte ich, daß du ein wahrer Freund des Shallad Hadamur wärest, würde ich dir nicht die Wahrheit sagen. Ich bin, und das kannst du glauben oder nicht, der leibliche Sohn des ermordeten Shallad Rhiad. Hadamur hat ihn ermordet. Mein Name ist nicht Arruf, sondern Luxon. Lamir weiß dies, und auch Necron und die anderen wissen es. Ob der Schmied, der im Gürtel seinen Hammer trägt, es auch genau weiß, ist mir unbekannt. Lieferst du mich an die Soldaten des Shallad aus?«


				Der König bewies mit den folgenden Worten, daß auch er lange nachgedacht und zu einem klaren Entschluß gekommen war.


				»Ich habe es geahnt. Nicht, daß ich dich für Luxon hielt, sondern daß du mehr bist als nur ein mutiger Krieger. Dich hat Berife eingeladen?«


				»So ist es.«


				»Sie bricht morgen früh auf. Ich werde dafür sorgen, daß ihr ungehindert die Stadt verlassen könnt. Aus vielen Gründen - du kennst einige davon - bin ich nicht der Statthalter und Verbündete von Hadamur. Ich weiß, daß du der König bist, von dem gesungen wurde. Allerdings weiß ich nicht genau, was Kessid und Bankur planen.«


				Arruf hob die Hand und tat, als tränke er dem König zu. Dann sagte er scharf:


				»Sie werden versuchen, mit allen Vogelreitern von Arundi uns zu fangen, zu fesseln und zum Shallad nach Hadam zu bringen. So einfach ist das.«


				Corsis überlegte eine Weile und sagte dann:


				»Ich lasse jetzt eure Pferde satteln und euer Gepäck, dazu genug Nahrungsmittel, aufladen, samt den Waffen. Ihr werdet euch mit Berife am kleinen Außenhafen treffen. Dort wartet auch ein Floß für eure Tiere.«


				Arruf erwiderte sofort:


				»Du mußt es auch Hrobon sagen. Sein Orhako läßt niemanden an sich heran außer seinem Herrn. Und ich bin sicher, daß Kessid oder seine Leute deine Stallungen bewachen. Es braut sich allerlei Unheil über uns zusammen. Und auch du setzt dich der Gefahr aus, denn Bankur wird wissen, daß du uns geholfen hast.«


				Corsis winkte mit seinem Pokal hinüber zu Berife und gab dem Gespräch für die lauernden Augen der anderen eine neue Bedeutung. Arruf sagte, sich, daß der König sich zu weit hervorgewagt hatte. Er log also nicht, was sein Verhältnis zum Shallad im fernen Hadam betraf.


				»Ich habe genügend treue Diener, die so handeln, daß nicht einmal der Schatten eines Verdachtes auf mich fällt«, sagte Corsis. »Aber, nun fällt mir ein, daß Bankur vor dem Fest lange mit Berife gesprochen hat. Vergiß nicht, daß sie die Handform hat, von der nun viele meinen, daß es deine Hand wäre.«


				Arruf zwang sich zu einem kurzen Lachen und stieß einen ellenlangen Fluch aus. Necron sah, daß die beiden Männer über Dinge sprachen, die nichts mehr mit dem heiteren Fest zu tun hatten. Er schob seinen Sessel zurück, musterte nachdenklich die Konkubine des Königs von der Seite und lehnte dann seinen Rücken an die reichen Schnitzereien. Er zog sich sozusagen zurück und wartete geduldig. Worauf? Er wußte es nicht, und daher rechnete er mit dem Schlimmsten.


				»Ich erteile meine Befehle, ehe sich die Schlinge um euch zusammenzieht. Kennt ihr alle den Weg zu den Ställen?«


				»Ja. Haben wir einen Führer?«


				»Ich sorge dafür, daß euch meine Reiter begleiten. Ich kann sagen, daß sie euch verfolgt haben. Der Shallad ist weit.«


				»Es sieht aus, als hätte ich einen treuen Freund im Kampf gegen Hadamur gefunden«, bemerkte Arruf. »Wie können wir dir danken?«


				»Vergiß den Dank. Wenn der Tag der Rebellion kommt, wird in Samboco jeder nur für den neuen Shallad kämpfen. Wenn du der neue Shallad bist, zünde ich das größte Feuer an, das die Stadt je gesehen hat.«


				Um sie herum wogte scheinbar unbeeinflußt das Fest. Etwa zweihundert Menschen befanden sich im Großen Saal. Vor den offenen Fenstern wehten die Vorhänge, und der Lärm machte, daß niemand den anderen verstehen konnte. Der König nahm Arruf an der Schulter und schob ihn wieder auf Berife zu.


				»Noch aber darf ich mit eurer Flucht nicht in Verbindung gebracht werden. Aber ich werde euch durch meine Getreuen sagen lassen, was ihr tun müßt.«


				»Bankur und Kessid sind, denke ich, keine Dummköpfe!« murmelte Arruf.


				»Wenn sie sich euch in den Weg stellen, so müßt ihr wie Krieger handeln«, erwiderte hart der schwarzmähnige König des Zweivölkerlandes. »Geh zurück zu Berife. Sei auf der Hut; auch sie webt ihre eigenen, seltsamen Teppiche.«


				»Die Gefahr schärft meine Sinne«, versicherte ihm Arruf, setzte sein altes, bewährtes Lächeln auf und saß wenige Augenblicke, als sei nichts geschehen, neben Berife und antwortete auf ihre neugierige Frage.


				»König Copsis ist ein Mann von großer Klugheit. Er warnte mich vor dir, Königin. Er sagte, daß dein Liebreiz jeden Mann fesselt, daß deine Schönheit einen jeden verzaubert, und daß es unmöglich ist, nicht in deinen Bann zu fallen. Leider kamen alle seine Warnungen zu spät. Nur das Feuer unserer Liebe kann die Fesseln verbrennen.«


				»Mir scheint«, erwiderte sie ernsthaft, »daß du nicht nur ein Mann großer Taten, sondern auch großer Worte bist.«


				»Die Wahrheit klingt immer groß, selbst wenn es sich um einen unbedeutenden Krieger wie mich handelt.«


				Mit einem metallischen Klang stießen ihre Weinpokale aneinander. Es war für einen langen Augenblick nicht klar, wer mit wem spielte. Aber Necron wußte, daß Luxon verlieren würde.


				*


				Der Befehl des Königs, die Flucht der Fremden vorzubereiten, wurde befolgt, ohne daß es jemand merkte.


				Auch als Hrobon, einen Becher in der Hand, schwankend und mit den Bewegungen eines Volltrunkenen den Großen Saal verließ - es war kurz vor der Mitte der Nacht - schöpfte niemand Verdacht.


				Eine Gruppe, die sich zufällig zusammengefunden hatte und den tanzenden Maskenkriegern aus den Wäldern zusah, verabschiedete sich lachend und fröhlich von Bankur. Der untersetzte Gesandte Hadamurs wirkte, als sei er müde und voll des roten Weines, aber Necron wußte, wie wenig er getrunken hatte.


				Solgor packte Arruf am Arm und flüsterte:


				»Ich werde euch begleiten und zum Außenhafen bringen. Alles ist vorbereitet.«


				Necrons Augenbrauen zogen sich steil in die Höhe, aber der Alleshändler schwieg. Als der Schmied des Schicksals aus dem Saal ging, knurrte Necron:


				»Er heftet sich an unsere Fersen wie Erdpech. Warum erlaubst du ihm, mit uns zu kommen? Denke an Achar.«


				»Wenn er Achars Diener ist«, erwiderte Arruf und zeigte, daß er gewohnt war, um mehrere Ecken zu denken, »dann wiegen wir ihn und seinen schaurigen Herrn in Sicherheit und haben den Diener immer im Auge.«


				»Arruf hat recht«, sagte Uinaho. »Wann brechen wir auf?«


				Corsis sagte mit finsterer Miene:


				»Eine Stunde vor Morgengrauen. Ich lasse euch wecken. Und du, Arruf, solltest Berife zu ihrer Kammer bringen.«


				»Nichts lieber als das.«


				Mit einigen Blicken verständigten sich Luxon und seine Freunde. Mit König Corsis wechselte der Sohn des Shallad einen langen, festen Händedruck, der Dank ausdrücken sollte und das Versprechen, daß ihre Worte und Schwüre nicht in den Wind gesprochen waren. Berife zeigte unverhohlen, daß es ihr nicht gefiel, Arruf stets in der Gesellschaft anderer Krieger, in der des Königs und dessen Liebessklavin zu sehen, statt an ihrer Seite. Arruf hielt ihren Sessel, als sie aufstand, und er flüsterte in ihr Ohr:


				»Ich nehme die Einladung nach Nolassa an, schönste Königin. Aber nur, wenn ich sicher sein kann, daß du jenes Versprechen halten wirst.«


				»Welches?« Sie ließ es zu, daß er ihre Hände nahm und ihre Finger an seine Lippen zog.


				»Das Versprechen, daß deine Augen gaben, seit wir uns zum erstenmal gesehen haben. In Wirklichkeit dürstest du nach meiner Liebe, und ich bin dir ausgeliefert. Du weißt es. Spiele nicht mit mir, denn wie leicht kann aus Spiel Ernst werden.«


				»Begleite mich zu meinen Räumen«, sagte sie nur. Sie verließen den Saal, und vor ihnen bildete sich eine breite Gasse. Aber als Arruf Berife vor der schweren Tür küssen wollte, drehte sie den Kopf zur Seite und sagte streng:


				»Ich bin voll Trauer um meine Schwester. Die Zeit der Trauer wird vorübergehen, aber noch ist die Stunde der Liebe nicht da.«


				Sie huschte in das Zimmer, und der eiserne Riegel klirrte.


				Arruf stand da, und vor seinen Augen schienen sich die geschnitzten Gestalten im Holz der Tür in einem wilden Reigen zu drehen. Täuschte er sich, oder hörte er hinter der Tür ein Gelächter?


				Er wandte sich ab und ging zurück zu seinen Freunden.


				*


				Nicht einmal eine einzige Fackel brannte, als die Freunde ihre Tiere durch den Garten des Palasts führten.


				Zwischen dem dunklen Stall und dem Tor in der Palastmauer standen alle zehn Schritte die Bogenschützen des Königs. Vor den Graupferden führte Hrobon, den gespannten Bogen über dem Rücken, sein Orhako. Kußwind war mit Wasser und Sand gebadet und gestriegelt worden; sein Gefieder glänzte selbst in der nächtlichen Dunkelheit. Leise schnaubte ein Graupferd. Die Männer des Königs schwiegen und deuteten nur kurz in die Richtung, in der das Tor lag.


				Solgor flüsterte hinüber zu Arruf:


				»Es gibt nur hundertzwanzig Shallad-Krieger in der Stadt. Zwanzig warten in den Gassen der Ufergegend auf uns.«


				»Woher weißt du das?«


				»Der Mann, der uns den Weg zeigt, weiß es. Wir reiten auf verschlungenen Pfaden zum anderen Hafen.«


				Der Barde führte einen Rappen am Zügel. Corsis hatte ihm das Pferd überlassen. Die Zweige der Bäume hingen schwer nach unten. An den Spitzen der Blätter funkelten Tautropfen im Mondlicht. Aufgeschreckte Vögel schrien in den Nestern. Die sechs Tiere machten nur wenige Geräusche, als sie vor dem schmalen Tor angehalten wurden.


				»In die Sättel!« zischte Arruf. »Wo ist unser Pfader durch die Stadt?«


				»Er wartet draußen«, flüsterte der Schicksalsschmied zurück. Er schien einen Teil der Vorbereitungen miterlebt zu haben. Zwei Bogenschützen rissen das Holzbohlentor auf, als die Krieger ihre Stiefel in die Steigbügel schoben. Hrobon schnalzte aus der Höhe seines Orhakosattels. Ein Signal; er war bereit.


				Dumpf schlug das Tor gegen die Mauern. Die Bogenschützen grüßten schweigend, als die Reiter sich an ihnen vorbeischoben. Dann tappten die Klauenfüße Kußwinds auf steinbelegter Straße, und auch die Hufe der Pferde machten harte Geräusche, die zwischen den Mauern der schlafenden Stadt widerhallten.


				Aus der Dunkelheit schälte sich ein struppiges Orhako, in dessen Sattel ein Mann kauerte. Hinter dem schützend hochgehaltenen Mantel zuckte die Flamme einer kleinen Fackel.


				»Hinter mir her! Schnell!« stieß er unter der weit nach vorn gezogenen Kapuze hervor, wendete sein Reittier und trabte nach links.


				Kußwind folgte. Die Reiter setzten die Sporen ein, und für eine verdächtig lange Zeit hämmerten die Hufen und klirrten die Waffen so laut, daß jeder von ihnen meinte, die gesamte Stadt würde davon erwachen. Aber kaum hatten sie zwei aufwärts führende Straßen und sieben Quergassen hinter sich gelassen, änderten sich die Laute. Sie liefen auf weicherem Boden. Jetzt wagte es der Führer, die Fackel über seinen Kopf zu halten. Die Reiter versuchten, mit ihren Augen die fast vollkommene Dunkelheit zu durchdringen und ritten in einer langen Reihe hintereinander, mit genügend großen Abständen. Hinter dem unbekannten Pfader hing der Schmied im Sattel, dann trabte Hrobon, den Bogen in der Hand und zwei Pfeile zwischen den Zähnen, dahinter ritt Lamir, dessen Laute, in ein Fell eingewickelt, bei jedem Galoppsprung gegen seinen Rücken schlug. Uinaho sicherte nach hinten, aber auch ein Verfolger würde nicht mehr sehen als sie. Ihre Sinne schärften sich, sie versuchten, irgendeine Gefahr so früh wie möglich zu erkennen.


				Sie passierten den Bogen eines Stadttors, trabten und galoppierten zwei Bogenschüsse weit durch einen Graben neben einer hochragenden Mauer, dann stoben sie quer durch ein bebautes Feld und rissen die Reittiere an der Kreuzung zweier Feldwege herum. Wälder, aus denen unbekannte Früchte aromatisch duftend reiften, schoben sich im Mondlicht näher heran.


				Eine Schneise öffnete sich, und sie ritten geradeaus hindurch.


				Alle Tiere gingen in schärfster Gangart. Je weiter sie die Stadt hinter sich ließen, desto größer wurden die Schwierigkeiten für die Verfolger. Bei jedem Sprung wuchs in Arruf die Zuversicht - Kessid und Bankur hatten also doch keine Falle gestellt.


				Der Wald der Obstbäume wurde lichter, die Zwischenräume der Stämme größer. Als eine fremde Stimme dicht vor Solgor und Hrobon aufschrie, als plötzlich mehr als ein Dutzend Fackeln hinter Büschen und Mänteln hochgerissen und geschwenkt wurden, waren die Krieger jedenfalls nicht unvorbereitet.


				Orhakoreiter bildeten eine Kette quer über eine Weide, die sich unmittelbar an die Plantage anschloß und den Weg zum nächsten Waldstück unterbrach. Einige der Shallad-Krieger standen neben den Reitvögeln.


				Necron und Arruf erkannten nur Bankur, der sich direkt im Weg der Flüchtenden befand. Den Mann an seiner Seite erkannte Lamir, der kurz aufschrie.


				»Kessid!«


				Wer sonst. Aus dem Gewirr der Flüche und des ausbrechenden Tumults erhob sich die heisere Stimme des Schicksalsschmieds. Solgor schrie zu Arrufs Überraschung einen kaum verständlichen Fluch und dann:


				»Ich werde es euch zeigen, verdammte Wegelagerer!«


				Arruf, der sein Schwert in der Hand hielt und versuchte, zwischen zwei riesigen Orhaken hindurchzugaloppieren, sah, wie der Arm Solgors einen Halbkreis beschrieb. Dann traf der geschleuderte Hammer des kleinen, sehnigen Mannes den Schädel des Shallad-Statthalters Bankur. Das unverwechselbare Heulen eines Pfeiles, der aus nächster Nähe abgeschossen wurde, schnitt durch die Nacht, dann hörten sie alle den harten Einschlag und einen Schrei. Alles spielte sich in großer Schnelligkeit, äußerster Verwirrung und in wenig Licht und viel Schatten ab. Schwer krachte ein Körper zu Boden. Eine andere Stimme krächzte:


				»Bankur ist tot!«


				Arruf schlug einen Speer zur Seite, wehrte einen schlecht gezielten Schwerthieb ab und spürte, wie sein Pferd das Bein eines Orhakos rammte. Das Tier überschlug sich in vollem Lauf und schleuderte seinen Reiter im hohen Bogen aus dem Sattel.


				»Sie haben Kessid umgebracht!« dröhnte eine andere Stimme. »Sie dürfen nicht entkommen!«


				Dann hatten die Flüchtenden die Kette der Besatzungstruppen durchbrochen. Kußwind lief einen engen Kreis, während die anderen Reiter der winzigen Fackel folgten. Mehrere Fackeln der Soldaten waren ins Gras gefallen, das sofort Feuer fing und rauchend brannte. Die Flammen beleuchteten die kriechenden Rauchwolken und die Reiter, die sich zu sammeln versuchten. Das gleichmäßige Tappen der Kußwind-Laufbeine wurde langsamer, und dann heulten wieder die rotgefiederten Pfeile Hrobons durch die Dunkelheit.


				Ein Orhako ging in wilder Flucht durch und riß zwei Reiter von den Rücken anderer Tiere.


				Uinaho verschwand als letzter der Reiter im Hohlweg des Waldes, und mit einem leisen Befehl trieb Hrobon sein Tier wieder auf den Weg zurück. Mit einer einzigen Kraftanstrengung überwand Kußwind die Entfernung und befand sich plötzlich neben Uinaho.


				»Sie folgen uns nicht mehr!« sagte Hrobon laut. »Ihre Anführer sind tot. Aber sie werden im Tageslicht kommen.«


				»Dann sind wir hoffentlich schon mitten auf dem Fluß!« gab Uinaho zurück. »Hast du es auch gesehen? Solgors Hammer tötete den Gesandten! Wenn Hadamur das erfährt…«


				»Dann bin ich längst in Nolassa!«


				»Und ich wieder bei meinem langweiligen Hochzeitszug.«


				Wieder bildeten die Reiter eine langgezogene Karawane, und es gelang ihnen, den stark gelichteten Wald, Rest des ehemaligen Dschungels, ohne einen einzigen Unfall hinter sich zu bringen. Als sie nach einer langen Steigung, die über eine Weide voll schlafendem Milchvieh führte, die Kuppe eines Hügels erreichten, hoben sich ihre Silhouetten scharf gegen das erste Grau des Horizontes ab. Der Morgen näherte sich. Unter den Flüchtenden lag der Strom Ghali unbeweglich und träge wie geschmolzenes Blei. Ein einzelnes Fischerboot trieb mit der Strömung, und der winzige Mann zerrte mit kräftigen Bewegungen an seinem Netz. Der Strom machte hier eine große Biegung. Der Pfader hob den Arm, dann sprang er aus dem Sattel und bohrte die qualmende Fackel in den weichen Boden.


				»Folgt mir«, sagte er dann, und schlug seine Kapuze zurück. Ein altes, zerknittertes Gesicht voller eisgrauer Bartstoppeln erschien. »Ich bringe euch in einem großen Bogen hinunter zum Außenhafen.«


				Alle hatten ihn verstanden. Necron beugte sich weit aus dem Sattel zu Arruf hinüber und flüsterte:


				»Wenn Solgor wirklich ein Werkzeug Achars ist, dann handelte er seltsam, indem er Bankur tötete.«


				»Achar, der Dämon der Rache, meinst du, daß Achar ein Menschenleben etwas bedeutet?«


				Schweigend überdachte Steinmann Necron diese Antwort. Schließlich zuckte er die Schultern und meinte:


				»Der Tod der beiden Männer wird jedenfalls nicht über König Corsis kommen. Wir sind die Schuldigen.«


				»Nichts anderes. Weiter!«


				Etwas langsamer folgten sie dem unbekannten Pfader. Er führte sie über Wege, die sicherlich nur wenige Menschen aus Arundi kannten. Arruf ließ die letzten Geschehnisse noch einmal an sich vorüberziehen und sagte sich, daß wohl jeder, um mit Corsis’ Worten zu sprechen, seine eigenen, seltsamen Teppiche wob. Jeder! Keiner der Beteiligten war ausgenommen. Der Bogen spannte sich von Hadamur bis hinunter zu Solgor, von Berife bis zu Lamir. Das Muster dieser Knoten und Farben war niemandem bekannt. Am wenigsten ihm, Arruf-Luxon-Croesus, dem Sohn des Shallad.
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				Luxon-Arruf hackte mit dem Schwert durch eine Liane, die in zwei Teile zerriß. Die Teile schnellten zurück, der Weg lag frei vor der kleinen Gruppe der Krieger.


				»Weiter!« drängte er. »Je schneller wir sind, desto weiter kommen wir in der Kühle des Morgens.«


				Mehr als drei Dutzend Samboco-Krieger und ein dunkelhäutiger Wilder waren über den Strom Ghali übergesetzt. Arruf, der Schicksalsschmied, Hrobon, Necron und Uinaho befanden sich eine Stunde weit im Uferwald, eine Stunde tief in einer immer dichter werdenden Flut aus ineinander verfilztem Grün. Sie waren über Sand und Geröll gestiegen, durch Schlamm gewatet und auf glitschigen Tierpfaden ausgeglitten und gerutscht. Zwischen den unglaublich verdrehten Stämmen staute sich die Hitze. Es stank nach Schlamm, nach modernden Pflanzen und dem verwesenden Kot der meist unsichtbaren Tiere, die in den Zweigen turnten und mit Schalen und Früchten nach den Eindringlingen warfen.


				»Von Kühle ist nichts zu spüren«, knurrte Hrobon, der lieber im Sattel des Orhakos gesessen wäre. Aber er hatte sich Necron und Luxon angeschlossen, die Worte der Vorhersage Solgors im Sinn.


				»Gegen Mittag wird es hier unerträglich«, gab der Schmied des Schicksals zurück. Der kleine, gedrungene Wilde, der für die Krieger König Corsis von Samboco den Pfader machte, hielt eine Art Beil in beiden Händen, eine Waffe, die einem überbreiten Schwert glich und haarscharf geschliffen war. Lianen und wippende Zweige wurden zerschnitten und gekappt wie Grashalme. Riesige Schmetterlinge, bleich und wie ziellos flatternd, gaukelten in den höhlenartigen Löchern der triefenden Zweige. Vögel schwirrten hin und her. Immer wieder schlichen schattenhaft dunkle, langgestreckte Tierkörper hinter den Stämmen und den knorrigen Wurzeln und gaben schreckliche Laute von sich. Die rund vierzig Männer gingen hintereinander, und jeder hielt die Waffe in der Faust.


				»Das ist es schon jetzt!« brummte einer der Krieger.


				Aber die meisten Männer waren es gewohnt, sich im Dschungel zu bewegen, inmitten der Gefahren des dichten Feuchtwaldes. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge, zur geheimnisvollen Kultstelle der Katzenmenschen, führte fast genau nach Osten, so daß hin und wieder, wenn ein mächtiger Baum umgestürzt war und die dicken Stränge der Lianen zerrissen hatte, den Männern die Sonne direkt ins Gesicht blendete.


				»Wie weit ist es noch, Pfader?« rief Uinaho nach vorn.


				»Morgen, gegen Mittag, können wir bei den Ruinen sein!«


				»Das bedeutet, daß wir hier eine Nacht verbringen müssen«, sagte Necron und schickte einen saftigen Fluch hinterher. »Ausgerechnet hier!«


				»Hier ist es doch fast wie in der Düsterzone, Necron«, meinte Arruf beschwichtigend und mit mildem Spott. »Rege dich nicht auf.«


				Trotz der frühen Stunde lief den Männern der Schweiß in Bächen über die Haut. Noch waren sie alle nicht erschöpft, noch waren sie wachsam, und sie drangen schnell vor. Der Pfader führte sie, wie es schien, auf dem kürzesten Weg in die Richtung auf das Ziel. Die Krieger waren schnell und schweigsam. Ihre Aufgabe war, die verschwundene Königin Melife zu finden - oder herauszufinden, was mit ihr geschehen war.


				Ein Bach mit fauligem Wasser und moosbedeckten Steinen dazwischen unterbrach den Weg. Der Pfader hob den Arm, bedeutete den Kriegern, zu warten und glitt, geschmeidig wie eines der grollenden Raubtiere, nach links. Einige Atemzüge später stieß er einen scharfen Pfiff aus und rief:


				»Hierher! Ein Baum ist gefallen!«


				Arruf winkte nach hinten. Der Zug der Krieger folgte ihm, als er sich einen Weg entlang des schlammigen Ufers bahnte. Das Wasser schäumte und gurgelte, als sich unter der Oberfläche langgestreckte Körper bewegten. Das schwarze Wasser war von Blättern und Rindenstücken bedeckt. Der Pfader wartete auf die Krieger und hatte die Spitze seiner Waffe in den Baumstamm geschlagen.


				»Achtung. Die Schlangen dort unten! Sie haben Giftzähne.«


				»Begriffen. Wir haben Speere.«


				Einige der Krieger trugen kurze Wurfspeere mit lanzettförmigen Blättern. Längere Waffen waren im Wald nicht zu gebrauchen. Hinter dem Pfader turnten Arruf, Necron und Uinaho über den Stamm. Die brüchige Rinde bröckelte unter ihren Tritten ab, und aus dem Wasser hoben sich die ersten spitzen Mäuler der Wasserschlangen. Die Krieger rammten die Spitzen der Speere ins Holz und hielten sich an den Griffen fest. Der Pfader balancierte über einen Felsbrocken, kauerte sich zusammen und sprang mit einem weiten Satz auf das sichere Land. Wieder schlug er mit der Waffe wild um sich und schuf einen neuen Eingang in den Dschungel. Eine der gekappten Lianen ließ er schräg über das Wasser pendeln; Arruf fing das Ende auf und hielt sich daran fest.


				»Kommt schnell«, rief der Pfader und winkte. »Wir müssen aus dem Tal zurück sein, ehe die Schmetterlinge ausschlüpfen.«


				»Wir können nicht fliegen«, gab Necron grimmig zurück. Keiner der Männer rutschte aus, aber ununterbrochen stachen und schlugen sie mit den Speeren nach den zuschnappenden Schlangenmäulern. Ein toter Fisch, rund wie ein praller Weinschlauch, trieb heran. Die Schlangen stürzten sich auf das Aas.


				»Hast du einen Pfad gefunden?« brüllte einer der Krieger nach vorn zum Pfader. »Nein?«


				»Noch nicht. Aber ich finde einen.«


				Sie kämpften sich Stunde um Stunde tiefer in den Dschungel vor. Die Sonne stieg zu ihrer Rechten höher und brannte stechender herunter. Der Wald, der früh schon voller Feuchtigkeit gewesen war, begann förmlich zu dampfen. Fliegende und kriechende Insekten warfen sich auf die Krieger, die zu fluchen und wütend um sich zu schlagen anfingen. Schließlich fanden sie einen breiten Pfad mit fast trockenem Boden, der einige Stunden lang fast gerade durch den Wald führte. Necron und Arruf wanderten hinter dem Pfader durch kurze Schatten und längere Strecken helles Sonnenlicht.


				»Ich habe mit Solgor geredet«, begann Arruf. »Er fürchtet sich, uns zu den Ruinen zu führen.«


				»Die Ruinen sind im Mittelpunkt des Schmetterlingstals. Warum fürchtet er sich?«


				»Er sagt es nicht. Er hat etwas von einer Frau gesagt.«


				»So. Die Krieger suchen nicht unbedingt in den Ruinen. Sie wollen auf einen Häuptling der Katzenmenschen stoßen und ihn, mit Nachdruck, versteht sich, befragen.«


				»Versteht sich. Wir suchen nicht Melife.«


				»Wir suchen die Ruinen. Alles andere ist ein Ding von minderer Wichtigkeit.«


				»Nicht ganz«, widersprach Necron. »Denke an die Prophezeiung des Schicksalsschmieds. Du wirst die Gunst von Corsis erringen, wenn du seine verschwundene Frau findest. Und auch Berife, Königin von Anola, wird dir ihre Hand reichen. Vergiß dies nicht.«


				»Es wird sich finden«, meinte der Sohn des Shallad. »Bis morgen mittag kann noch vieles geschehen.«


				Zweimal wurden die Krieger von pantherartigen Raubtieren angefallen, die sich von den herunterragenden Ästen wie Blitze auf die Männer stürzten. Aber jedesmal blitzten Schwerter und Lanzen auf, und die Tiere verendeten um sich schlagend auf dem Weg.


				Zweimal glaubten die Männer, die sich an der Spitze des Zuges abwechselten, Gruppen von Katzenmenschen deutlich zu sehen.


				Die Bewohner der Wälder starrten aus dem Geäst großer Bäume und waren blitzschnell verschwunden, wenn sie merkten, daß sie ihrerseits beobachtet wurden.


				»Sie werden uns ein zweites Mal überfallen!« bemerkte Uinaho und suchte mit seinen Augen wachsam jeden Punkt der Umgebung ab. Jetzt, in der Abenddämmerung, war ein leichter Wind aufgekommen, der die Nebel und die Schwüle des Tages vertrieb. Der Weg führte als schmale Gasse durch ein Feld übermannsgroßer Halmgewächse, die von Dornen und Ranken durchzogen waren.


				»Das ist gut möglich. Schließlich sind wir die Eindringlinge!« gab Hrobon zurück. »Wo ist Solgor?«


				»Hinten, bei den anderen.«


				Sie wanderten weiter, bis sie plötzlich ein Stück uralte Straße unter den Sohlen spürten. Nur noch wenige Quader waren zu erkennen, der Rest verbarg sich unter Moos, Sand und Gräsern. Aber Straßen aus Steinpflaster waren in diesem Land fast unveränderliche, unvergängliche Dinge, und die Familie des Pfaders schien sich noch an den Verlauf einiger von ihnen zu erinnern.


				»Wir sollten ein Lager aufschlagen.«


				Garball, der Anführer der Krieger, hob den Arm. Er war der Vertraute von König Corsis. Seinem Befehl gehorchten die rund drei Dutzend gut ausgerüsteten Krieger. Sie scharten sich um ihn, als der Pfader sie auf eine winzige Lichtung im hohen Gras geführt hatte.


				»Wir sind im Gebiet der Katzenmenschen«, sagte er. »Wir suchen Melife. Vielleicht verrät uns ein Katzenmensch, wo sie ist. Wir werden einen fangen, heute, morgen, wer weiß.«


				»Ihr werdet im Tal der Schmetterlinge nur Ruinen finden, keine Katzenmenschen«, rief der Pfader und trug Feuerholz herbei. »Im Augenblick stehen wir auf dem Rest einer uralten Straße nach dem Ruinental.«


				»Wir lagern!« entschied Garball kurz.


				Während die Krieger zwischen einigen Bäumen, einem Mauerrest und der Lichtung mit dem hohen Gras die Halme niederschlugen, ein Feuer mit ihnen anfachten, ihren Proviant auspackten und Wachen aufstellten, kamen Uinaho und Solgor auf Arruf zu. Necron winkte den Schmied des Schicksals herbei und fragte:


				»Kommst du mit? Wir stoßen morgen ins Tal vor. Wir verlassen die Gruppe für einige Stunden.«


				»Nein«, sagte Solgor entschlossen. »Bei meinem Hammer! Ich beruhige Garball, aber ich komme nicht mit.«


				»Warum nicht? Du bist der einzige, der den Weg genau kennt.«


				»Der Pfader kennt ihn auch.«


				Solgor schüttelte den Kopf. Auch als Necron und Arruf ihre Bitte wiederholten, blieb er hart. Er sagte, daß er abenteuerliche Dinge im Tal der Schmetterlinge erlebt hatte, daß er einen unschätzbaren Verlust erlitten habe, daß Tod und Irrsinn oder noch Schlimmeres jeden packen würden, wenn die Schmetterlinge schlüpften. Und jedes Anzeichen deutete darauf hin, daß bis zu diesem Punkt nur noch wenig Zeit verstrich.


				»Dann zeichne uns in die Asche des Feuers wenigstens eine Karte!« forderte Arruf ihn auf. Die ersten Doppelwachen bahnten sich Wege an den Rand der Lichtung, während das Feuer heller und der Himmel dunkler wurde. Garball ließ sich neben Arruf auf das Grasbüschel fallen und stieß hervor:


				»Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt an diesem einen Tag.«


				»Morgen werden wir euch verlassen«, erwiderte Necron und deutete auf sich und Arruf. »Wir suchen die Ruinen und stoßen wieder zu euch, wenn wir sie gefunden haben.«


				Verständnislos schüttelte der Anführer seinen schmalen Kopf. Er zeigte auf das Feuer und die anderen Krieger, die entspannt, aber wachsam lagerten, aßen und tranken und ihre Kleidung reinigten.


				»Ihr seid nach wenigen Schritten verloren. Hier wimmelt es von Katzenmenschen. Noch haben sie nicht angegriffen.«


				»Ein Orakel verlangt, daß wir dort hingehen«, erwiderte Luxon-Arruf und tastete mit den Fingern nach den Runen seines Ringes. »Wir finden zu euch zurück, keine Sorge.«


				»Hier, im Dschungel?«


				»Entweder finden wir euch oder die Stelle, an der die Boote des Königs warten«, versuchte ihn Necron zu beruhigen. »Wir sind nicht unerfahren im Kampf. Außerdem kenne ich ein paar unwesentliche Zauber. Für die Katzenmenschen werden sie genügen.«


				Der breitschultrige, muskelstarrende Krieger zupfte an der Saite seines Bogens und entschloß sich nach einer Weile, seine Zustimmung zu geben.


				»Mein König sagte, daß ihr freie Männer in einem unbekannten Land seid. Tut, was ihr tun müßt. Ihr wißt, daß wir uns fast am Rand des Tales befinden? Der Pfader sagte, daß die Straße zu den heiligen Ruinen führt.«


				»Und auch er fürchtet sich vor dem Tal und dem, was er dort finden wird«, meinte Necron. »Wir kommen zurück! Und, wer weiß, vielleicht erfahren wir im Heiligtum auch etwas über die verschwundene Königin.«


				Bedächtig nickte Garball.


				»Alles ist möglich. Ihr seid wahrhaftig Männer von hohem Mut und kalter Entschlossenheit. Ich werde mich freuen, wenn ihr lebend zurück kommt.«


				»Wir freuen uns darüber nicht weniger«, gab Arruf trocken zurück. »Weckt uns, wenn wir als Wächter gebraucht werden.«


				Die Nächte des halben Mondes näherten sich. Zwischen den Funken des Feuers, das die neu geschaffene Lichtung hell ausleuchtete, tanzten riesige Schwärme von Mücken und verbrannten in den Flammen. Noch zeigte das fremde Land nicht, daß es voller unbegreiflicher Reste aus ferner Vergangenheit war. Aber die wachen Sinne der erfahrenen Krieger waren darauf vorbereitet, wie immer: auf Überfälle, auf plötzlich hervorbrechende Magie, auf Raubtiere ebenso wie auf die gefährlichste aller möglichen Erscheinungen - auf den Wahnsinn, der aus den Händen der Dämonen kam. Sie fürchteten sich nicht, aber sie waren unruhig. Trotzdem wickelten sie ihre Mäntel aus und rollten sich darin ein.


				Das Feuer schien die Katzenmenschen zurückzuhalten.


				Und selbst Necron und Arruf, die Augenpartner und Alptraumritter, schliefen tief und traumlos, bis sie geweckt wurden.
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				ACHAR IST ABSCHEULICH.


				DER RACHEGOTT MUSS HÄSSLICH SEIN, DENN SCHÖNHEIT UND RACHE VERTRAGEN SICH NICHT!


				DER KOPF DES RACHEGOTTS, EINE SPINNENARTIGE FRATZE - DENN SPINNEN VERKÖRPERN IM REICH DER DÄMONEN DIE LIST UND BÖSARTIGKEIT ÜBER LANGE ZEIT HINWEG -, DIE VON EINEM KRANZ AUS ZWEIMAL ZWÖLF ARMEN, GREIFWERKZEUGEN UND KLAUENHÄNDEN UMGEBEN IST, SOLL FURCHT UND SCHRECKEN VERBREITEN.


				JEDE KLAUE, JEDE HAND, JEDER GREIFER TRÄGT EIN SCHWERT ODER EINEN GEFLAMMTEN DOLCH, EIN MAGISCHES GERÄT ODER VERGIFTETE WAFFEN MIT VIELEN KLINGEN. BÖSE ZEICHEN SIND IN DIE UNBEKANNTEN WERKZEUGE EINGESCHNITTEN UND ERFÜLLEN JEDEN, DER NUR EINEN BLICK DARAUF WIRFT, MIT NACKTER ANGST.


				ACHARS MACHT IST GROSS.


				UND EBENSO GROSS IST DER EINFLUSS SEINES ERSTEN HOHENPRIESTERS.


				*


				Hadamur, Shallad in Hadam, Herrscher über das Shalladad, Träger der Fahnen mit dem Schwertmond, fühlte seinen Körper in eisiger Kälte erstarren.


				Er blickte, sprachlos, seinen ehemaligen Heerführer an.


				Algajar, der seine Maske gelüftet hatte, befestigte das genaue Abbild des Dämonenkopfs wieder vor seinem Gesicht, das wie aus Glas schien. Dann sagte er mit einer seltsam fremden Stimme:


				»Du hast in der nächsten Zeit nur eine Aufgabe, Shallad Hadamur. Aus mir spricht Achar, der dein Wort hat.«


				Der Shallad überwand für einige Herzschläge seine Furcht und erkannte aus den Augenwinkeln, daß die hohen Würdenträger bis an den Rand der Zinnen und Mauern zurückgewichen waren und ebenso wie er voller Furcht auf die riesige Statue Achars blickten. Sie ahnten oder wußten, daß dies der erste und auf seine Art endgültige Schritt Achars war, seinen Kult und seinen Einfluß in Hadam und über das Shalladad auszubreiten.


				Hadamur fragte stockend:


				»Was verlangst du?«


				»Ich verlange nichts. Ich spreche nur aus, was Achar verlangt. Nur dann, wenn auch du den Götzen der Rache verehrst, hast du keine Feinde zu fürchten. Keinen einzigen Feind in den Grenzen deines Reiches.«


				»Der Preis… er ist zu hoch«, murmelte Hadamur. »Was bleibt mir?«


				Der Shallad, die Inkarnation des Lichtboten, würde zu einer willenlosen Puppe Achars werden.


				 »Deine Macht wird nicht gebrochen werden, wenn du dich den Gesetzen des Achar-Kultes unterwirfst. Achar versichert, daß er seinen Einfluß und alle seine dämonischen Kräfte einsetzen wird, um deine Macht und deine Herrlichkeit noch zu vergrößern. Aber nur unter der Bedingung, daß du dich ihm unterstellst.«


				Hadamur überlegte. Sein Verstand raste in wirren Kreisen. Er war nur weniger klarer Gedanken fähig. Aber jede Überlegung, die sich klar herauskristallisierte, zeigte ihm deutlicher das Maß seiner Ohnmacht und seiner größten Niederlage.


				»Und - wenn ich nicht tue, was Achar fordert…?«


				»Dann wird sich alles gegen dich verschwören. Jeder Mann im Shalladad wird wider dich aufstehen, mit den Waffen in der Hand.«


				Die Träger von Hadams Sessel lagen zitternd vor Angst rund um die riesige Sänfte. Der Aufseher preßte die Hand vor den Mund und betrachtete die Szene, ohne zu begreifen, aus schreckgeweiteten Augen. Ein Windstoß wirbelte Teile des Tuches, das eben noch jenes grauenhafte Standbild verhüllt hatte, über den Marmor der Bodenplatten.


				»Je größer Achars Macht wird, desto kleiner wird mein Einfluß«, brachte Hadamur endlich heraus. Der dämonisierte Hohepriester nickte feierlich. Die Haut seines Gesichtes hatte sich Hadamur unauslöschlich eingeprägt: sie war von einer düsteren Glasschicht umgeben gewesen.


				»Eines steigt, und das andere muß fallen«, bestätigte Algajar. Die Gründe für sein langes Verschwinden lagen nun klar auf der Hand.


				»Achar wird der wahre Herr in meinem Reich werden!« jammerte Hadamur. Sein mächtiger Körper lag schlaff und zu keiner weiteren Bewegung fähig in den prunkvollen Fellen und Decken des Sessels.


				»Das ist nicht auszuschließen«, pflichtete Algajar dieser Feststellung bei. »Du mußt diesen Turm, der einst deine Gebeine beherbergen sollte, zum Tempel Achars weihen. Es ist nur eine einfache Zeremonie, die keinerlei Vorbereitungen braucht und improvisiert werden kann«, sagte Algajar, der schrecklich verkleidete Hohepriester, mit erschütternder Einfachheit.


				Nun schälte sich tief im Innern von Hadamurs Gedanken die unumstößliche Gewißheit heraus, daß er ein Opfer der Dunkelmächte geworden war. Er konnte nicht mehr zurück. Zwar konnte er alle seine Truppen in einen Kampf gegen Achar werfen, aber jeder einzelne Mann würde sinnlos getötet oder von dem Dämon versklavt werden. Es gab nur ein Mittel, sich selbst die Macht zu erhalten:


				Der Pakt mit Achar mußte verstärkt und abermals bekräftigt werden.


				Hadamur, der Sklave Achars!


				Langsam stahl sich eine andere, listige Überlegung in das Geflecht von Hadamurs verzweifelten Gedanken. In die Enge getrieben, vermochte er noch immer kluge Spielzüge vorzubereiten, sagte er sich mit einem ersten schwachen Hoffnungsschimmer.


				Mit Achars Hilfe konnte er weiter herrschen.


				Mit der Unterstützung des Rachedämons, vor dem jedermann zitterte, vermochte er sich die Feinde vom Leib zu halten. Er ahnte nicht, daß eine weitere, noch schrecklichere Einsicht auf ihn wartete.


				»Ich soll mein Mausoleum dem Dämon der Rache weihen?« fragte er.


				»So wie du es im Labyrinth meinem Herrn versprochen hast«, antwortete Algajar ohne Zögern. Die Macht manifestierte sich in dem kalten Klang seiner Stimme.


				»Jetzt gleich?«


				»Nachdem dich die Sklaven hinunter geschleppt haben. Dort wartet das Volk. Höre!«


				Noch immer erschollen Rufe, die Chöre sangen und summten ununterbrochen. Hadamur begriff, daß wenig Zeit seit dem Moment vergangen war, da er die Statue enthüllt und die neue Wahrheit begriffen hatte. Ihm war es wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen. Durch das ferne Trommeln und den Klang der Luren hörte er sich sagen:


				»Ich habe mich durch meinen Bund mit dem Dämon zu weit vorgewagt. Ich habe mein Schicksal mit Achar verbunden. Nun ist es zu spät, Einsicht zu üben und umzukehren.«


				»Das ist, was Achar beabsichtigte«, erklärte Algajar.


				Der Shallad hob matt die Hand und winkte dem Sklavenaufseher. Dann stieß er hervor:


				»Tragt mich hinunter zu den Leuten aus Hadam. Ich habe ihnen etwas zu sagen.«


				Der Sklaventreiber bellte ein paar scharfe Befehle. Die Träger sprangen furchtsam auf die Füße und griffen nach den Balken, Stangen und Verstrebungen. Langsam hob sich der Thronsitz Hadamurs und wurde ebenso vorsichtig herumgedreht. Die Sklaven schleppten ihn zur Treppe und auf den nächst tieferen Umgang hinunter. Hadamur konnte sich an keiner der unzähligen Säulen, Abbildungen, Verzierungen oder Statuen erfreuen. Er versuchte herauszufinden, was er dem Volk zu sagen hatte. Hinter ihm ging mit den starren Bewegungen eines schwer gepanzerten Ritters der Hohepriester Achars, der schweigende Algajar.


				Zwischen den Mauern fingen sich die Klänge der Musikanten und der Chöre und die aufgeregten Stimmen der Bevölkerung. Die Männer und Frauen schienen gespürt zu haben, daß etwas Besonderes vorging, und Gerüchte kamen schnell auf.


				Schließlich, nach einigen Wechseln der Trägermannschaft, befand sich der Thron auf der Rampe oberhalb der Anlegemauern. Hier ballte sich die Menge der Besucher zusammen. Hadamur zwang sich dazu, aufzustehen, nachdem die Sklaven den Thron abgesetzt hatten. Das war ein Signal - die Chöre unterbrachen ihren Gesang, die Musiker schwiegen. Langsam breitete sich Stille aus. Nur das Geräusch des wimmernden Windes und der klatschenden Wellen unterbrach die Ruhe.


				»Ihr seid eingeladen worden«, rief Hadamur, und sein Körper erzitterte bei jedem Wort aufs neue, »um die Einweihung dieses Totentempels mitzuerleben.


				Ich habe nicht mein Standbild enthüllt, sondern mich entschlossen, eine Statue des Rachegötzen Achars euren Augen zu präsentieren. Mein Mausoleum ist also zum Tempel Achars geworden, der künftig hier verehrt wird.


				Ich habe dies beschlossen, weil Achars Macht auch die Macht des Shallad vergrößern wird. Dadurch gewinnen die Länder des Shalladad an Glanz und Einfluß, an Gold und Geld. Von seinem Platz dort oben kann Achar das Meer, die Küste und die Stadt überblicken. Algajar, der meine Heere bisher geführt hat und der Mann meines Vertrauens ist, wurde zum Hohenpriester des Achar.


				Seine Worte sind Achars Worte. Und nun… feiert weiter, begeht diesen Tag mit mir und freut euch mit mir, daß dieses schöne Bauwerk vollendet ist, zum Ruhm Achars und des überaus großen und ruhmreichen Shalladad!«


				Er ließ sich wieder in den Sessel sinken und lauschte versonnen dem ausbrechenden Jubel der Menschen.


				Nichts begriffen sie! Nichts!


				Algajar senkte seinen Kopf mit der Strahlenmaske und flüsterte rauh in das Ohr Hadamurs:


				»Gehe hinunter ins Labyrinth. Lasse dich an die Stelle bringen, an der die Gänge abzweigen. Dort wartet Achar auf dich. Er wird nur dir sagen, was du wissen mußt. Mach schnell!«


				Wieder winkte Hadamur dem Sklaventreiber und sagte ihm mit wenigen hervorgestoßenen Worten, was zu tun war.


				Wieder keuchten die Sklaven unter der schweren Last.


				Fackeln wurden gebracht und angezündet. Der Thronsessel bewegte sich durch das dichte Spalier der verwunderten Zuschauer und derjenigen, die nur wegen Achar hierher gekommen waren, weil sie gewußt hatten, was sich unter der dünnen Stoffbahn verborgen hatte. Es ging die Treppen, Stufen und Rampen hinunter, die in das dunkle Untergeschoß des Mausoleums führten, in das Gewirr von Gängen und Ecken aus gewachsenem Fels und gemauerten Wänden, hinter denen sich die modernden Leichen der lebend eingemauerten Sklaven und Baumeister verbargen. Das Fackellicht loderte, die Flammen sandten schwarze Rußstreifen in die Höhe.


				Moderige Stille und feuchte Luft umgaben die Sklaven und den Shallad, als sie sich immer tiefer hineinwagten, abwärts, bis zu jeder Stelle, hinter der sich fast jeder Mann verirren mußte, der nicht den Plan des Labyrinths lange studiert hatte und jeden Weg und jede Abzweigung kannte, jeden Winkel und jede Straße, die ins Leere führte.


				Hier hielt der Shallad mit einem Knurren die Sklaven an.


				Sie setzten den Thron ab. Er riß eine Fackel aus der Hand des Trägers und wankte schwerfällig von seinem erhöhten Platz nach vorn, schob sich, über den Saum seiner Gewänder stolpernd, zwischen zwei senkrechten, hohen Mauern nach vorn. Er verschwand mit dem Zucken des Fackelscheins hinter der nächsten Biegung.


				Er sah nicht, wer vor, neben oder hinter ihm war. Er lauschte auf jedes Geräusch, hörte aber nichts anderes als das Hämmern seines Herzens und seinen pfeifenden Atem.


				An seinem rechten Ärmel spürte er etwas.


				Er zuckte zusammen und fuhr herum. Eine kleine, verwitterte Gestalt zupfte ihn an seinem prächtigen Gewand. Er erkannte sie wieder: es war jenes Wesen, dessen Gesicht unter dem Rand der Kapuze verborgen und unsichtbar war.


				»Achar!« keuchte er.


				Die kleine, schmale Gestalt widersprach nicht. Ein heiseres, kehliges Flüstern kam aus dem schwarzen Loch unter der Kapuze hervor.


				»Du hast dein Wort gehalten!« sagte Achar. »Mit viel Druck und voller Furcht hast du schließlich dein Mausoleum mir geweiht. Du weißt nicht, daß statt deines Rivalen Luxon nur dessen Doppelgänger vor deinem Palast geköpft wurde.«


				»Was? Was sagst du da, Dämon?«


				Wieder konzentrierte sich der kalte Schrecken im Inneren Hadamurs. Der Dämon hatte gleichmütig diese furchtbare Wahrheit ausgesprochen. Luxon lebte also! Wie betäubt hörte der Shallad weiter zu.


				»Ein Doppelgänger starb, und der wirkliche Luxon ist auf seinem Weg nach Hadam, um dich vom Thron zu stürzen. Laß ihn nur kommen, Hadam, der du mein Freund und sklavengleicher Diener bist, lasse ihn seinen Weg hierher beenden.


				Du hast dich mir unterstellt, und dafür sollst du belohnt werden.


				Wenn Luxon glaubt, daß er das Ziel seiner ehrgeizigen Wünsche erreicht hat, werde ich ihn vernichten. Ich habe die Macht über ihn, denn sein Herz gehört mir. Er wird sich es nicht nehmen lassen, seinen Triumph auszukosten. Dann schlage ich zu. Du wirst Shallad bleiben - und du wirst mein Werkzeug bleiben.


				Gehe jetzt, Shallad Hadamur, und versuche, diesen einmaligen Tag zu genießen. Was geschehen wird, weißt du jetzt.«


				Die Fackel gab einen Schauer knisternder Funken von sich, als die Gestalt verschwand, von der Hadamur meinte, sie wäre die Verkörperung des Dämon Achar. Der Shallad lehnte sich erschöpft an die feuchten Quadern. Er ließ die Fackel sinken und starrte mit trüben Augen in die Flamme.


				Er wußte, was geschehen würde.


				Mit viel Glück konnte er sein Leben und einen Teil seiner Macht retten. Die unumschränkte Macht hingegen war ihm von Achar aus den Händen genommen worden - so leicht, daß er es selbst fast nicht gemerkt hatte.


				Hadamur wankte zur Sänfte zurück, ließ sich in den Sessel fallen und zu seiner Barke zurückbringen. Er hatte keine Freude daran, an diesem Fest mitzufeiern. Die Barke legte ab und wurde zurück in den Hafen Hadams gerudert.


				Auch in der Stadt feierte man die Einweihung von Achars Tempel.
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				Strahlender Sonnenschein brach sich in Myriaden und aber Myriaden von Kristallen.


				Salz! Fein wie winzige Diamanten, grob wie Felsen, als Staub, als Mehl, als Sand oder in Brocken. Über der Ebene wehte ein heißer Wind den kristallenen Staub hoch, drehte ihn in Wirbeln hin und her und lagerten ihn wieder ab. Das Licht machte aus den Bergen und dem Staub eine blendend helle Flut. Arruf schloß die Augen, als das Diromo in der Mitte des prunkvollen Zuges den Ort passierte, an dem das Salz verpackt und gelagert wurde.


				Der Hochzeitszug war nicht groß, aber voller Prunk. Die Wachen und die Begleiter trugen ausgesucht schöne Gewänder. Aber jedermann, Mensch und Tier, legte an dieser Stelle die Hand über die Augen oder blinzelte - zu stechend war die Grelle.


				Der Weg, an dessen Rand Yarls, Zugtiere und die Lasttiere der Salzkarawanen standen und gierig warmes, salziges Wasser tranken, wand sich zwischen Salzbergen, Hütten, Unterständen und Pfählen hindurch, an denen Sklaven angekettet waren.


				Hinter salzhaltigem Gestein, das einen kleinen Hügel bildete und von Regengüssen bizarr ausgewachsen war, sah Arruf riesige, weißgebleichte Knochen; halbrunde, mannsdicke Bögen, die wie gigantische Tierrippen aussahen, von Wirbeln zusammengehalten, die so groß wie Kälber waren.


				»Diese Knochen, Liebste«, fragte er und deutete hinüber. »Was haben sie zu bedeuten?«


				Sie machte mit der freien Hand eine lässige Geste. In der Rechten hielt sie ihre kleine Tränenvase. Berife antwortete leichthin:


				»Ein Tier. Sie nennen es Salzwurm. Sicher haben wir es aus dem Salz ausgegraben.«


				Arruf war gewarnt worden, aber er entsann sich Necrons Warnung nicht mehr. Neben Berife lag er in einem weichgepolsterten Sessel, der auf dem Zeltaufbau des riesigen Lastenvogels thronte. Die Arbeiter im Salzbruch hatten sich längs des Weges aufgebaut und jubelten dem vorbeiziehenden Bild aus Farben, Bewegungen und Pracht zu. Einige Gruppen Sklaven wurden von den Aufsehern mit drohender Peitsche dazu gebracht, ihre löcherigen Lumpen zu schwenken. Ausnahmslos waren alle Gesichter der Arbeiter tiefbraun und voller harter Kerben.


				Arruf sah alles, und er maß jeder Beobachtung eine andere Bedeutung zu. Die Eingänge zu den Höhlen, zur Burg Alizas, wurden größer, und aus ihnen drang ein kühler Hauch, der den Aufenthalt angenehmer machte.


				»Alles ist bereit, Luxon!« flüsterte Berife und schmiegte sich in seine Arme.


				»Ich kann es nicht mehr erwarten«, sagte er rauh und streichelte ihre nackte Schulter. Berife erschauerte unter seinen suchenden Fingern.


				Vor dem Eingang, der aus Säulen, Kapitellen und herausgemeißelten Figuren bestand, hatten sich die Wächter und Soldaten aufgebaut. Mädchen, die Flöten bliesen und die Saiten von Harfen strichen, tanzten im Schatten des vorspringenden Daches. Jeder Teil der Verzierungen bestand aus weißem, schimmernden und funkelndem Salz, und die Spuren der Regengüsse waren getilgt worden.


				»Das also ist die Burg der Göttin!« sagte Arruf und blickte sich um. Einige zwanzig Schritte jenseits sah er ein unregelmäßiges Loch, das in den Berg hineinführte. Er erkannte nur schemenhaft weitere Einzelheiten. Dort drinnen gab es kein Licht.


				»Hierher, vor das Bild Alizas, bringe ich meine Tränenvase«, antwortete die Königin.


				Das Diromo wurde angehalten. Die Männer bildeten ein Spalier und hoben ihre Waffen. Gnadenlos strahlte die Sonne herunter. Der Schatten lag pechschwarz quer über dem Vorplatz. Breite Leitern wurden an die Flanken des Diromos angelegt. Arruf schwang sich aus dem Sessel und half Berife über die Sprossen.


				Dann standen sie auf knirschendem Salzstaub, der sich sogleich auf die goldbestickten Stiefel Arrufs legte. Die Königin hielt den kleinen Krug mit beiden Händen vor ihrer Brust und nickte Arruf zu.


				Am äußersten Rand der Soldaten, Musiker und der Reiter sah Arruf Kußwind und das Graupferd, neben dem Hrobon und Lamir standen.


				»Meine Freunde«, sagte er und fühlte sich plötzlich etwas verloren. »Sie sollen näherkommen und sich mit mir freuen.«


				Berife machte einige Schritte auf den Eingang zu. Hinter den Soldaten der Palastwache, die mit ihren Schilden eine lebende Mauer bildeten, sah Arruf einen schnellen, gekrümmten Schatten. Er stammte von Solgor, denn der Schmied tauchte im Schutz der zehn Mannslängen hohen Salzsäulen auf und preßte sich an die schillernde Oberfläche. Seine Augen verfolgten jede Bewegung, die Arruf machte.


				»Sie werden jede Einzelheit miterleben«, entgegnete Berife ernst. »Kümmere dich nicht um sie.«


				Ein Dutzend Frauen kam aus dem Hintergrund. Sie trugen seltsam geformte Fackeln. An ihrem oberen Ende lief der Stab in einen Krug aus, der wiederum eine große, trichterförmige Öffnung hatte. Nacheinander entzündete ein Krieger die Ölfackeln, die fast ohne sichtbaren Qualm oder Ruß brannten.


				Die Frauen waren groß, schlank und nicht häßlich. Ihre Gesichter waren ernst, das Haar straff zurückgekämmt. Was Arruf nicht wußte, war der Umstand, daß niemand im Palast sie schätzte. Bitterkeit zeichnete ihre Gesichter, ein Ernst, der nicht zu der farbenfröhlichen Zeremonie, paßte. Sie trugen geschnürte Sandalen und waren gänzlich ohne Schmuck. Sechs der Fackelträgerinnen formierten sich vor Berife und Arruf, die anderen schritten feierlich hinter dem königlichen Paar.


				»Es gibt kaum Licht dort in der Burg«, erklärte Berife. Auch sie war ernst und zurückhaltend geworden. Ihre Haltung war unnatürlich gerade; sie schien unter der Last der Tränenvase zu schwanken.


				Die Fackeln erhellten die innere Umgebung des Eingangs. Nach weiteren dreißig Schritten fand sich Arruf in einer chaotisch berauschenden, phantastischen Grottenwelt wieder. Die zwölf Fackeln verbreiteten ein helles, leicht flackerndes Licht, das sich am Boden, an den Wänden und den Decken widerspiegelte, tausendfach in allen Farben gebrochen, von funkelnden Kristallen zurückgeworfen und verstärkt wurde. Totenstille herrschte in den Grüften und Nischen.


				Der Boden war glatt, aber die verschiedenen Wege um die niedrigen und hohen, dünnen und dicken, grazilen oder bizarren Säulen aus kristallenem Salz verliefen in kleinen Hügeln und Vertiefungen. Tropfsteinformationen wuchsen aus den domartigen Decken nach unten und zerflossen dort, als sei Salz mit Wasser vermischt worden und habe die Oberfläche in jahrtausendelanger Arbeit geformt. Noch niemals hatte Luxon-Arruf eine Höhle solcher Größe und Pracht gesehen.


				Langsam und in feierlichem Schweigen führten die Frauen ihn und die Königin tiefer in das Labyrinth aus Salz.


				Luxon-Arrufs Sinne wurden verwirrt.


				Phantastische Grotten öffneten sich. Im Fackellicht änderten sich die Farben des Salzes unaufhörlich. Zwischen einigen Pfeilerfüßen sah er kleine Seen; sie lagen da wie Glasflächen und wurden, wenn das Licht auf sie fiel, zu mystischen Gefäßen, aus deren Tiefe dunkle, brennende Farben aufstiegen. Hin und wieder fiel irgendwo ein Tropfen von der Decke, die aus tausend ungleich großen Hohlräumen bestand. Dann zersplitterte die Oberfläche der winzigen Seen in einem irisierenden Feuerwerk von Farben und Lichtblitzen.


				Für einige Herzschläge merkte Arruf, ohne daß es ihn berührte, daß Necron einen langen Blick aus seinen Augen nahm. Nun wußte der andere Alptraumritter, wo sich der Freund befand.


				Es ging im Zickzack tiefer hinein in die aufeinanderfolgenden Kammern der Höhle. Alizas Burg war riesengroß und voller seltsamer Erscheinungen.


				Wenn eine der Frauen mit der lodernden Ölfackel rechts oder links des Paares hinter einer der in zahllosen phantastischen Formen prunkenden Kristallsäulen vorbeiging, erschien im Salz eine seltsame Gestalt. Sie sah wie ein bewegungsloser männlicher Körper aus, um den herum sich das Salz verdichtet hatte. Mit dem wandernden Licht veränderten sich auch die Umrisse dieser seltsamen Säulenkerne, und es sah aus, als bewege sich der Eingeschlossene.


				»Wann kommen wir zu dem Bildnis, von dem du gesprochen hast?« fragte Arruf.


				Seine Stimme verhielt sich wie das Licht. Der Klang zersplitterte, verlor sich, kam wieder, veränderte sich und verhallte schließlich im fernen Hintergrund der Kaverne wie ein zischendes Flüstern, wie das unheimlich drohende Fauchen eines gigantischen Tieres.


				»Es ist nicht mehr weit.«


				Mindestens dreihundert feierliche Schritte waren zurückgelegt worden. Halb begeistert, halb unter dem drohenden Einfluß der unheimlichen Beobachtungen stehend, blickte sich Arruf bei jedem Schritt um. Er sah den Panzer eines kleinen Yarls, ebenfalls vom Salz umschlossen. In glatten Wänden erkannte er Tiere, die wie gut erhaltene Mumien aussahen - es waren Wesen, von denen er nicht einmal geträumt hatte. Wieder begann eine Galerie von zerfließenden Säulen und unregelmäßig bizarren Arkaden, deren Ränder wie Hunderttausende großer und kleiner Edelsteine blitzten und funkelten.


				Dahinter öffnete sich die riesige Grotte zu einer neuen Überraschung.


				Eine Höhle, geformt wie der Innenraum einer offenen Kugel, war durch einen Spitzenvorhang geteilt. Das Muster bestand aus filigranen Salzkristallen und Löchern. Nicht ein einziges Muster wiederholte sich. Dieser Zaun, jene Ziermauer aus funkelnden und sprühenden Kristallen teilte den Raum in zwei ungleich große Hälften. Davor wuchs aus Boden und Decke eine mächtige Säule. Diese Säule trug die Gestalt und das Gesicht von Aliza. Riesenhaft, starr, in jeder Einzelheit meisterhaft ausgeführt. In einer Art unregelmäßigem Halbrund umstanden das riesige Monument kleinerer Säulen, in denen dunkle Kerne schimmerten. Die Frauen zogen sich zurück und bildeten hinter Berife und Arruf eine Linie, fünfzig Schritt lang. Zwölf Fackeln warfen ihr Licht auf Alizas Monument und erzeugten in der Grotte ein ununterbrochenes, lautloses Feuerwerk, das die Augen und Sinne ebenso verwirrte wie die Schwärme der Schmetterlinge.


				Aus den Augen Alizas rannen Tränen!


				»Unfaßbar!« flüsterte Arruf. Sein Wort brachte den Salzdom zum Schwingen, und das Gefunkel verstärkte sich. Die Tränen tropften auf die Wangen und hatten dort zwei senkrechte, messerscharfe Rinnen hinterlassen. Sie liefen über Alizas Brüste und zerschnitten den Körper in drei senkrechte Abschnitte. Zu den Füßen sammelten sie sich in einem winzigen See, der einen geheimen Abfluß hatte.


				Nicht traurig oder verzweifelt, sondern von abgrundtiefem Haß erfüllt - so hatte der unbekannte Künstler dieses unmenschliche Bild geschaffen. Als würde die Statue merken, daß Arruf und Berife vor ihr standen, begannen die Tränen stärker zu strömen. Die Oberfläche der Pfütze, die sich um die mächtigen Zehen der Frau gebildet hatte, wurde unruhig, und noch mehr sprudelte und rann das Wasser aus den Winkeln der toten, blicklosen Augen.


				Berife näherte sich dem Bild, öffnete die Tränenvase und leerte den Inhalt über den Fuß der Göttin.


				Dann ließ sie den Krug in den Tränentümpel fallen, drehte sich um und deutete auf eine Säule in der Nähe.


				Luxon-Arruf zuckte zusammen. Er blinzelte, denn er vermochte nicht zu glauben, was er sah.


				Berife hatte sich verändert. Selbst im flackernden Licht der zwölf riesigen Flammen erkannte er, daß aller Liebreiz aus ihrem Gesicht und der Haltung ihres Körpers gewichen war. Sie glich plötzlich Aliza. Kalt entschlossen, haßerfüllt und starr. Auch ihre Sprache änderte sich, denn als sie zu sprechen anfing, klang es wie Peitschenhiebe.


				»Sieh dorthin, Luxon!


				In dieser Säule aus Salz ist König Anoko eingeschlossen, der erste Mann, den ich zu hassen gelernt habe. Dort ist T’Shou, mein erster Liebhaber. Ich opferte auch ihn. Dort drüben, in der schlanken Säule, ist für alle Ewigkeiten Arizen gefesselt. Auch ihn opferte ich der Aliza. Ich haßte sie alle. Ich hasse alle Männer. Nur jenen Männern, die ich hasse, kann ich meinen Willen aufzwingen.


				Auch dich hasse ich, Sohn des Shallad!«


				Die Riesengrotte mit ihren tausend Echos schluckte ihre Stimme, donnerte die Worte wieder zurück, verwandelte sie in Flüstern und Keuchen. Luxon stand starr da, und seine Gedanken überschlugen sich. Noch begriff er nicht, daß er einen endlosen Fall angetreten hatte; von der Seite einer wunderschönen Königin bis hinab zu einem unergründlichen Schicksal. Die Erkenntnis würde ihn lähmen, aber noch hatte er die Erkenntnis nicht gefaßt. Die Königin sprach kalt und voller Haß und Verachtung weiter.


				»Ich hasse alle Männer, weil ich sie verachte. Deshalb lasse ich sie in Salz einschließen! Viele aus der langen Reihe, auch Shambhala, der sich rühmte, mich öfters besessen zu haben als Anoko, wurde in eine Salzsäule eingeschlossen und steht dort drüben, als Erinnerung an seine letzte Schwäche.


				Viele andere habe ich mit Salzlieferungen in alle Welt geschickt. Niemals wieder werden sie zurückkehren. Das Vieh leckt an ihnen, die Menschen pökeln ihr Fleisch mit dem Salz der Männer ein.


				Nur Aliza weiß, wie schön es sein kann, zu hassen und zu sehen, wie sie sich krümmen. Ich bin wie Aliza, die ich verehre. Ja, ich fühle wie Aliza. Aber auch um dich werde ich nicht weinen!«


				»Du bist wahnsinnig!« stöhnte Luxon auf. Schritt um Schritt gewann er seine alte Überlegenheit zurück. Er sah von Herzschlag zu Herzschlag deutlicher, welchem Schemen er nachgejagt war. Die herrlichste aller Frauen! Königin Berife! Sie war besessen - und diese Hochzeitszeremonie hier (Salzhochzeit! hatte der Freund prophetisch ausgestoßen!) war sein Irrtum und sein Ende.


				Ein ungewohntes Geräusch lenkte ihn vorübergehend ab.


				Aus den Augenwinkeln des monströsen Standbildes quollen dicke Strahlen.


				Aliza weinte nicht mehr; es waren Bäche von Tränen, die hervorschossen wie Quellen im Wald. Das Wasser lief über die prächtig modellierten Falten des Gewandes, unter dem alle Reize des reifen Frauenkörpers deutlich wiedergegeben waren.


				Ihm war, als würde der Boden erschüttert.


				Aber im Nachhall der Stimme Berifes, die anklagend und haßsprühend vor ihm stand, und im pausenlosen Gewitter der Funken und Blitze verging dieses Gefühl rasch. Im Bildnis der Aliza zeigten sich Risse. Jetzt hörte er ein scharfes, prasselndes Knistern. Einzelne Brocken und Splitter lösten sich aus der Statue.


				Noch immer konnte sich Luxon nicht bewegen.


				Berife ging zur Seite und dann hinüber zu ihren Frauen, die sich keinen Fußbreit bewegt hatten.


				Mit einem berstenden Krachen und knirschendem Splittern zerfiel die riesige Statue. Die beiden Tränenquellen hörten zu sprudeln auf, aber einen Augenblick später fauchten sie als zwei dünne, zischende Fontänen aus dem Boden hervor und überschütteten Luxon mit einem Hagel salziger Tropfen. Das Standbild löste sich in einer Wolke wirbelnder Kristalle auf, die in Luxons Augen brannten. Sein Blick verschleierte sich, und seine Hände fuhren in die Höhe, um sich schützend vor die Augen zu legen. Er sah nicht, daß aus dem Boden, aus einem riesigen Trichter, ein ebenso riesiger Salzwurm auftauchte.


				Der Wurm schob sich senkrecht aus dem Boden.


				Seine riesigen Augen schimmerten fahl. Dann, als er zwanzig Mannslängen hoch in die Gruft hinaufgewachsen war, bog er den Hals und öffnete einen Rachen, der von unglaublicher Größe war. Luxon fühlte sich gepackt und von den Beinen gerissen.


				Er wehrte sich, aber er konnte nichts anderes tun, als wild um sich zu schlagen.


				Noch einmal hörte er die haßklirrende Stimme der Königin.


				»Auch du wirst den Kern einer Säule bilden, mein ›Liebster‹. Luxon, Sohn des Shallad, dich werde ich lange in der Burg der Tränen behalten. Sicherlich so lange, bis aus dem Salz wieder Alizas Standbild neu gewachsen ist…«


				Weiche, warme Schichten legten sich auf seine Haut und tränkten seine Kleider.


				Die Schichten wurden dicker und erstarrten.


				Er hörte auf, sich zu wehren, denn er fühlte sich wie in undurchdringlichem Schlamm gefesselt. An seinen Fingern merkte er es zuerst.


				Das Weiche, Warme, Klebrige erhärtete sich.


				Aus Salzbrei und den Körperabsonderungen des Salzwurms, der sich wand und krümmte, wurden Salzkristalle, die rasend schnell wuchsen und erstarrten. Luxon war bei vollem Bewußtsein. Er spürte, wie er mitten in den abwehrenden Bewegungen erstarrte. Überall war Salz; es biß in den Augen, und Luxon schloß sie verzweifelt. Er wollte schreien, aber seine Lippen wurden von wuchernden Kristallen verschlossen.


				Der Wurm beendete sein Werk.


				Er hüllte den Körper mehr und mehr in den absonderlichen Schaum ein, der aus den Poren seiner feuchten Haut quoll. Es war ein gigantischer Wurm, groß wie ein ausgewachsener Yarl und der Vater aller Salzwürmer. Es dauerte nicht lange, und eine Säule stand vor dem durchlöcherten Vorhang aus funkelnden Kristallen.


				Langsam klärte sich die milchige Substanz.


				Der Salzwurm zog sich zurück. Riesige Wülste erschienen in seinem Körper, verdickten und verdünnten sich. Der Wurm bewegte sich wie eine Schlange. Sein Kopf verschwand in der Tiefe, und ununterbrochen erschütterte ein dumpfes Beben und Grollen den Salzdom. Von der Decke und allen Wänden rieselten winzige Salzkristalle und bildeten wogende, sich faltende, öffnende und schließende Vorhänge aus reiner Schönheit, in allen Farben leuchtend und blitzend.


				Der Salzwurm, einmal erwacht, suchte sich neue Opfer.


				Tief im System seiner Gänge krümmte er sich abermals und bewegte sich dann schräg aufwärts dem Sonnenlicht entgegen.


				Berife winkte den Fackelträgerinnen und verließ gemessenen Schrittes die Burg Alizas.


				*


				Langsam füllte sich im Dunkel der Trichter, aus dem der Salzwurm aufgetaucht war.


				Ein Brei aus feuchtem Salz, aus Brocken und Wasser, aus den Absonderungen, die der Wurm hinterlassen hatte, stieg auf. Die Kräfte, die unter der Erde hausten, tief unter der gigantischen Platte des ausgedehnten Salzspiegels, wirkten langsam, aber mit unwiderstehlicher Wucht.


				Langsam wuchs die Säule. Sie verformte sich, quoll auseinander, erstarrte in einzelnen Teilen, veränderte unaufhörlich ihren Durchmesser und ihr Aussehen, wuchs und wuchs und wuchs.


				Als sie die Decke berührte, schief und schwankend, erhielt sie einen vorübergehenden Halt.


				Noch mehr Material drang aus der Tiefe hervor und schob sich im weichen Innern der Säule aufwärts. Es preßte sich durch Spalten und rieselte wieder herunter. So wie Luxons Salzsäule erstarrte auch diese Masse und veränderte, ohne daß es jemand sehen konnte, ihr Aussehen.


				Eben noch war sie weiß wie Milch gewesen. Jetzt begannen einzelne Teile die Adern und Formen der Kristalle zu zeigen. Mehr und mehr wurde aus dem undurchsichtigen Weiß der halbdurchsichtige Kristall.


				Schließlich hörte die Säule auf zu wachsen.


				Ganz oben öffnete sich ein winziger Spalt. Zuerst war es nur ein Tropfen, dann waren es mehrere, und sie verdunsteten so schnell, daß sie kein Salz aufzulösen vermochten. Aber einige Stunden später floß ein winziges Rinnsal von der Spitze herunter und fing an - eine Arbeit für eine kleine Ewigkeit -, das Aussehen der gigantischen Säule zu verändern.


				Vielleicht würde in Jahren oder Jahrhunderten wieder die Form einer Frau mit blinden Augen entstehen, mit einem Gesicht von kalter Schönheit, aus dem nichts anderes sprach als eisiger, böser Haß.


				Wer vermochte zu sagen, was geschehen würde?


				*


				Zwei Stunden später bewegte sich eine seltsame Gruppe durch die gewundenen Gänge. Ein zottiger Ur, dessen Fell von der Salzlauge ausgebleicht und dessen Klauen weiß waren, zog einen zweirädrigen Karren. Vierzig Sklaven mit Hämmern, Meißeln und scharfen Salzsägen führten den Ur tiefer in die Grotte hinein.


				Neben dem Sklavenaufseher ging ein kleiner, sehniger Mann mit braunem Gesicht, das voller schwarzer Punkte war. Er hielt in beiden Händen Fackeln. Seine Stimme war kehligheiser, als er sich an den Aufseher wandte.


				»Du weißt, daß ich mit dem Mann gekommen bin, der Berife in den Armen gehalten hat. Sie befiehlt uns, schnell zu handeln.«


				»Ich habe bisher jeden Befehl schnell befolgt, der aus dem Palast kommt. Warum hat sie es mir nicht selbst gesagt?«


				»Du hast selbst gesehen, wie schnell der Zug zum Palast zurückgeritten ist. Berife war, denke ich, in Eile.«


				Sie gelangten an den schillernden Vorhang und standen eine Weile staunend vor der unförmigen Säule, in der es zuckte und knisterte. Dann zeigte der Kleine mit einer Fackel auf eine schmale Säule und sagte:


				»Diese da!«


				Die Peitsche pfiff durch die Luft. Die Sklaven begannen in rasender Eile zu arbeiten. Sie wollten keinen Atemzug länger, als es nötig war, in der Burg Alizas bleiben. Sie schlugen Kerben in die Säule, errichteten ein schwankendes Gestell und setzten die langen Sägen an. Bald hatten sie ein etwa doppelt mannslanges Stück aus der Säule herausgesägt. Das obere Stück zerbarst am Boden. Die Brocken wurden eingesammelt und in den Kasten des Karrens geworfen.


				Dann rollten und schleppten die Sklaven den sauber abgetrennten Säulenstumpf zum Wagen. Kommandos ertönten, und die achtzig Arme schafften es ohne viel Mühe, und ohne die Säule zu zerbrechen, dieses Stück auf den Wagen zu laden.


				»Sagt die Königin, wohin wir diese Säule schaffen sollen?« fragte der Aufseher, als sie der fernen Helligkeit des Ausgangs nahe waren.


				»Der Yarl dort draußen - ist er fertig?«


				»Nur noch einige Säcke«, entgegnete der Aufseher. »Dann geht die Ladung ab.«


				»Werft dieses Stück dazu. Hoffentlich erzielt ihr einen guten Preis.«


				»Unser Salz ist berühmt!« begehrte der Mann auf. »Also werden wir gut bezahlt. Warum, Fremder, ist sonst Nolassa eine solch schöne Stadt, in der jedermann wohnen möchte?«


				»Ich für meinen Teil ziehe es vor«, beendete Solgor den Disput, »eine weniger salzige Bleibe mein eigen zu nennen.«


				»Das kann jeder halten, wie er mag.« Noch war der Ladebaum nicht herumgeschwenkt worden. Dicke Stricke wurden um die Säule gewunden. Die hölzernen Räder des Flaschenzugs knirschten, die Seile begannen zu rauchen, und ein Yarl-Führer goß Wasser darüber. Salzwasser. Dann sank der Säulenstumpf zwischen die vielen Säcke und wurde losgebunden. Eine Stunde später war der Yarl unterwegs zu seinem Ziel.


				*


				Kaum war das riesige Lasttier hinter den Bergen aus Schlacke und Gestein verschwunden, erschien Solgor wie ein Schatten zwischen dem Orhako und dem Graupferd.


				»Ihr wißt, was geschehen ist?« fragte Solgor. Er wirkte, als habe er seinen Charakter binnen einer Stunde geändert. Seine Rede war völlig sachlich; kalt und scheinbar unbeteiligt.


				»Die Königin ist allein aus der Höhle herausgekommen. Wir warten auf Arruf.«


				Ohne zu lachen, warf ihnen der Schmied die Worte entgegen.


				»Ihr könnt darauf warten bis zum Tag, da die Sonne in der Nacht scheint. Euer Freund Luxon ist in einer Salzsäule eingeschlossen worden. Er ist mit einem Yarl zu einem Ziel unterwegs, das ich nicht kenne.«


				Sie schnappten nach Luft, und bevor sie weiterfragen konnten, sagte der Schicksalsschmied:


				»Obendrein wird sich bald unweit dieser Stelle der Boden öffnen, und der Urahne aller Salzwürmer schnappt nach deinem Vogel, Hrobon. Kußwind paßt gerade in das Loch seines Zahnes. Ich rate zur Eile. Auch das häßliche Klimpern deiner Laute, Barde des traurigen Gesanges, wird ihn nicht milde stimmen.«


				Hrobon zog, den Zügel Kußwinds in die Linke nehmend, den Dolch und zielt mit der Spitze nach Solgor.


				»Mann des Hammers«, sagte er in unverhüllter Drohung. Im selben Augenblick erzitterte die mit Salz durchsetzte Erde unter ihnen. Laut wiehernd scheute das Graupferd, und Kußwinds Kralle riß eine tiefe Furche. »Du sprichst die Wahrheit?«


				»Ich schwöre es!« sagte Solgor. »Alles war vorausbestimmt. Der Dämon der Rache hat Luxon in seinen Krallen, und er denkt sich stets neue Qualen für ihn aus. Versucht, ihm zu helfen. Ich kann es nicht mehr.«


				Hrobons prüfender Blick sagte dem erfahrenen Hemal, daß Solgor nicht etwa einen grausigen Scherz machte. Er steckte den Dolch zurück und kletterte in den Sattel des unruhigen Orhakos. Der Boden bebte abermals. Ein Spalt öffnete sich, aber er war schmal genug. Kußwind und das Graupferd setzten mühelos darüber hinweg.


				Hrobon und Lamir verließen den Rand des Salzspiegels, das »Ufer der Tränen«.


				Aber sie wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Nichts wußten sie. Aber die Trauer um einen Freund schlich sich in ihre Herzen.


				Hinter sich hörten sie wirres Geschrei und einen furchtbaren Lärm. Eine ungeheure Salzwolke stieg auf.


				Sie sahen nicht, wie der Salzwurm sich auf Solgor stürzte und ihn binnen kurzer Zeit zu einer kleinen, dicken Salzsäule erstarren ließ, die reichlich unmotiviert mitten zwischen den Verladeeinrichtungen, Sklavenquartieren und Schlackenhaufen stand.


				»Ich bin eingeschlossen.


				Mein Verstand arbeitet wieder, aber es ist ein sinnloses Geschäft. Ich leide. Ich leide am meisten unter meiner eigenen Dummheit und dieser erbärmlichen Verliebtheit, eines Mannes unwürdig.


				Ich leide, weil mich Berife verachtet und haßt. Warum ausgerechnet mich? Ich habe ihr nichts getan. Vielleicht deshalb, weil ich ein Mann bin.


				Ich leide, weil sie meine Zuneigung nicht erwiderte. Was habe ich falsch gemacht?


				Der Gedanke, daß viele andere Männer, vielleicht besser als ich, mein Schicksal teilen, tröstet mich nicht.


				Ich habe mich bewegt. Besser: man hat mich irgendwohin geschafft. Hinter meinen geschlossenen Augenlidern kann ich nur ahnen, daß es hell ist Tag. Nicht Nacht.


				Nein! Es ist vielleicht Abenddämmerung.


				Denn eben hat Necron versucht, durch meine Augen zu blicken.


				Er hat nichts gesehen - er wird es immer wieder versuchen und nichts sehen. Er wird verzweifeln.


				Ich bin im Salz eingeschlossen. Ich lebe noch immer. Vermutlich werde ich im Salz nicht sterben.


				Was ist das…?


				ACHAR!


				DU KOMMST MIR NÄHER UND NÄHER, MEIN FEIND LUXON!


				DER YARL, DER EINE SALZLADUNG TRÄGT, WIRD SEIN ZIEL ERREICHEN, OHNE DASS DICH JEMAND BEFREIEN WIRD.


				ERST WENN DU GANZ BEI MIR BIST, VOLLZIEHE ICH MEINE RACHE!


				DEINEN HERZPFÄNDER HAST DU NOCH NICHT KENNENGELERNT.


				DU WIRST IHN KENNENLERNEN UND DIR WÜNSCHEN, NIEMALS DAS LICHT DIESER WELT ERBLICKT ZU HABEN…


				ACHAR SCHWEIGT NUN…


				 Das war Achar. Der Dämon der Rache hat zugeschlagen. Mein Herzpfänder - ist es Solgor? Ist es Berife, aus deren Nähe ich weggebracht werde… immer weiter, immer weiter. Und es würde mir genügen, einfach in ihrer Nähe zu bleiben.


				Werde ich wahnsinnig, daß ich solche abwegigen Gedanken freiwillig denke?


				Nein. Nicht wahnsinnig. Nur mutlos.


				Eines Tages werde ich diesen Salzblock verlassen. Wann das sein wird, weiß nur Achar. Ich habe also eine lange Zeit, um nachzudenken und immer wieder zu bereuen, daß ich mich hinreißen ließ, ehrlich zu lieben. Und ab und zu werde ich durch Necrons Augen blicken. Er weiß dann, daß ich noch lebe, und ich weiß, wo er ist.


				Vielleicht lenkt mich dieser Blick jedesmal ein wenig von meiner Qual ab.


				Meine Hoffnung ist so klein wie ein Sandkorn geworden.


				Nein.


				Sondern wie ein Salzkristall.«


				*


				Necron, Alleshändler, Steinmann und Alptraumritter, schob seine Hand unter das Wams und faßte nach der Runenrolle des toten Hochritters.


				Vor ihm lagen die charakteristischen Bäume und der Stein mit den kaum leserlichen Runen. Dahinter, undeutlich im Dunst des Morgennebels, erhoben sich die Quader der Felsenstadt Ash’Caron.


				Im gleichen Augenblick fühlte Necron, wie Luxon nach seinen Augen griff und das herrliche Bild bewunderte. Er tat ihm gern den Gefallen und drehte sich einmal im Sattel hin und her. Dann erlosch der Kontakt.


				Vielleicht hatte Shaer O’Ghallun eine Erklärung für alles. Er, Necron, war völlig ratlos. Er gab dem müden Graupferd die Sporen und ritt auf den Eingang Ash’Carons zu.
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				Luxon-Arruf hackte mit dem Schwert durch eine Liane, die in zwei Teile zerriß. Die Teile schnellten zurück, der Weg lag frei vor der kleinen Gruppe der Krieger.


				»Weiter!« drängte er. »Je schneller wir sind, desto weiter kommen wir in der Kühle des Morgens.«


				Mehr als drei Dutzend Samboco-Krieger und ein dunkelhäutiger Wilder waren über den Strom Ghali übergesetzt. Arruf, der Schicksalsschmied, Hrobon, Necron und Uinaho befanden sich eine Stunde weit im Uferwald, eine Stunde tief in einer immer dichter werdenden Flut aus ineinander verfilztem Grün. Sie waren über Sand und Geröll gestiegen, durch Schlamm gewatet und auf glitschigen Tierpfaden ausgeglitten und gerutscht. Zwischen den unglaublich verdrehten Stämmen staute sich die Hitze. Es stank nach Schlamm, nach modernden Pflanzen und dem verwesenden Kot der meist unsichtbaren Tiere, die in den Zweigen turnten und mit Schalen und Früchten nach den Eindringlingen warfen.


				»Von Kühle ist nichts zu spüren«, knurrte Hrobon, der lieber im Sattel des Orhakos gesessen wäre. Aber er hatte sich Necron und Luxon angeschlossen, die Worte der Vorhersage Solgors im Sinn.


				»Gegen Mittag wird es hier unerträglich«, gab der Schmied des Schicksals zurück. Der kleine, gedrungene Wilde, der für die Krieger König Corsis von Samboco den Pfader machte, hielt eine Art Beil in beiden Händen, eine Waffe, die einem überbreiten Schwert glich und haarscharf geschliffen war. Lianen und wippende Zweige wurden zerschnitten und gekappt wie Grashalme. Riesige Schmetterlinge, bleich und wie ziellos flatternd, gaukelten in den höhlenartigen Löchern der triefenden Zweige. Vögel schwirrten hin und her. Immer wieder schlichen schattenhaft dunkle, langgestreckte Tierkörper hinter den Stämmen und den knorrigen Wurzeln und gaben schreckliche Laute von sich. Die rund vierzig Männer gingen hintereinander, und jeder hielt die Waffe in der Faust.


				»Das ist es schon jetzt!« brummte einer der Krieger.


				Aber die meisten Männer waren es gewohnt, sich im Dschungel zu bewegen, inmitten der Gefahren des dichten Feuchtwaldes. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge, zur geheimnisvollen Kultstelle der Katzenmenschen, führte fast genau nach Osten, so daß hin und wieder, wenn ein mächtiger Baum umgestürzt war und die dicken Stränge der Lianen zerrissen hatte, den Männern die Sonne direkt ins Gesicht blendete.


				»Wie weit ist es noch, Pfader?« rief Uinaho nach vorn.


				»Morgen, gegen Mittag, können wir bei den Ruinen sein!«


				»Das bedeutet, daß wir hier eine Nacht verbringen müssen«, sagte Necron und schickte einen saftigen Fluch hinterher. »Ausgerechnet hier!«


				»Hier ist es doch fast wie in der Düsterzone, Necron«, meinte Arruf beschwichtigend und mit mildem Spott. »Rege dich nicht auf.«


				Trotz der frühen Stunde lief den Männern der Schweiß in Bächen über die Haut. Noch waren sie alle nicht erschöpft, noch waren sie wachsam, und sie drangen schnell vor. Der Pfader führte sie, wie es schien, auf dem kürzesten Weg in die Richtung auf das Ziel. Die Krieger waren schnell und schweigsam. Ihre Aufgabe war, die verschwundene Königin Melife zu finden - oder herauszufinden, was mit ihr geschehen war.


				Ein Bach mit fauligem Wasser und moosbedeckten Steinen dazwischen unterbrach den Weg. Der Pfader hob den Arm, bedeutete den Kriegern, zu warten und glitt, geschmeidig wie eines der grollenden Raubtiere, nach links. Einige Atemzüge später stieß er einen scharfen Pfiff aus und rief:


				»Hierher! Ein Baum ist gefallen!«


				Arruf winkte nach hinten. Der Zug der Krieger folgte ihm, als er sich einen Weg entlang des schlammigen Ufers bahnte. Das Wasser schäumte und gurgelte, als sich unter der Oberfläche langgestreckte Körper bewegten. Das schwarze Wasser war von Blättern und Rindenstücken bedeckt. Der Pfader wartete auf die Krieger und hatte die Spitze seiner Waffe in den Baumstamm geschlagen.


				»Achtung. Die Schlangen dort unten! Sie haben Giftzähne.«


				»Begriffen. Wir haben Speere.«


				Einige der Krieger trugen kurze Wurfspeere mit lanzettförmigen Blättern. Längere Waffen waren im Wald nicht zu gebrauchen. Hinter dem Pfader turnten Arruf, Necron und Uinaho über den Stamm. Die brüchige Rinde bröckelte unter ihren Tritten ab, und aus dem Wasser hoben sich die ersten spitzen Mäuler der Wasserschlangen. Die Krieger rammten die Spitzen der Speere ins Holz und hielten sich an den Griffen fest. Der Pfader balancierte über einen Felsbrocken, kauerte sich zusammen und sprang mit einem weiten Satz auf das sichere Land. Wieder schlug er mit der Waffe wild um sich und schuf einen neuen Eingang in den Dschungel. Eine der gekappten Lianen ließ er schräg über das Wasser pendeln; Arruf fing das Ende auf und hielt sich daran fest.


				»Kommt schnell«, rief der Pfader und winkte. »Wir müssen aus dem Tal zurück sein, ehe die Schmetterlinge ausschlüpfen.«


				»Wir können nicht fliegen«, gab Necron grimmig zurück. Keiner der Männer rutschte aus, aber ununterbrochen stachen und schlugen sie mit den Speeren nach den zuschnappenden Schlangenmäulern. Ein toter Fisch, rund wie ein praller Weinschlauch, trieb heran. Die Schlangen stürzten sich auf das Aas.


				»Hast du einen Pfad gefunden?« brüllte einer der Krieger nach vorn zum Pfader. »Nein?«


				»Noch nicht. Aber ich finde einen.«


				Sie kämpften sich Stunde um Stunde tiefer in den Dschungel vor. Die Sonne stieg zu ihrer Rechten höher und brannte stechender herunter. Der Wald, der früh schon voller Feuchtigkeit gewesen war, begann förmlich zu dampfen. Fliegende und kriechende Insekten warfen sich auf die Krieger, die zu fluchen und wütend um sich zu schlagen anfingen. Schließlich fanden sie einen breiten Pfad mit fast trockenem Boden, der einige Stunden lang fast gerade durch den Wald führte. Necron und Arruf wanderten hinter dem Pfader durch kurze Schatten und längere Strecken helles Sonnenlicht.


				»Ich habe mit Solgor geredet«, begann Arruf. »Er fürchtet sich, uns zu den Ruinen zu führen.«


				»Die Ruinen sind im Mittelpunkt des Schmetterlingstals. Warum fürchtet er sich?«


				»Er sagt es nicht. Er hat etwas von einer Frau gesagt.«


				»So. Die Krieger suchen nicht unbedingt in den Ruinen. Sie wollen auf einen Häuptling der Katzenmenschen stoßen und ihn, mit Nachdruck, versteht sich, befragen.«


				»Versteht sich. Wir suchen nicht Melife.«


				»Wir suchen die Ruinen. Alles andere ist ein Ding von minderer Wichtigkeit.«


				»Nicht ganz«, widersprach Necron. »Denke an die Prophezeiung des Schicksalsschmieds. Du wirst die Gunst von Corsis erringen, wenn du seine verschwundene Frau findest. Und auch Berife, Königin von Anola, wird dir ihre Hand reichen. Vergiß dies nicht.«


				»Es wird sich finden«, meinte der Sohn des Shallad. »Bis morgen mittag kann noch vieles geschehen.«


				Zweimal wurden die Krieger von pantherartigen Raubtieren angefallen, die sich von den herunterragenden Ästen wie Blitze auf die Männer stürzten. Aber jedesmal blitzten Schwerter und Lanzen auf, und die Tiere verendeten um sich schlagend auf dem Weg.


				Zweimal glaubten die Männer, die sich an der Spitze des Zuges abwechselten, Gruppen von Katzenmenschen deutlich zu sehen.


				Die Bewohner der Wälder starrten aus dem Geäst großer Bäume und waren blitzschnell verschwunden, wenn sie merkten, daß sie ihrerseits beobachtet wurden.


				»Sie werden uns ein zweites Mal überfallen!« bemerkte Uinaho und suchte mit seinen Augen wachsam jeden Punkt der Umgebung ab. Jetzt, in der Abenddämmerung, war ein leichter Wind aufgekommen, der die Nebel und die Schwüle des Tages vertrieb. Der Weg führte als schmale Gasse durch ein Feld übermannsgroßer Halmgewächse, die von Dornen und Ranken durchzogen waren.


				»Das ist gut möglich. Schließlich sind wir die Eindringlinge!« gab Hrobon zurück. »Wo ist Solgor?«


				»Hinten, bei den anderen.«


				Sie wanderten weiter, bis sie plötzlich ein Stück uralte Straße unter den Sohlen spürten. Nur noch wenige Quader waren zu erkennen, der Rest verbarg sich unter Moos, Sand und Gräsern. Aber Straßen aus Steinpflaster waren in diesem Land fast unveränderliche, unvergängliche Dinge, und die Familie des Pfaders schien sich noch an den Verlauf einiger von ihnen zu erinnern.


				»Wir sollten ein Lager aufschlagen.«


				Garball, der Anführer der Krieger, hob den Arm. Er war der Vertraute von König Corsis. Seinem Befehl gehorchten die rund drei Dutzend gut ausgerüsteten Krieger. Sie scharten sich um ihn, als der Pfader sie auf eine winzige Lichtung im hohen Gras geführt hatte.


				»Wir sind im Gebiet der Katzenmenschen«, sagte er. »Wir suchen Melife. Vielleicht verrät uns ein Katzenmensch, wo sie ist. Wir werden einen fangen, heute, morgen, wer weiß.«


				»Ihr werdet im Tal der Schmetterlinge nur Ruinen finden, keine Katzenmenschen«, rief der Pfader und trug Feuerholz herbei. »Im Augenblick stehen wir auf dem Rest einer uralten Straße nach dem Ruinental.«


				»Wir lagern!« entschied Garball kurz.


				Während die Krieger zwischen einigen Bäumen, einem Mauerrest und der Lichtung mit dem hohen Gras die Halme niederschlugen, ein Feuer mit ihnen anfachten, ihren Proviant auspackten und Wachen aufstellten, kamen Uinaho und Solgor auf Arruf zu. Necron winkte den Schmied des Schicksals herbei und fragte:


				»Kommst du mit? Wir stoßen morgen ins Tal vor. Wir verlassen die Gruppe für einige Stunden.«


				»Nein«, sagte Solgor entschlossen. »Bei meinem Hammer! Ich beruhige Garball, aber ich komme nicht mit.«


				»Warum nicht? Du bist der einzige, der den Weg genau kennt.«


				»Der Pfader kennt ihn auch.«


				Solgor schüttelte den Kopf. Auch als Necron und Arruf ihre Bitte wiederholten, blieb er hart. Er sagte, daß er abenteuerliche Dinge im Tal der Schmetterlinge erlebt hatte, daß er einen unschätzbaren Verlust erlitten habe, daß Tod und Irrsinn oder noch Schlimmeres jeden packen würden, wenn die Schmetterlinge schlüpften. Und jedes Anzeichen deutete darauf hin, daß bis zu diesem Punkt nur noch wenig Zeit verstrich.


				»Dann zeichne uns in die Asche des Feuers wenigstens eine Karte!« forderte Arruf ihn auf. Die ersten Doppelwachen bahnten sich Wege an den Rand der Lichtung, während das Feuer heller und der Himmel dunkler wurde. Garball ließ sich neben Arruf auf das Grasbüschel fallen und stieß hervor:


				»Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt an diesem einen Tag.«


				»Morgen werden wir euch verlassen«, erwiderte Necron und deutete auf sich und Arruf. »Wir suchen die Ruinen und stoßen wieder zu euch, wenn wir sie gefunden haben.«


				Verständnislos schüttelte der Anführer seinen schmalen Kopf. Er zeigte auf das Feuer und die anderen Krieger, die entspannt, aber wachsam lagerten, aßen und tranken und ihre Kleidung reinigten.


				»Ihr seid nach wenigen Schritten verloren. Hier wimmelt es von Katzenmenschen. Noch haben sie nicht angegriffen.«


				»Ein Orakel verlangt, daß wir dort hingehen«, erwiderte Luxon-Arruf und tastete mit den Fingern nach den Runen seines Ringes. »Wir finden zu euch zurück, keine Sorge.«


				»Hier, im Dschungel?«


				»Entweder finden wir euch oder die Stelle, an der die Boote des Königs warten«, versuchte ihn Necron zu beruhigen. »Wir sind nicht unerfahren im Kampf. Außerdem kenne ich ein paar unwesentliche Zauber. Für die Katzenmenschen werden sie genügen.«


				Der breitschultrige, muskelstarrende Krieger zupfte an der Saite seines Bogens und entschloß sich nach einer Weile, seine Zustimmung zu geben.


				»Mein König sagte, daß ihr freie Männer in einem unbekannten Land seid. Tut, was ihr tun müßt. Ihr wißt, daß wir uns fast am Rand des Tales befinden? Der Pfader sagte, daß die Straße zu den heiligen Ruinen führt.«


				»Und auch er fürchtet sich vor dem Tal und dem, was er dort finden wird«, meinte Necron. »Wir kommen zurück! Und, wer weiß, vielleicht erfahren wir im Heiligtum auch etwas über die verschwundene Königin.«


				Bedächtig nickte Garball.


				»Alles ist möglich. Ihr seid wahrhaftig Männer von hohem Mut und kalter Entschlossenheit. Ich werde mich freuen, wenn ihr lebend zurück kommt.«


				»Wir freuen uns darüber nicht weniger«, gab Arruf trocken zurück. »Weckt uns, wenn wir als Wächter gebraucht werden.«


				Die Nächte des halben Mondes näherten sich. Zwischen den Funken des Feuers, das die neu geschaffene Lichtung hell ausleuchtete, tanzten riesige Schwärme von Mücken und verbrannten in den Flammen. Noch zeigte das fremde Land nicht, daß es voller unbegreiflicher Reste aus ferner Vergangenheit war. Aber die wachen Sinne der erfahrenen Krieger waren darauf vorbereitet, wie immer: auf Überfälle, auf plötzlich hervorbrechende Magie, auf Raubtiere ebenso wie auf die gefährlichste aller möglichen Erscheinungen - auf den Wahnsinn, der aus den Händen der Dämonen kam. Sie fürchteten sich nicht, aber sie waren unruhig. Trotzdem wickelten sie ihre Mäntel aus und rollten sich darin ein.


				Das Feuer schien die Katzenmenschen zurückzuhalten.


				Und selbst Necron und Arruf, die Augenpartner und Alptraumritter, schliefen tief und traumlos, bis sie geweckt wurden.
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				Strahlender Sonnenschein brach sich in Myriaden und aber Myriaden von Kristallen.


				Salz! Fein wie winzige Diamanten, grob wie Felsen, als Staub, als Mehl, als Sand oder in Brocken. Über der Ebene wehte ein heißer Wind den kristallenen Staub hoch, drehte ihn in Wirbeln hin und her und lagerten ihn wieder ab. Das Licht machte aus den Bergen und dem Staub eine blendend helle Flut. Arruf schloß die Augen, als das Diromo in der Mitte des prunkvollen Zuges den Ort passierte, an dem das Salz verpackt und gelagert wurde.


				Der Hochzeitszug war nicht groß, aber voller Prunk. Die Wachen und die Begleiter trugen ausgesucht schöne Gewänder. Aber jedermann, Mensch und Tier, legte an dieser Stelle die Hand über die Augen oder blinzelte - zu stechend war die Grelle.


				Der Weg, an dessen Rand Yarls, Zugtiere und die Lasttiere der Salzkarawanen standen und gierig warmes, salziges Wasser tranken, wand sich zwischen Salzbergen, Hütten, Unterständen und Pfählen hindurch, an denen Sklaven angekettet waren.


				Hinter salzhaltigem Gestein, das einen kleinen Hügel bildete und von Regengüssen bizarr ausgewachsen war, sah Arruf riesige, weißgebleichte Knochen; halbrunde, mannsdicke Bögen, die wie gigantische Tierrippen aussahen, von Wirbeln zusammengehalten, die so groß wie Kälber waren.


				»Diese Knochen, Liebste«, fragte er und deutete hinüber. »Was haben sie zu bedeuten?«


				Sie machte mit der freien Hand eine lässige Geste. In der Rechten hielt sie ihre kleine Tränenvase. Berife antwortete leichthin:


				»Ein Tier. Sie nennen es Salzwurm. Sicher haben wir es aus dem Salz ausgegraben.«


				Arruf war gewarnt worden, aber er entsann sich Necrons Warnung nicht mehr. Neben Berife lag er in einem weichgepolsterten Sessel, der auf dem Zeltaufbau des riesigen Lastenvogels thronte. Die Arbeiter im Salzbruch hatten sich längs des Weges aufgebaut und jubelten dem vorbeiziehenden Bild aus Farben, Bewegungen und Pracht zu. Einige Gruppen Sklaven wurden von den Aufsehern mit drohender Peitsche dazu gebracht, ihre löcherigen Lumpen zu schwenken. Ausnahmslos waren alle Gesichter der Arbeiter tiefbraun und voller harter Kerben.


				Arruf sah alles, und er maß jeder Beobachtung eine andere Bedeutung zu. Die Eingänge zu den Höhlen, zur Burg Alizas, wurden größer, und aus ihnen drang ein kühler Hauch, der den Aufenthalt angenehmer machte.


				»Alles ist bereit, Luxon!« flüsterte Berife und schmiegte sich in seine Arme.


				»Ich kann es nicht mehr erwarten«, sagte er rauh und streichelte ihre nackte Schulter. Berife erschauerte unter seinen suchenden Fingern.


				Vor dem Eingang, der aus Säulen, Kapitellen und herausgemeißelten Figuren bestand, hatten sich die Wächter und Soldaten aufgebaut. Mädchen, die Flöten bliesen und die Saiten von Harfen strichen, tanzten im Schatten des vorspringenden Daches. Jeder Teil der Verzierungen bestand aus weißem, schimmernden und funkelndem Salz, und die Spuren der Regengüsse waren getilgt worden.


				»Das also ist die Burg der Göttin!« sagte Arruf und blickte sich um. Einige zwanzig Schritte jenseits sah er ein unregelmäßiges Loch, das in den Berg hineinführte. Er erkannte nur schemenhaft weitere Einzelheiten. Dort drinnen gab es kein Licht.


				»Hierher, vor das Bild Alizas, bringe ich meine Tränenvase«, antwortete die Königin.


				Das Diromo wurde angehalten. Die Männer bildeten ein Spalier und hoben ihre Waffen. Gnadenlos strahlte die Sonne herunter. Der Schatten lag pechschwarz quer über dem Vorplatz. Breite Leitern wurden an die Flanken des Diromos angelegt. Arruf schwang sich aus dem Sessel und half Berife über die Sprossen.


				Dann standen sie auf knirschendem Salzstaub, der sich sogleich auf die goldbestickten Stiefel Arrufs legte. Die Königin hielt den kleinen Krug mit beiden Händen vor ihrer Brust und nickte Arruf zu.


				Am äußersten Rand der Soldaten, Musiker und der Reiter sah Arruf Kußwind und das Graupferd, neben dem Hrobon und Lamir standen.


				»Meine Freunde«, sagte er und fühlte sich plötzlich etwas verloren. »Sie sollen näherkommen und sich mit mir freuen.«


				Berife machte einige Schritte auf den Eingang zu. Hinter den Soldaten der Palastwache, die mit ihren Schilden eine lebende Mauer bildeten, sah Arruf einen schnellen, gekrümmten Schatten. Er stammte von Solgor, denn der Schmied tauchte im Schutz der zehn Mannslängen hohen Salzsäulen auf und preßte sich an die schillernde Oberfläche. Seine Augen verfolgten jede Bewegung, die Arruf machte.


				»Sie werden jede Einzelheit miterleben«, entgegnete Berife ernst. »Kümmere dich nicht um sie.«


				Ein Dutzend Frauen kam aus dem Hintergrund. Sie trugen seltsam geformte Fackeln. An ihrem oberen Ende lief der Stab in einen Krug aus, der wiederum eine große, trichterförmige Öffnung hatte. Nacheinander entzündete ein Krieger die Ölfackeln, die fast ohne sichtbaren Qualm oder Ruß brannten.


				Die Frauen waren groß, schlank und nicht häßlich. Ihre Gesichter waren ernst, das Haar straff zurückgekämmt. Was Arruf nicht wußte, war der Umstand, daß niemand im Palast sie schätzte. Bitterkeit zeichnete ihre Gesichter, ein Ernst, der nicht zu der farbenfröhlichen Zeremonie, paßte. Sie trugen geschnürte Sandalen und waren gänzlich ohne Schmuck. Sechs der Fackelträgerinnen formierten sich vor Berife und Arruf, die anderen schritten feierlich hinter dem königlichen Paar.


				»Es gibt kaum Licht dort in der Burg«, erklärte Berife. Auch sie war ernst und zurückhaltend geworden. Ihre Haltung war unnatürlich gerade; sie schien unter der Last der Tränenvase zu schwanken.


				Die Fackeln erhellten die innere Umgebung des Eingangs. Nach weiteren dreißig Schritten fand sich Arruf in einer chaotisch berauschenden, phantastischen Grottenwelt wieder. Die zwölf Fackeln verbreiteten ein helles, leicht flackerndes Licht, das sich am Boden, an den Wänden und den Decken widerspiegelte, tausendfach in allen Farben gebrochen, von funkelnden Kristallen zurückgeworfen und verstärkt wurde. Totenstille herrschte in den Grüften und Nischen.


				Der Boden war glatt, aber die verschiedenen Wege um die niedrigen und hohen, dünnen und dicken, grazilen oder bizarren Säulen aus kristallenem Salz verliefen in kleinen Hügeln und Vertiefungen. Tropfsteinformationen wuchsen aus den domartigen Decken nach unten und zerflossen dort, als sei Salz mit Wasser vermischt worden und habe die Oberfläche in jahrtausendelanger Arbeit geformt. Noch niemals hatte Luxon-Arruf eine Höhle solcher Größe und Pracht gesehen.


				Langsam und in feierlichem Schweigen führten die Frauen ihn und die Königin tiefer in das Labyrinth aus Salz.


				Luxon-Arrufs Sinne wurden verwirrt.


				Phantastische Grotten öffneten sich. Im Fackellicht änderten sich die Farben des Salzes unaufhörlich. Zwischen einigen Pfeilerfüßen sah er kleine Seen; sie lagen da wie Glasflächen und wurden, wenn das Licht auf sie fiel, zu mystischen Gefäßen, aus deren Tiefe dunkle, brennende Farben aufstiegen. Hin und wieder fiel irgendwo ein Tropfen von der Decke, die aus tausend ungleich großen Hohlräumen bestand. Dann zersplitterte die Oberfläche der winzigen Seen in einem irisierenden Feuerwerk von Farben und Lichtblitzen.


				Für einige Herzschläge merkte Arruf, ohne daß es ihn berührte, daß Necron einen langen Blick aus seinen Augen nahm. Nun wußte der andere Alptraumritter, wo sich der Freund befand.


				Es ging im Zickzack tiefer hinein in die aufeinanderfolgenden Kammern der Höhle. Alizas Burg war riesengroß und voller seltsamer Erscheinungen.


				Wenn eine der Frauen mit der lodernden Ölfackel rechts oder links des Paares hinter einer der in zahllosen phantastischen Formen prunkenden Kristallsäulen vorbeiging, erschien im Salz eine seltsame Gestalt. Sie sah wie ein bewegungsloser männlicher Körper aus, um den herum sich das Salz verdichtet hatte. Mit dem wandernden Licht veränderten sich auch die Umrisse dieser seltsamen Säulenkerne, und es sah aus, als bewege sich der Eingeschlossene.


				»Wann kommen wir zu dem Bildnis, von dem du gesprochen hast?« fragte Arruf.


				Seine Stimme verhielt sich wie das Licht. Der Klang zersplitterte, verlor sich, kam wieder, veränderte sich und verhallte schließlich im fernen Hintergrund der Kaverne wie ein zischendes Flüstern, wie das unheimlich drohende Fauchen eines gigantischen Tieres.


				»Es ist nicht mehr weit.«


				Mindestens dreihundert feierliche Schritte waren zurückgelegt worden. Halb begeistert, halb unter dem drohenden Einfluß der unheimlichen Beobachtungen stehend, blickte sich Arruf bei jedem Schritt um. Er sah den Panzer eines kleinen Yarls, ebenfalls vom Salz umschlossen. In glatten Wänden erkannte er Tiere, die wie gut erhaltene Mumien aussahen - es waren Wesen, von denen er nicht einmal geträumt hatte. Wieder begann eine Galerie von zerfließenden Säulen und unregelmäßig bizarren Arkaden, deren Ränder wie Hunderttausende großer und kleiner Edelsteine blitzten und funkelten.


				Dahinter öffnete sich die riesige Grotte zu einer neuen Überraschung.


				Eine Höhle, geformt wie der Innenraum einer offenen Kugel, war durch einen Spitzenvorhang geteilt. Das Muster bestand aus filigranen Salzkristallen und Löchern. Nicht ein einziges Muster wiederholte sich. Dieser Zaun, jene Ziermauer aus funkelnden und sprühenden Kristallen teilte den Raum in zwei ungleich große Hälften. Davor wuchs aus Boden und Decke eine mächtige Säule. Diese Säule trug die Gestalt und das Gesicht von Aliza. Riesenhaft, starr, in jeder Einzelheit meisterhaft ausgeführt. In einer Art unregelmäßigem Halbrund umstanden das riesige Monument kleinerer Säulen, in denen dunkle Kerne schimmerten. Die Frauen zogen sich zurück und bildeten hinter Berife und Arruf eine Linie, fünfzig Schritt lang. Zwölf Fackeln warfen ihr Licht auf Alizas Monument und erzeugten in der Grotte ein ununterbrochenes, lautloses Feuerwerk, das die Augen und Sinne ebenso verwirrte wie die Schwärme der Schmetterlinge.


				Aus den Augen Alizas rannen Tränen!


				»Unfaßbar!« flüsterte Arruf. Sein Wort brachte den Salzdom zum Schwingen, und das Gefunkel verstärkte sich. Die Tränen tropften auf die Wangen und hatten dort zwei senkrechte, messerscharfe Rinnen hinterlassen. Sie liefen über Alizas Brüste und zerschnitten den Körper in drei senkrechte Abschnitte. Zu den Füßen sammelten sie sich in einem winzigen See, der einen geheimen Abfluß hatte.


				Nicht traurig oder verzweifelt, sondern von abgrundtiefem Haß erfüllt - so hatte der unbekannte Künstler dieses unmenschliche Bild geschaffen. Als würde die Statue merken, daß Arruf und Berife vor ihr standen, begannen die Tränen stärker zu strömen. Die Oberfläche der Pfütze, die sich um die mächtigen Zehen der Frau gebildet hatte, wurde unruhig, und noch mehr sprudelte und rann das Wasser aus den Winkeln der toten, blicklosen Augen.


				Berife näherte sich dem Bild, öffnete die Tränenvase und leerte den Inhalt über den Fuß der Göttin.


				Dann ließ sie den Krug in den Tränentümpel fallen, drehte sich um und deutete auf eine Säule in der Nähe.


				Luxon-Arruf zuckte zusammen. Er blinzelte, denn er vermochte nicht zu glauben, was er sah.


				Berife hatte sich verändert. Selbst im flackernden Licht der zwölf riesigen Flammen erkannte er, daß aller Liebreiz aus ihrem Gesicht und der Haltung ihres Körpers gewichen war. Sie glich plötzlich Aliza. Kalt entschlossen, haßerfüllt und starr. Auch ihre Sprache änderte sich, denn als sie zu sprechen anfing, klang es wie Peitschenhiebe.


				»Sieh dorthin, Luxon!


				In dieser Säule aus Salz ist König Anoko eingeschlossen, der erste Mann, den ich zu hassen gelernt habe. Dort ist T’Shou, mein erster Liebhaber. Ich opferte auch ihn. Dort drüben, in der schlanken Säule, ist für alle Ewigkeiten Arizen gefesselt. Auch ihn opferte ich der Aliza. Ich haßte sie alle. Ich hasse alle Männer. Nur jenen Männern, die ich hasse, kann ich meinen Willen aufzwingen.


				Auch dich hasse ich, Sohn des Shallad!«


				Die Riesengrotte mit ihren tausend Echos schluckte ihre Stimme, donnerte die Worte wieder zurück, verwandelte sie in Flüstern und Keuchen. Luxon stand starr da, und seine Gedanken überschlugen sich. Noch begriff er nicht, daß er einen endlosen Fall angetreten hatte; von der Seite einer wunderschönen Königin bis hinab zu einem unergründlichen Schicksal. Die Erkenntnis würde ihn lähmen, aber noch hatte er die Erkenntnis nicht gefaßt. Die Königin sprach kalt und voller Haß und Verachtung weiter.


				»Ich hasse alle Männer, weil ich sie verachte. Deshalb lasse ich sie in Salz einschließen! Viele aus der langen Reihe, auch Shambhala, der sich rühmte, mich öfters besessen zu haben als Anoko, wurde in eine Salzsäule eingeschlossen und steht dort drüben, als Erinnerung an seine letzte Schwäche.


				Viele andere habe ich mit Salzlieferungen in alle Welt geschickt. Niemals wieder werden sie zurückkehren. Das Vieh leckt an ihnen, die Menschen pökeln ihr Fleisch mit dem Salz der Männer ein.


				Nur Aliza weiß, wie schön es sein kann, zu hassen und zu sehen, wie sie sich krümmen. Ich bin wie Aliza, die ich verehre. Ja, ich fühle wie Aliza. Aber auch um dich werde ich nicht weinen!«


				»Du bist wahnsinnig!« stöhnte Luxon auf. Schritt um Schritt gewann er seine alte Überlegenheit zurück. Er sah von Herzschlag zu Herzschlag deutlicher, welchem Schemen er nachgejagt war. Die herrlichste aller Frauen! Königin Berife! Sie war besessen - und diese Hochzeitszeremonie hier (Salzhochzeit! hatte der Freund prophetisch ausgestoßen!) war sein Irrtum und sein Ende.


				Ein ungewohntes Geräusch lenkte ihn vorübergehend ab.


				Aus den Augenwinkeln des monströsen Standbildes quollen dicke Strahlen.


				Aliza weinte nicht mehr; es waren Bäche von Tränen, die hervorschossen wie Quellen im Wald. Das Wasser lief über die prächtig modellierten Falten des Gewandes, unter dem alle Reize des reifen Frauenkörpers deutlich wiedergegeben waren.


				Ihm war, als würde der Boden erschüttert.


				Aber im Nachhall der Stimme Berifes, die anklagend und haßsprühend vor ihm stand, und im pausenlosen Gewitter der Funken und Blitze verging dieses Gefühl rasch. Im Bildnis der Aliza zeigten sich Risse. Jetzt hörte er ein scharfes, prasselndes Knistern. Einzelne Brocken und Splitter lösten sich aus der Statue.


				Noch immer konnte sich Luxon nicht bewegen.


				Berife ging zur Seite und dann hinüber zu ihren Frauen, die sich keinen Fußbreit bewegt hatten.


				Mit einem berstenden Krachen und knirschendem Splittern zerfiel die riesige Statue. Die beiden Tränenquellen hörten zu sprudeln auf, aber einen Augenblick später fauchten sie als zwei dünne, zischende Fontänen aus dem Boden hervor und überschütteten Luxon mit einem Hagel salziger Tropfen. Das Standbild löste sich in einer Wolke wirbelnder Kristalle auf, die in Luxons Augen brannten. Sein Blick verschleierte sich, und seine Hände fuhren in die Höhe, um sich schützend vor die Augen zu legen. Er sah nicht, daß aus dem Boden, aus einem riesigen Trichter, ein ebenso riesiger Salzwurm auftauchte.


				Der Wurm schob sich senkrecht aus dem Boden.


				Seine riesigen Augen schimmerten fahl. Dann, als er zwanzig Mannslängen hoch in die Gruft hinaufgewachsen war, bog er den Hals und öffnete einen Rachen, der von unglaublicher Größe war. Luxon fühlte sich gepackt und von den Beinen gerissen.


				Er wehrte sich, aber er konnte nichts anderes tun, als wild um sich zu schlagen.


				Noch einmal hörte er die haßklirrende Stimme der Königin.


				»Auch du wirst den Kern einer Säule bilden, mein ›Liebster‹. Luxon, Sohn des Shallad, dich werde ich lange in der Burg der Tränen behalten. Sicherlich so lange, bis aus dem Salz wieder Alizas Standbild neu gewachsen ist…«


				Weiche, warme Schichten legten sich auf seine Haut und tränkten seine Kleider.


				Die Schichten wurden dicker und erstarrten.


				Er hörte auf, sich zu wehren, denn er fühlte sich wie in undurchdringlichem Schlamm gefesselt. An seinen Fingern merkte er es zuerst.


				Das Weiche, Warme, Klebrige erhärtete sich.


				Aus Salzbrei und den Körperabsonderungen des Salzwurms, der sich wand und krümmte, wurden Salzkristalle, die rasend schnell wuchsen und erstarrten. Luxon war bei vollem Bewußtsein. Er spürte, wie er mitten in den abwehrenden Bewegungen erstarrte. Überall war Salz; es biß in den Augen, und Luxon schloß sie verzweifelt. Er wollte schreien, aber seine Lippen wurden von wuchernden Kristallen verschlossen.


				Der Wurm beendete sein Werk.


				Er hüllte den Körper mehr und mehr in den absonderlichen Schaum ein, der aus den Poren seiner feuchten Haut quoll. Es war ein gigantischer Wurm, groß wie ein ausgewachsener Yarl und der Vater aller Salzwürmer. Es dauerte nicht lange, und eine Säule stand vor dem durchlöcherten Vorhang aus funkelnden Kristallen.


				Langsam klärte sich die milchige Substanz.


				Der Salzwurm zog sich zurück. Riesige Wülste erschienen in seinem Körper, verdickten und verdünnten sich. Der Wurm bewegte sich wie eine Schlange. Sein Kopf verschwand in der Tiefe, und ununterbrochen erschütterte ein dumpfes Beben und Grollen den Salzdom. Von der Decke und allen Wänden rieselten winzige Salzkristalle und bildeten wogende, sich faltende, öffnende und schließende Vorhänge aus reiner Schönheit, in allen Farben leuchtend und blitzend.


				Der Salzwurm, einmal erwacht, suchte sich neue Opfer.


				Tief im System seiner Gänge krümmte er sich abermals und bewegte sich dann schräg aufwärts dem Sonnenlicht entgegen.


				Berife winkte den Fackelträgerinnen und verließ gemessenen Schrittes die Burg Alizas.


				*


				Langsam füllte sich im Dunkel der Trichter, aus dem der Salzwurm aufgetaucht war.


				Ein Brei aus feuchtem Salz, aus Brocken und Wasser, aus den Absonderungen, die der Wurm hinterlassen hatte, stieg auf. Die Kräfte, die unter der Erde hausten, tief unter der gigantischen Platte des ausgedehnten Salzspiegels, wirkten langsam, aber mit unwiderstehlicher Wucht.


				Langsam wuchs die Säule. Sie verformte sich, quoll auseinander, erstarrte in einzelnen Teilen, veränderte unaufhörlich ihren Durchmesser und ihr Aussehen, wuchs und wuchs und wuchs.


				Als sie die Decke berührte, schief und schwankend, erhielt sie einen vorübergehenden Halt.


				Noch mehr Material drang aus der Tiefe hervor und schob sich im weichen Innern der Säule aufwärts. Es preßte sich durch Spalten und rieselte wieder herunter. So wie Luxons Salzsäule erstarrte auch diese Masse und veränderte, ohne daß es jemand sehen konnte, ihr Aussehen.


				Eben noch war sie weiß wie Milch gewesen. Jetzt begannen einzelne Teile die Adern und Formen der Kristalle zu zeigen. Mehr und mehr wurde aus dem undurchsichtigen Weiß der halbdurchsichtige Kristall.


				Schließlich hörte die Säule auf zu wachsen.


				Ganz oben öffnete sich ein winziger Spalt. Zuerst war es nur ein Tropfen, dann waren es mehrere, und sie verdunsteten so schnell, daß sie kein Salz aufzulösen vermochten. Aber einige Stunden später floß ein winziges Rinnsal von der Spitze herunter und fing an - eine Arbeit für eine kleine Ewigkeit -, das Aussehen der gigantischen Säule zu verändern.


				Vielleicht würde in Jahren oder Jahrhunderten wieder die Form einer Frau mit blinden Augen entstehen, mit einem Gesicht von kalter Schönheit, aus dem nichts anderes sprach als eisiger, böser Haß.


				Wer vermochte zu sagen, was geschehen würde?


				*


				Zwei Stunden später bewegte sich eine seltsame Gruppe durch die gewundenen Gänge. Ein zottiger Ur, dessen Fell von der Salzlauge ausgebleicht und dessen Klauen weiß waren, zog einen zweirädrigen Karren. Vierzig Sklaven mit Hämmern, Meißeln und scharfen Salzsägen führten den Ur tiefer in die Grotte hinein.


				Neben dem Sklavenaufseher ging ein kleiner, sehniger Mann mit braunem Gesicht, das voller schwarzer Punkte war. Er hielt in beiden Händen Fackeln. Seine Stimme war kehligheiser, als er sich an den Aufseher wandte.


				»Du weißt, daß ich mit dem Mann gekommen bin, der Berife in den Armen gehalten hat. Sie befiehlt uns, schnell zu handeln.«


				»Ich habe bisher jeden Befehl schnell befolgt, der aus dem Palast kommt. Warum hat sie es mir nicht selbst gesagt?«


				»Du hast selbst gesehen, wie schnell der Zug zum Palast zurückgeritten ist. Berife war, denke ich, in Eile.«


				Sie gelangten an den schillernden Vorhang und standen eine Weile staunend vor der unförmigen Säule, in der es zuckte und knisterte. Dann zeigte der Kleine mit einer Fackel auf eine schmale Säule und sagte:


				»Diese da!«


				Die Peitsche pfiff durch die Luft. Die Sklaven begannen in rasender Eile zu arbeiten. Sie wollten keinen Atemzug länger, als es nötig war, in der Burg Alizas bleiben. Sie schlugen Kerben in die Säule, errichteten ein schwankendes Gestell und setzten die langen Sägen an. Bald hatten sie ein etwa doppelt mannslanges Stück aus der Säule herausgesägt. Das obere Stück zerbarst am Boden. Die Brocken wurden eingesammelt und in den Kasten des Karrens geworfen.


				Dann rollten und schleppten die Sklaven den sauber abgetrennten Säulenstumpf zum Wagen. Kommandos ertönten, und die achtzig Arme schafften es ohne viel Mühe, und ohne die Säule zu zerbrechen, dieses Stück auf den Wagen zu laden.


				»Sagt die Königin, wohin wir diese Säule schaffen sollen?« fragte der Aufseher, als sie der fernen Helligkeit des Ausgangs nahe waren.


				»Der Yarl dort draußen - ist er fertig?«


				»Nur noch einige Säcke«, entgegnete der Aufseher. »Dann geht die Ladung ab.«


				»Werft dieses Stück dazu. Hoffentlich erzielt ihr einen guten Preis.«


				»Unser Salz ist berühmt!« begehrte der Mann auf. »Also werden wir gut bezahlt. Warum, Fremder, ist sonst Nolassa eine solch schöne Stadt, in der jedermann wohnen möchte?«


				»Ich für meinen Teil ziehe es vor«, beendete Solgor den Disput, »eine weniger salzige Bleibe mein eigen zu nennen.«


				»Das kann jeder halten, wie er mag.« Noch war der Ladebaum nicht herumgeschwenkt worden. Dicke Stricke wurden um die Säule gewunden. Die hölzernen Räder des Flaschenzugs knirschten, die Seile begannen zu rauchen, und ein Yarl-Führer goß Wasser darüber. Salzwasser. Dann sank der Säulenstumpf zwischen die vielen Säcke und wurde losgebunden. Eine Stunde später war der Yarl unterwegs zu seinem Ziel.


				*


				Kaum war das riesige Lasttier hinter den Bergen aus Schlacke und Gestein verschwunden, erschien Solgor wie ein Schatten zwischen dem Orhako und dem Graupferd.


				»Ihr wißt, was geschehen ist?« fragte Solgor. Er wirkte, als habe er seinen Charakter binnen einer Stunde geändert. Seine Rede war völlig sachlich; kalt und scheinbar unbeteiligt.


				»Die Königin ist allein aus der Höhle herausgekommen. Wir warten auf Arruf.«


				Ohne zu lachen, warf ihnen der Schmied die Worte entgegen.


				»Ihr könnt darauf warten bis zum Tag, da die Sonne in der Nacht scheint. Euer Freund Luxon ist in einer Salzsäule eingeschlossen worden. Er ist mit einem Yarl zu einem Ziel unterwegs, das ich nicht kenne.«


				Sie schnappten nach Luft, und bevor sie weiterfragen konnten, sagte der Schicksalsschmied:


				»Obendrein wird sich bald unweit dieser Stelle der Boden öffnen, und der Urahne aller Salzwürmer schnappt nach deinem Vogel, Hrobon. Kußwind paßt gerade in das Loch seines Zahnes. Ich rate zur Eile. Auch das häßliche Klimpern deiner Laute, Barde des traurigen Gesanges, wird ihn nicht milde stimmen.«


				Hrobon zog, den Zügel Kußwinds in die Linke nehmend, den Dolch und zielt mit der Spitze nach Solgor.


				»Mann des Hammers«, sagte er in unverhüllter Drohung. Im selben Augenblick erzitterte die mit Salz durchsetzte Erde unter ihnen. Laut wiehernd scheute das Graupferd, und Kußwinds Kralle riß eine tiefe Furche. »Du sprichst die Wahrheit?«


				»Ich schwöre es!« sagte Solgor. »Alles war vorausbestimmt. Der Dämon der Rache hat Luxon in seinen Krallen, und er denkt sich stets neue Qualen für ihn aus. Versucht, ihm zu helfen. Ich kann es nicht mehr.«


				Hrobons prüfender Blick sagte dem erfahrenen Hemal, daß Solgor nicht etwa einen grausigen Scherz machte. Er steckte den Dolch zurück und kletterte in den Sattel des unruhigen Orhakos. Der Boden bebte abermals. Ein Spalt öffnete sich, aber er war schmal genug. Kußwind und das Graupferd setzten mühelos darüber hinweg.


				Hrobon und Lamir verließen den Rand des Salzspiegels, das »Ufer der Tränen«.


				Aber sie wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Nichts wußten sie. Aber die Trauer um einen Freund schlich sich in ihre Herzen.


				Hinter sich hörten sie wirres Geschrei und einen furchtbaren Lärm. Eine ungeheure Salzwolke stieg auf.


				Sie sahen nicht, wie der Salzwurm sich auf Solgor stürzte und ihn binnen kurzer Zeit zu einer kleinen, dicken Salzsäule erstarren ließ, die reichlich unmotiviert mitten zwischen den Verladeeinrichtungen, Sklavenquartieren und Schlackenhaufen stand.


				»Ich bin eingeschlossen.


				Mein Verstand arbeitet wieder, aber es ist ein sinnloses Geschäft. Ich leide. Ich leide am meisten unter meiner eigenen Dummheit und dieser erbärmlichen Verliebtheit, eines Mannes unwürdig.


				Ich leide, weil mich Berife verachtet und haßt. Warum ausgerechnet mich? Ich habe ihr nichts getan. Vielleicht deshalb, weil ich ein Mann bin.


				Ich leide, weil sie meine Zuneigung nicht erwiderte. Was habe ich falsch gemacht?


				Der Gedanke, daß viele andere Männer, vielleicht besser als ich, mein Schicksal teilen, tröstet mich nicht.


				Ich habe mich bewegt. Besser: man hat mich irgendwohin geschafft. Hinter meinen geschlossenen Augenlidern kann ich nur ahnen, daß es hell ist Tag. Nicht Nacht.


				Nein! Es ist vielleicht Abenddämmerung.


				Denn eben hat Necron versucht, durch meine Augen zu blicken.


				Er hat nichts gesehen - er wird es immer wieder versuchen und nichts sehen. Er wird verzweifeln.


				Ich bin im Salz eingeschlossen. Ich lebe noch immer. Vermutlich werde ich im Salz nicht sterben.


				Was ist das…?


				ACHAR!


				DU KOMMST MIR NÄHER UND NÄHER, MEIN FEIND LUXON!


				DER YARL, DER EINE SALZLADUNG TRÄGT, WIRD SEIN ZIEL ERREICHEN, OHNE DASS DICH JEMAND BEFREIEN WIRD.


				ERST WENN DU GANZ BEI MIR BIST, VOLLZIEHE ICH MEINE RACHE!


				DEINEN HERZPFÄNDER HAST DU NOCH NICHT KENNENGELERNT.


				DU WIRST IHN KENNENLERNEN UND DIR WÜNSCHEN, NIEMALS DAS LICHT DIESER WELT ERBLICKT ZU HABEN…


				ACHAR SCHWEIGT NUN…


				 Das war Achar. Der Dämon der Rache hat zugeschlagen. Mein Herzpfänder - ist es Solgor? Ist es Berife, aus deren Nähe ich weggebracht werde… immer weiter, immer weiter. Und es würde mir genügen, einfach in ihrer Nähe zu bleiben.


				Werde ich wahnsinnig, daß ich solche abwegigen Gedanken freiwillig denke?


				Nein. Nicht wahnsinnig. Nur mutlos.


				Eines Tages werde ich diesen Salzblock verlassen. Wann das sein wird, weiß nur Achar. Ich habe also eine lange Zeit, um nachzudenken und immer wieder zu bereuen, daß ich mich hinreißen ließ, ehrlich zu lieben. Und ab und zu werde ich durch Necrons Augen blicken. Er weiß dann, daß ich noch lebe, und ich weiß, wo er ist.


				Vielleicht lenkt mich dieser Blick jedesmal ein wenig von meiner Qual ab.


				Meine Hoffnung ist so klein wie ein Sandkorn geworden.


				Nein.


				Sondern wie ein Salzkristall.«


				*


				Necron, Alleshändler, Steinmann und Alptraumritter, schob seine Hand unter das Wams und faßte nach der Runenrolle des toten Hochritters.


				Vor ihm lagen die charakteristischen Bäume und der Stein mit den kaum leserlichen Runen. Dahinter, undeutlich im Dunst des Morgennebels, erhoben sich die Quader der Felsenstadt Ash’Caron.


				Im gleichen Augenblick fühlte Necron, wie Luxon nach seinen Augen griff und das herrliche Bild bewunderte. Er tat ihm gern den Gefallen und drehte sich einmal im Sattel hin und her. Dann erlosch der Kontakt.


				Vielleicht hatte Shaer O’Ghallun eine Erklärung für alles. Er, Necron, war völlig ratlos. Er gab dem müden Graupferd die Sporen und ritt auf den Eingang Ash’Carons zu.
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				Die Reiter warteten in einer verlassenen Scheune, unweit des kleinen Hafens. Der Pfader ritt auf seinem struppigen Orhako, dessen Federn an vielen Stellen ausgingen und die rauhe Haut des Tieres zeigten, hinunter zu den Arbeitern. Ein Floß, groß genug, daß die Pferde samt Kußwind darauf Platz hatten, lag, als sei es immer dort gewesen, im Wasser. Erst gegen Mittag bog die Prunkbarke der Königin Berife um die Biegung des Stromes.


				»Wir warten«, beschloß Arruf, der am Torbalken lehnte und den Hafen nicht aus den Augen ließ, »bis Berife anlegt. Nur dann können wir sicher sein.«


				Die Mannschaft des Bootes ruderte ein kurzes, sicheres Anlegemanöver. Dann saßen die Reiter auf und stoben auf einer Serpentinenstraße hinunter. Berife stand auf der Plattform im Bug und winkte den Männern. Schnell waren die Graupferde auf dem Floß festgebunden, an dessen Ruder einige Soldaten aus Nolassa sprangen. Kußwind wurde abseits der Pferde angepflockt. Solgor versprach, auf dem Floß zu bleiben und verabschiedete sich von dem graubärtigen Pfader.


				Dann spannten sich die Seile. Mit langen Stangen wurde das Floß freigeschoben. Die Barke drehte ihren Bug in die Strömung. Wenige Augenblicke später befanden sich Barke und Floß, durch Seile verbunden, in der Mitte des Ghali.


				»Rasch! Unter Deck!« rief Berife. Arruf und die anderen gehorchten.


				Sie verbargen sich die nächsten Stunden. In der Mitte des Stromes war die Strömung schnell und voller Wirbel. Aber nicht ein einziges mal tauchten Shallad-Soldaten auf. Am frühen Nachmittag fand sich Arruf im Heck wieder, unter einem Sonnensegel und an der Seite der Königin. Voller Unbehagen fragte Arruf:


				»Du versteckst einen Mann, von dem du denkst, er sei ein Rivale deines Vaters, vor dem Shallad Hadamur, Berife?«


				Bis zur Stunde hatten ihre Blicke und ihr Körper alles versprochen und nichts gehalten. Ihr Verhalten änderte sich auch jetzt nicht. Mit herausfordernder Liebenswürdigkeit tat sie, als sei alles, jeder Blick und jede Geste, nur für ihn allein bestimmt.


				»Was mein Vater tut, ist das Gesetz. Ich stelle mich nicht gegen sein Gesetz, aber Hadam ist sehr weit. Ich gehe meine eigenen Wege. Ich habe versprochen, dich und deine Freunde aus Arundi nach Nolassa zu bringen. Dies tue ich - wie du siehst.«


				»Der Kahlköpfige und Necron mit den zwölf Messern werden uns verlassen. Sie haben tief im Süden andere Aufgaben.«


				»Ich will und werde sie nicht halten. Sage mir, an welcher Stelle wir anlegen müssen.«


				»Dies wird geschehen.«


				Die Grenze zwischen Samboco und Anola näherte sich. Als das Bett des Stromes sich streckte und zwischen steinigen Ufern hindurchführte, schoß aus einer Höhle am Ufer ein schmales, schnelles Boot hervor und wurde mit schnellen Riemenschlägen auf die Barke der Königin zu gerudert. An der Spitze des kurzen Mastes zogen die Soldaten eine Flagge auf. Arruf, der neue Gefahren witterte, sah im Wappen eine rote Sonne und darin eine Säule, die eine seltsame Form aufwies, wie eine heruntergebrannte Kerze. Beruhigend legten sich die schlanken Finger Berifes auf seinen Unterarm.


				»Es sind meine Männer. Noch ein zweites Boot wird zu uns stoßen.«


				»Wie lange dauert die Fahrt nach Nolassa?«


				Arruf kämpfte nicht gegen die Versuchung an, aber mehr und mehr spürte er, wie er ihr erlag. Alle Frauen, sagte er sich, all die vielen Frauen, die in seinem Leben eine Rolle gespielt hatten, verblaßten zu bedeutungslosen Schemen angesichts der begehrenswerten Königin.


				»Etwas mehr als einen vollen Tag. Morgen, gegen Abend, wirst du die Berge um Nolassa sehen.«


				Schnell zog die Landschaft der Ufer vorbei. Von der Mitte des breiten Stromes aus wirkte das Land, als sei es unbewohnt. Nur hin und wieder tauchten kleine Fischersiedlungen mit schäbigen Anlegestegen auf, die das nächste Hochwasser wegreißen würden. Die Menschen jubelten, als sie die Wappenfahnen erkannten. Berife erklärte Arruf und seinen Freunden, daß das Zeichen eine Salzsäule darstellte; Salz in allen Gewichten und Formen ging von Nolassa aus in alle Richtungen als Handelsware.


				Necron, Uinaho und Arruf standen am Bug, und der Steinmann sagte plötzlich:


				»Du scheinst in Sicherheit zu sein, Arruf?«


				»Wenn es eine Sicherheit gibt, dann bei Berife. Ich werde sie davon überzeugen, daß sie an der Seite von König Corsis zu meiner Verbündeten wird. Eine liebende Frau wird den, dem ihre Liebe gehört, bis zum letzten Mann unterstützen.«


				»Ich sehe schon«, bemerkte Necron düster, »daß ich dich nicht umzustimmen vermag. Wir reiten morgen bei Sonnenaufgang. Ich bringe die Runenrolle zu O’Ghallun nach Ash’Caron.«


				»Und ich muß zum Hochzeitszug zurück. Ich fürchte, daß es schon zu spät ist. Komm mit uns, Arruf! Ich bitte dich, als dein Freund!«


				Noch immer nannten sie ihn zumeist Arruf. Sie wußten alle, daß ein Mann mit Namen Luxon augenblicklich zum gejagten Wild werden würde, und jemand, der sich Arruf nannte, hatte noch viele Möglichkeiten, seine wahre Persönlichkeit zu verbergen.


				»Ich komme nach! Wir treffen uns!« sagte Arruf, und er meinte, was er sagte. »Wir waren schon mehrmals getrennt und trafen uns immer wieder.«


				»Wo?«


				Arruf überlegte und tastete die Landkarte, so gut er sie kannte, mit dem inneren Auge ab.


				»In Horai, dem Platz der Märkte, westlich des Salzspiegels. Einverstanden? Dort kommt der Hochzeitszug notwendigerweise vorbei.«


				»Einverstanden!« brummte Necron. »Könnte ich dich doch warnen! Warum hörst du nicht auf mich. Solgor, Berife, die Ungewißheit… es wird dir böse ergehen, Sohn des Shallad.«


				»Bei Sonnenaufgang«, wich Arruf aus. »Am höchsten Stand der Sonne, und dann, wenn ihr Rand den Horizont berührt, zu diesen Zeiten sollen wir versuchen, durch die Augen des anderen zu blicken. Zu diesen Stunden können wir geschriebene Botschaften vorbereitet und austauschen.«


				»Es sind gute Zeiten«, bekräftigte Necron. »Aber auch in Gefahren, immer dann, wenn es wichtig erscheint, Augenbruder!«


				»Auch dann.«


				»Nur eines«, sagte Arruf ernst, »Necron. Ich möchte nicht, daß du mit meinen Augen in den Stunden der Liebe die unvergleichliche Berife anstarrst und dich an ihrer Schönheit weidest. In diesen Momenten werde ich dir alles verweigern.«


				Necron richtete seine Augen verzweifelt zum Himmel und stöhnte auf. Dann stieß er Uinaho den Ellenbogen in die Rippen und sagte:


				»Jetzt verliert er auch den letzten Rest seiner Fähigkeit, zu lachen. Die Liebe hat ihn gepackt. Er wird niemals begreifen, daß Berife nur ihr kaltes Spiel mit ihm treibt. Es ist sinnlos - er läßt sich nichts sagen, läßt sich nicht helfen.«


				Arruf blieb stumm; er wußte es anders und besser.


				»Er wird an unsere Warnungen denken, Necron«, pflichtete ihm Uinaho bei, »aber erst, wenn es zu spät ist.«


				»Reitet in Frieden«, murmelte Arruf und machte eine wegwerfende Geste. »Ich zahle selbst für meine Irrtümer. Selbst wenn es falsch ist, was ich jetzt versuche; ich kann nicht anders.«


				Uinaho und Necron blickten einander stumm an, dann kletterten sie in den Kielraum der Barke hinunter, um mit den Ruderern Wein zu trinken.


				*


				In der Morgendämmerung stemmten die Ruderer keuchend ihre Riemen gegen die Strömung. Das Floß trieb an der Barke vorbei. Als eine Ecke der Konstruktion aus Baumstämmen im Uferschlamm aufsaß, führte Solgor die Graupferde Uinahos und Necrons durch das aufspritzende Wasser. Es gab nichts mehr zu sagen - Händedrucke und einige Worte, die nur die Verlegenheit übertünchen sollten, wurden gewechselt. Necron und der kahlköpfige Hüne wateten, ihre Satteltaschen und die Waffen in den Armen, an Land. Unter dem Wams trug Necron die Runenrolle des Ritters Guinhan.


				Wenige Augenblicke später saßen die Reiter in den Sätteln, winkten zurück, und dann trieben sie ihre ausgeruhten Pferde einen flachen Hang schräg hinauf.


				Arruf blickte ihnen nach, bis er nichts mehr sah.


				In seiner Kehle fühlte er ein Brennen. Seine Augen zwinkerten. Er dachte daran, daß ihn zwei der besten und treuesten Freunde verließen. Ihr Schicksal lag ebenso im Dunkel wie seines, und obwohl sie mehr als nur erfahrene, starke Krieger voller List und Kraft waren, wie er, konnten sie schon am nächsten Tag von jeder Übermacht vernichtet werden.


				*


				Arruf merkte nicht, wie das Floß und die drei Boote - auch das zweite Boot voller Krieger war längst zu ihnen gestoßen! - sich wieder drehten und mit zunehmender Schnelligkeit der Stadt entgegentrieben.


				*


				Die Ufer wurden flacher, und hinter den Kronen der Bäume konnte man, wenn die Luft klar wurde, die Spitzen der Berge von Nolassa erkennen. Im Schoß dieser zerklüfteten Pyramiden befanden sich, so erzählte es Berife dem hingerissenen lauschenden Arruf, die gigantischen Höhlen der Salzkristalle.


				Ihre Finger wühlten in seinem Haar, und unvermittelt sagte sie leise:


				»Wann wirst du aufhören, dein Haar zu färben, Arruf?«


				Auf einem niedrigen Tischchen neben ihrem Sessel lag, gefährlich anzusehen wie eine Waffe, die Form der Hand, mit der Buruna und Lamir die Königslegende verbreitet hatten. Immer wieder irrte Arrufs Blick ab und heftete sich auf diesen Torso.


				»Erst dann, wenn du meine Liebe genossen haben wirst«, erwiderte er.


				»Warum?« fragte sie herausfordernd. »Ich weiß, daß dein Haar fast weiß ist, von der feurigen Sonne des Südens gebleicht, denn dort, wo es nicht mehr gefärbt ist, wächst es in dieser Helligkeit nach.«


				»Ich kann erst dann sicher sein, daß du mich nicht verrätst«, antwortete er. Auf ihrer makellosen Stirn erschienen senkrechte Falten. Dann langte sie nach der Hand, hob sie auf und ergriff gleichzeitig seine rechte Hand. Ihr Griff wurde ganz plötzlich hart und fest, als habe sie einen Dolch zwischen den Fingern.


				»Es ist der Abguß deiner Hand, nicht wahr?« fragte Berife lauernd, aber mit ihrem unverändert lockenden Lächeln. Jeder Blick traf ihn wie ein vergifteter Pfeil, und die Empfindung setzte sich bis zu seinen Zehenspitzen fort.


				»Es gibt Leute, die ernsthaft behaupten«, murmelte er. Berife verglich seine Hand mit dem weichen Abguß, der mehr als nur eine gespenstische Ähnlichkeit hatte.


				»Die Handprobe«, flüsterte sie schließlich, nachdem sie sich jede Einzelheit eingeprägt und festgestellt hatte, daß beides übereinstimmte, »spricht für dich. Du also bist der machtlose König, der gewaltige Niemand, der Mächtige ohne Reich?«


				»Mit mir spielen Dämonen und fremde, unbekannte Mächte ein satanisches Spiel«, sagte er und wußte, während er es aussprach, daß er sich kaum von der Wahrheit entfernte. Die Königin an seiner Seite seufzte tief auf, legte den Abguß weg und meinte dann:


				»Dein Schicksal und meines - sie gleichen sich. Als ich zehn Sommer zählte, vor fünfzehn Sommern also, trennte mich das Schicksal von Melife, meiner Zwillingsschwester.«


				Zufällig blickte Arruf zum Floß hinüber, und seltsamerweise überraschte es ihn nicht, zu sehen, wie Solgor zu ihnen hinüberstarrte, als erwarte er im geschmückten Heck der Barke eine übernatürliche Erscheinung.


				»Ich wurde in das Königshaus zu Nolassa geschickt, in den Herrscherpalast von Anola. Es stand für Hadamur von Anfang an fest, daß ich die Frau des Königs Anoko werden müsse. Ich wuchs hier auf, lernte alles, und ich sah vieles. Mein Vater kümmerte sich nicht um mich und meine Träume. Für ihn war ich nur ein Mittel, um seine Macht zu festigen. Anderen Töchtern, meinen unzähligen Schwestern, ging es nicht anders.«


				Sie machte eine Pause, und zum erstenmal spürte Luxon-Arruf unter ihrer seidenweichen Haut so etwas wie einen stählernen Willen, eine gänzlich andere Persönlichkeit.


				»Ich habe ihn hassen gelernt, diesen Anoko. Er war ein Barbar, und er war nicht einmal ein Mann. Erspare mir, alles zu erzählen, was ich an seiner Seite erduldete. Heute hasse ich ihn nicht mehr, aber noch vor Jahren verzehrte ich mich vor Angst und Haß, vor Ekel und Abscheu. Es war eine Zeit, an die ich nicht mehr denken möchte - aber ich denke in meinen bösen Träumen noch immer daran.


				Ich bin froh, daß Anoko vor Jahren gestorben ist.


				Seit ich von Melife getrennt wurde, war ich nur die Hälfte einer Frau.


				Jetzt, da ich weiß, daß Melife nicht mehr lebt, wird meine Trauer um sie von Tag zu Tag tiefer. Ich kann nicht in deinen Armen liegen und an Melife denken, und deshalb muß ich dich bitten, zu warten.


				Mir fällt es ebenso schwer wie dir, Liebster.«


				Arruf glaubte ihr jedes Wort. Um sie zu trösten oder dies wenigstens zu versuchen, sagte er nachdrücklich:


				»Deine Zwillingsschwester Melife ist die Schmetterlingskönigin der Katzenmenschen geworden. Ich sah selbst, wie sich Myriaden von Schmetterlingen ihrem Tanz am Abend und in der Nacht anschlossen. Vergiß deine Trauer.«


				»Vielleicht vergesse ich sie in deinen starken Armen, Arruf. Fünfzehn Jahre lang lernte ich Anola kennen, das Land und die Leute, jeden Winkel des Landes, über das dieser Kretin Anoko herrschte. Du weißt, daß wir vom Salz leben?«


				»Du hast es mir oft genug erzählt.«


				»Wir schürfen das Salz am Rand des Salzspiegels. Du wirst sehen, wie viele Menschen dort arbeiten, wie mühsam es ist, Reichtum zu erwerben. Wir nennen diesen Teil des Landes das Ufer der Tränen. Weißt du, warum, Arruf - oder, wie sie dich auch nennen, Luxon?«


				Darauf hatte Luxon zwar nicht gewartet, aber er hatte damit rechnen müssen. Sie wußte es vielleicht nicht ganz genau, aber Berife hielt ihn für Luxon. Er ging darüber hinweg.


				»Ich weiß es nicht. Wie könnte ich?«


				»Höre die Legende von Aliza, der Mutter der Tränen. Sie war eine Göttin des Lichtes und zeugte mit einem Sterblichen einen Helden, einen Halbgott. Sie schickte ihn in den Kampf gegen die Dunkelmächte. Als sie die Nachricht erhielt, daß er in der Schlacht gefallen sei, begann sie zu weinen. Sie weinte Tage um Tage, immer länger, und ihre bitteren Tränen füllten einen See.


				Das Wasser des Sees verdunstete eines Tages, und nur das Salz der Tränen Alizas blieb zurück. Heute nennen wir diese unübersehbare Menge von Salz den Salzspiegel.«


				Während sie erzählte, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Arruf sah mit Befremden, daß Berife ebenfalls zu weinen begann. Wegen der Aussage dieser uralten Sage? Sie schüttelte kurz den Kopf, griff nach einem kleinen, durchscheinenden Krüglein und beugte sich, immer mehr von Weinen und Schluchzen geschüttelt, über die kleine Öffnung.


				Ihre Tränen liefen in diese Tränenvase, und es schien, als könne die Königin nicht aufhören, Tränen zu vergießen.


				Fassungslos sah Arruf zu und versuchte, sie zu trösten. Es war vergeblich. Nach langer Zeit versiegte der Strom der Zähren, und sie verschloß die Tränenvase. Schluchzend und erschöpft sagte sie zu Arruf-Luxon:


				»Denke, Luxon! Alles Salz des Salzspiegels entstammt den Tränen einer einzigen Frau aus unserem Geschlecht! All die vielen Länder, die das Salz von uns aus Anola bekommen, schmecken noch heute die Tränen Alizas. Heute noch!


				Ich werde mit der Tränenvase zum Ufer der Tränen pilgern und ihren Inhalt Aliza übergeben.


				Komm mit mir zum Ufer der Tränen, Luxon! Begleite mich zu Alizas Burg. Dort werde ich dich lieben, dort gebe ich mich dir hin, mit allem, was ich habe. Ich werde mein Königreich in deine Hände legen, in die Hände des wahren, wirklichen Shallad!«


				Luxon stand wie vom Schlag gerührt.


				Mit jeder denkbaren Wendung hatte er rechnen können, nicht aber mit diesem plötzlichen Umschwung. Berife war in Wirklichkeit tief gläubig und ehrte ein Erbe, das er nicht gekannt hatte!


				»Dort wird sich unsere Liebe erfüllen!« schloß Berife und umklammerte seine Hand. Die Sonne stand hoch über ihnen, und Luxon erinnerte sich.


				Necrons Augen!


				Er konzentrierte sich auf seinen Augenpartner. Ohne Schwierigkeiten schloß sich der unsichtbare Griff zwischen seinem Verstand und den fremden Augen. Er blickte auf ein schmutziges Stück Pergament, das auf dem rissigen Holz eines Tavernentisches lag. Darauf hatte Necron geschrieben:


				Wir wissen, daß im Salzspiegel riesige Salzwürmer hausen. Alizas Burg - hüte dich vor ihr! Sie wird dich zum Sklaven der Salzhöhlen machen! Heute abend wissen wir mehr!


				Auf dem Weg zur Grenze Anolas hatten Uinaho und Necron wohl Rast in einer Schänke gemacht und Gerüchte gehört. Luxon hingegen war sicher, daß ihn niemand versklaven würde, schon gar nicht Berife.


				Er löste den Kontakt und richtete seinen Blick auf die junge Frau, die sich ihm näherte und schwer an seine Schulter lehnte.


				Dieses Bild sah Necron, als er durch Luxons weit offene Augen blickte.


				*


				»Erzähle uns mehr! Was weißt du noch, Wirt?« fragte Necron schob dem Dicken seinen leeren Becher über den Tisch und warf das Pergament ins Feuer. »Mehr Wein!«


				»Sofort. Vom Roten?« Der Wirt eilte davon. Uinaho blickte Necron fragend an. Sie waren scharf geritten bis hierher. »Was tut er?«


				Ärgerlich gab Necron zurück:


				»Er läßt sich weiterhin von Berife einlullen. Bald wird es zu spät sein.«


				»Verdammt! Wir hätten bei ihm bleiben sollen.«


				»Hrobon und Lamir sind bei ihm. Und Solgor.«


				Schänken waren die Quellen und die Mündungen von Gerüchten, Nachrichten und Neuigkeiten. Hier hatten sie erfahren, daß man im Land munkelte, König Anoko sei in Alizas Burg der Tränen verschwunden. Auch hier kannte man die Sage, daß die Göttin jenen Salzspiegel erschaffen hatte…


				»Aber…«, die Stimme des Wirtes sank zu einem drängenden Flüstern herab, »das war nur eine Seite der Münze, freigebige Wanderer. Mächtige Tiere, dämonische Schlangen und Würmer treiben in diesen Kavernen des Salzes ihre tödlichen Spiele. Sie fressen Menschen ebenso gierig, wie Yarls, denn sie sind von erschreckender Größe.«


				»Ich glaube, du übertreibst!« wies ihn Uinaho zurecht. Der Wirt, der mit seinen letzten Gästen allein in der Gaststube war, schüttelte den Kopf.


				»Ich hörte es so oft, daß es keinen Zweifel gibt. Es sind riesige Raupen, die die wahren Herren der Höhlen unter dem Salzspiegel oder im Spiegel sind. Warum, meint ihr, bauen nur Sklaven und Gefangene das Salz ab?«


				»Gefangene?«


				Geheimnisvoll flüsterte der Wirt:


				»Es sind die aus dem Norden, jene, von denen die Lichtfähren den Strom Ghali hinaufgebracht werden. Hört die Warnung, reitet schneller, denn wenn sie euch fassen, wandert auch ihr in die Höhlen ohne Tageslicht!«


				Uinaho fischte aus seinem Gürtel eine Münze und legte sie in die weit offene Hand des Inhabers dieser Schänke. Der kahlköpfige Heerführer stand auf und leerte in zwei Zügen den Holzbecher.


				»Auf, Alleshändler!« sagte er. »Bis zum Einbruch der Nacht kommen wir weit. Unsere Tiere sind noch ausgeruht.«


				Sie ließen sich den Weg beschreiben, schwangen sich in die Sättel und ritten fort, voll von bösen Ahnungen, was Luxons Geschick betraf.


				*


				Nolassa hatte starke Ähnlichkeit mit Arundi, der Königsstadt des Corsis. Zwar waren die Uferhänge weniger steil, die Bauwerke weniger prächtig und die Hafenanlagen kleiner, aber der Jubel und die Freude, mit der die Schiffe der Königin empfangen wurden, fielen nicht weniger herzlich aus.


				Alle Augen richteten sich auf den schwarzbärtigen, hochgewachsenen Mann an der Seite der Königin.


				Luxon, den Berife auf seinen Wunsch weiterhin »Arruf« nannte, Hrobon und Lamir erhielten Quartier im Palast. Der Schicksalsschmied erbat sich, bei den Stallwachen schlafen zu dürfen, und verwundert willigte Berife ein.


				In diesen Nächten stand der Halbmond am Himmel. Arruf schwankte zwischen Verzweiflung, Verliebtheit und kurzen, vorübergehenden Anfällen von Mißtrauen. Aber Berife hielt ihn ununterbrochen in Aufregung. Noch immer versprach sie alles und hielt nichts; fast nichts. Sie forderte ihn heraus, und er ließ es sich gefallen.


				Einige Tage lang kümmerte sich Berife um ihre Aufgaben. Arruf wanderte mit Hrobon und Lamir durch die Stadt und bewunderte die Gipfel der Berge, die Nolassa umstanden wie ein niedriger, aber mächtiger Wall.


				»Mir scheint«, sagte Hrobon, als sie auf der Mauer des Palasts saßen und zusahen, wie die Soldaten und die Knechte den Zug nach den »Ufern der Tränen« vorbereiteten, »daß deine Laune nicht die beste ist, Arruf.«


				»Er zappelt am Frauenhaar, und zarte Finger lassen ihn wie eine Puppe tanzen…«, sang Lamir zu einigen schrillen, mißtönenden Akkorden und schwieg, als ihm Arruf einen bitterbösen Blick zuwarf.


				»Wenn wir vom Rand des Salzspiegels zurückkommen«, versicherte Arruf, »werde ich strahlen und lachen und trunken vor Freude sein.«


				»Bei den Quellen von Heymal!« brummte Hrobon. »Ich wünschte, ich könnte es glauben. Jedenfalls werden wir dich nicht aus den Augen lassen.«


				»Ich danke euch«, antwortete Arruf zerstreut und sah zu, wie der Zeltaufbau eines Diromos geschmückt und dessen Verfugungen und Gurte durchgesehen wurden. Auf den Seiten prunkte das königliche Wappen.


				»Du weißt, daß dort dein Hochzeitslager gezimmert wird?« murmelte Hrobon. »Eine erstaunliche Wandlung, fürwahr!«


				»Ist Berife abstoßend? Bin ich nicht auch nur ein Mann? Was hast du dagegen?« gab Arruf bissig zurück.


				»Ich werde mich an diesen Gedanken nicht gewöhnen können«, sagte Hrobon. »Nun denn, wir werden sehen. Wir reiten im Triumphzug mit. Salzhochzeit! Herrscher am Ufer der Tränen. Ich hoffe, das Wort hat kein böses Omen.«


				Er sprang von der Mauer, rückte seinen Körper zurecht und verschwand zwischen den Arbeitern im Palasthof.


				»Er ist grämlich«, meinte Lamir, schenkte Arruf ein flüchtiges Lächeln und folgte dem Hey mal mit dem roten Stirnband.


				Arruf blieb verwirrt zurück und versuchte, die Botschaften Necrons zu vergessen. Jede davon enthielt eine dringende Warnung.


				Seine Freunde waren mit Blindheit geschlagen. Sie erkannten nicht, wer Berife wirklich war. Nur er wußte es, und er sehnte den Augenblick herbei, an dem die Hochzeitszeremonie hinter ihm lag. Er würde nicht nur die schönste und wertvollste Frau in den Armen halten, sondern eine mächtige Verbündete, die Tochter des Shallad, die ihren Vater haßte.
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				Palast der Tränen


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				


				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan gleichermaßen zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.


				Neben Nottr, dem Barbaren, wirkt dort auch Luxon-Arruf, der Sohn des ermordeten Shallad Rhiad und somit rechtmäßiger Shallad, im Sinn des Lichtes. Sein gefahrvoller Weg führt ihn vom Tal der Schmetterlinge zum PALAST DER TRÄNEN…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon - Der Sohn von Shallad Rhiad im Bann einer schönen Frau.


				Nocron - Luxons Augenpartner und Freund.


				Corals - König von Samboco.


				Lamir - Der fahrende Sänger in höchster Not.


				Berife - Königin von Anola.


				Solgor - Ein undurchsichtiger Mann.
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				1.


				ACHAR IST ABSCHEULICH.


				DER RACHEGOTT MUSS HÄSSLICH SEIN, DENN SCHÖNHEIT UND RACHE VERTRAGEN SICH NICHT!


				DER KOPF DES RACHEGOTTS, EINE SPINNENARTIGE FRATZE - DENN SPINNEN VERKÖRPERN IM REICH DER DÄMONEN DIE LIST UND BÖSARTIGKEIT ÜBER LANGE ZEIT HINWEG -, DIE VON EINEM KRANZ AUS ZWEIMAL ZWÖLF ARMEN, GREIFWERKZEUGEN UND KLAUENHÄNDEN UMGEBEN IST, SOLL FURCHT UND SCHRECKEN VERBREITEN.


				JEDE KLAUE, JEDE HAND, JEDER GREIFER TRÄGT EIN SCHWERT ODER EINEN GEFLAMMTEN DOLCH, EIN MAGISCHES GERÄT ODER VERGIFTETE WAFFEN MIT VIELEN KLINGEN. BÖSE ZEICHEN SIND IN DIE UNBEKANNTEN WERKZEUGE EINGESCHNITTEN UND ERFÜLLEN JEDEN, DER NUR EINEN BLICK DARAUF WIRFT, MIT NACKTER ANGST.


				ACHARS MACHT IST GROSS.


				UND EBENSO GROSS IST DER EINFLUSS SEINES ERSTEN HOHENPRIESTERS.


				*


				Hadamur, Shallad in Hadam, Herrscher über das Shalladad, Träger der Fahnen mit dem Schwertmond, fühlte seinen Körper in eisiger Kälte erstarren.


				Er blickte, sprachlos, seinen ehemaligen Heerführer an.


				Algajar, der seine Maske gelüftet hatte, befestigte das genaue Abbild des Dämonenkopfs wieder vor seinem Gesicht, das wie aus Glas schien. Dann sagte er mit einer seltsam fremden Stimme:


				»Du hast in der nächsten Zeit nur eine Aufgabe, Shallad Hadamur. Aus mir spricht Achar, der dein Wort hat.«


				Der Shallad überwand für einige Herzschläge seine Furcht und erkannte aus den Augenwinkeln, daß die hohen Würdenträger bis an den Rand der Zinnen und Mauern zurückgewichen waren und ebenso wie er voller Furcht auf die riesige Statue Achars blickten. Sie ahnten oder wußten, daß dies der erste und auf seine Art endgültige Schritt Achars war, seinen Kult und seinen Einfluß in Hadam und über das Shalladad auszubreiten.


				Hadamur fragte stockend:


				»Was verlangst du?«


				»Ich verlange nichts. Ich spreche nur aus, was Achar verlangt. Nur dann, wenn auch du den Götzen der Rache verehrst, hast du keine Feinde zu fürchten. Keinen einzigen Feind in den Grenzen deines Reiches.«


				»Der Preis… er ist zu hoch«, murmelte Hadamur. »Was bleibt mir?«


				Der Shallad, die Inkarnation des Lichtboten, würde zu einer willenlosen Puppe Achars werden.


				 »Deine Macht wird nicht gebrochen werden, wenn du dich den Gesetzen des Achar-Kultes unterwirfst. Achar versichert, daß er seinen Einfluß und alle seine dämonischen Kräfte einsetzen wird, um deine Macht und deine Herrlichkeit noch zu vergrößern. Aber nur unter der Bedingung, daß du dich ihm unterstellst.«


				Hadamur überlegte. Sein Verstand raste in wirren Kreisen. Er war nur weniger klarer Gedanken fähig. Aber jede Überlegung, die sich klar herauskristallisierte, zeigte ihm deutlicher das Maß seiner Ohnmacht und seiner größten Niederlage.


				»Und - wenn ich nicht tue, was Achar fordert…?«


				»Dann wird sich alles gegen dich verschwören. Jeder Mann im Shalladad wird wider dich aufstehen, mit den Waffen in der Hand.«


				Die Träger von Hadams Sessel lagen zitternd vor Angst rund um die riesige Sänfte. Der Aufseher preßte die Hand vor den Mund und betrachtete die Szene, ohne zu begreifen, aus schreckgeweiteten Augen. Ein Windstoß wirbelte Teile des Tuches, das eben noch jenes grauenhafte Standbild verhüllt hatte, über den Marmor der Bodenplatten.


				»Je größer Achars Macht wird, desto kleiner wird mein Einfluß«, brachte Hadamur endlich heraus. Der dämonisierte Hohepriester nickte feierlich. Die Haut seines Gesichtes hatte sich Hadamur unauslöschlich eingeprägt: sie war von einer düsteren Glasschicht umgeben gewesen.


				»Eines steigt, und das andere muß fallen«, bestätigte Algajar. Die Gründe für sein langes Verschwinden lagen nun klar auf der Hand.


				»Achar wird der wahre Herr in meinem Reich werden!« jammerte Hadamur. Sein mächtiger Körper lag schlaff und zu keiner weiteren Bewegung fähig in den prunkvollen Fellen und Decken des Sessels.


				»Das ist nicht auszuschließen«, pflichtete Algajar dieser Feststellung bei. »Du mußt diesen Turm, der einst deine Gebeine beherbergen sollte, zum Tempel Achars weihen. Es ist nur eine einfache Zeremonie, die keinerlei Vorbereitungen braucht und improvisiert werden kann«, sagte Algajar, der schrecklich verkleidete Hohepriester, mit erschütternder Einfachheit.


				Nun schälte sich tief im Innern von Hadamurs Gedanken die unumstößliche Gewißheit heraus, daß er ein Opfer der Dunkelmächte geworden war. Er konnte nicht mehr zurück. Zwar konnte er alle seine Truppen in einen Kampf gegen Achar werfen, aber jeder einzelne Mann würde sinnlos getötet oder von dem Dämon versklavt werden. Es gab nur ein Mittel, sich selbst die Macht zu erhalten:


				Der Pakt mit Achar mußte verstärkt und abermals bekräftigt werden.


				Hadamur, der Sklave Achars!


				Langsam stahl sich eine andere, listige Überlegung in das Geflecht von Hadamurs verzweifelten Gedanken. In die Enge getrieben, vermochte er noch immer kluge Spielzüge vorzubereiten, sagte er sich mit einem ersten schwachen Hoffnungsschimmer.


				Mit Achars Hilfe konnte er weiter herrschen.


				Mit der Unterstützung des Rachedämons, vor dem jedermann zitterte, vermochte er sich die Feinde vom Leib zu halten. Er ahnte nicht, daß eine weitere, noch schrecklichere Einsicht auf ihn wartete.


				»Ich soll mein Mausoleum dem Dämon der Rache weihen?« fragte er.


				»So wie du es im Labyrinth meinem Herrn versprochen hast«, antwortete Algajar ohne Zögern. Die Macht manifestierte sich in dem kalten Klang seiner Stimme.


				»Jetzt gleich?«


				»Nachdem dich die Sklaven hinunter geschleppt haben. Dort wartet das Volk. Höre!«


				Noch immer erschollen Rufe, die Chöre sangen und summten ununterbrochen. Hadamur begriff, daß wenig Zeit seit dem Moment vergangen war, da er die Statue enthüllt und die neue Wahrheit begriffen hatte. Ihm war es wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen. Durch das ferne Trommeln und den Klang der Luren hörte er sich sagen:


				»Ich habe mich durch meinen Bund mit dem Dämon zu weit vorgewagt. Ich habe mein Schicksal mit Achar verbunden. Nun ist es zu spät, Einsicht zu üben und umzukehren.«


				»Das ist, was Achar beabsichtigte«, erklärte Algajar.


				Der Shallad hob matt die Hand und winkte dem Sklavenaufseher. Dann stieß er hervor:


				»Tragt mich hinunter zu den Leuten aus Hadam. Ich habe ihnen etwas zu sagen.«


				Der Sklaventreiber bellte ein paar scharfe Befehle. Die Träger sprangen furchtsam auf die Füße und griffen nach den Balken, Stangen und Verstrebungen. Langsam hob sich der Thronsitz Hadamurs und wurde ebenso vorsichtig herumgedreht. Die Sklaven schleppten ihn zur Treppe und auf den nächst tieferen Umgang hinunter. Hadamur konnte sich an keiner der unzähligen Säulen, Abbildungen, Verzierungen oder Statuen erfreuen. Er versuchte herauszufinden, was er dem Volk zu sagen hatte. Hinter ihm ging mit den starren Bewegungen eines schwer gepanzerten Ritters der Hohepriester Achars, der schweigende Algajar.


				Zwischen den Mauern fingen sich die Klänge der Musikanten und der Chöre und die aufgeregten Stimmen der Bevölkerung. Die Männer und Frauen schienen gespürt zu haben, daß etwas Besonderes vorging, und Gerüchte kamen schnell auf.


				Schließlich, nach einigen Wechseln der Trägermannschaft, befand sich der Thron auf der Rampe oberhalb der Anlegemauern. Hier ballte sich die Menge der Besucher zusammen. Hadamur zwang sich dazu, aufzustehen, nachdem die Sklaven den Thron abgesetzt hatten. Das war ein Signal - die Chöre unterbrachen ihren Gesang, die Musiker schwiegen. Langsam breitete sich Stille aus. Nur das Geräusch des wimmernden Windes und der klatschenden Wellen unterbrach die Ruhe.


				»Ihr seid eingeladen worden«, rief Hadamur, und sein Körper erzitterte bei jedem Wort aufs neue, »um die Einweihung dieses Totentempels mitzuerleben.


				Ich habe nicht mein Standbild enthüllt, sondern mich entschlossen, eine Statue des Rachegötzen Achars euren Augen zu präsentieren. Mein Mausoleum ist also zum Tempel Achars geworden, der künftig hier verehrt wird.


				Ich habe dies beschlossen, weil Achars Macht auch die Macht des Shallad vergrößern wird. Dadurch gewinnen die Länder des Shalladad an Glanz und Einfluß, an Gold und Geld. Von seinem Platz dort oben kann Achar das Meer, die Küste und die Stadt überblicken. Algajar, der meine Heere bisher geführt hat und der Mann meines Vertrauens ist, wurde zum Hohenpriester des Achar.


				Seine Worte sind Achars Worte. Und nun… feiert weiter, begeht diesen Tag mit mir und freut euch mit mir, daß dieses schöne Bauwerk vollendet ist, zum Ruhm Achars und des überaus großen und ruhmreichen Shalladad!«


				Er ließ sich wieder in den Sessel sinken und lauschte versonnen dem ausbrechenden Jubel der Menschen.


				Nichts begriffen sie! Nichts!


				Algajar senkte seinen Kopf mit der Strahlenmaske und flüsterte rauh in das Ohr Hadamurs:


				»Gehe hinunter ins Labyrinth. Lasse dich an die Stelle bringen, an der die Gänge abzweigen. Dort wartet Achar auf dich. Er wird nur dir sagen, was du wissen mußt. Mach schnell!«


				Wieder winkte Hadamur dem Sklaventreiber und sagte ihm mit wenigen hervorgestoßenen Worten, was zu tun war.


				Wieder keuchten die Sklaven unter der schweren Last.


				Fackeln wurden gebracht und angezündet. Der Thronsessel bewegte sich durch das dichte Spalier der verwunderten Zuschauer und derjenigen, die nur wegen Achar hierher gekommen waren, weil sie gewußt hatten, was sich unter der dünnen Stoffbahn verborgen hatte. Es ging die Treppen, Stufen und Rampen hinunter, die in das dunkle Untergeschoß des Mausoleums führten, in das Gewirr von Gängen und Ecken aus gewachsenem Fels und gemauerten Wänden, hinter denen sich die modernden Leichen der lebend eingemauerten Sklaven und Baumeister verbargen. Das Fackellicht loderte, die Flammen sandten schwarze Rußstreifen in die Höhe.


				Moderige Stille und feuchte Luft umgaben die Sklaven und den Shallad, als sie sich immer tiefer hineinwagten, abwärts, bis zu jeder Stelle, hinter der sich fast jeder Mann verirren mußte, der nicht den Plan des Labyrinths lange studiert hatte und jeden Weg und jede Abzweigung kannte, jeden Winkel und jede Straße, die ins Leere führte.


				Hier hielt der Shallad mit einem Knurren die Sklaven an.


				Sie setzten den Thron ab. Er riß eine Fackel aus der Hand des Trägers und wankte schwerfällig von seinem erhöhten Platz nach vorn, schob sich, über den Saum seiner Gewänder stolpernd, zwischen zwei senkrechten, hohen Mauern nach vorn. Er verschwand mit dem Zucken des Fackelscheins hinter der nächsten Biegung.


				Er sah nicht, wer vor, neben oder hinter ihm war. Er lauschte auf jedes Geräusch, hörte aber nichts anderes als das Hämmern seines Herzens und seinen pfeifenden Atem.


				An seinem rechten Ärmel spürte er etwas.


				Er zuckte zusammen und fuhr herum. Eine kleine, verwitterte Gestalt zupfte ihn an seinem prächtigen Gewand. Er erkannte sie wieder: es war jenes Wesen, dessen Gesicht unter dem Rand der Kapuze verborgen und unsichtbar war.


				»Achar!« keuchte er.


				Die kleine, schmale Gestalt widersprach nicht. Ein heiseres, kehliges Flüstern kam aus dem schwarzen Loch unter der Kapuze hervor.


				»Du hast dein Wort gehalten!« sagte Achar. »Mit viel Druck und voller Furcht hast du schließlich dein Mausoleum mir geweiht. Du weißt nicht, daß statt deines Rivalen Luxon nur dessen Doppelgänger vor deinem Palast geköpft wurde.«


				»Was? Was sagst du da, Dämon?«


				Wieder konzentrierte sich der kalte Schrecken im Inneren Hadamurs. Der Dämon hatte gleichmütig diese furchtbare Wahrheit ausgesprochen. Luxon lebte also! Wie betäubt hörte der Shallad weiter zu.


				»Ein Doppelgänger starb, und der wirkliche Luxon ist auf seinem Weg nach Hadam, um dich vom Thron zu stürzen. Laß ihn nur kommen, Hadam, der du mein Freund und sklavengleicher Diener bist, lasse ihn seinen Weg hierher beenden.


				Du hast dich mir unterstellt, und dafür sollst du belohnt werden.


				Wenn Luxon glaubt, daß er das Ziel seiner ehrgeizigen Wünsche erreicht hat, werde ich ihn vernichten. Ich habe die Macht über ihn, denn sein Herz gehört mir. Er wird sich es nicht nehmen lassen, seinen Triumph auszukosten. Dann schlage ich zu. Du wirst Shallad bleiben - und du wirst mein Werkzeug bleiben.


				Gehe jetzt, Shallad Hadamur, und versuche, diesen einmaligen Tag zu genießen. Was geschehen wird, weißt du jetzt.«


				Die Fackel gab einen Schauer knisternder Funken von sich, als die Gestalt verschwand, von der Hadamur meinte, sie wäre die Verkörperung des Dämon Achar. Der Shallad lehnte sich erschöpft an die feuchten Quadern. Er ließ die Fackel sinken und starrte mit trüben Augen in die Flamme.


				Er wußte, was geschehen würde.


				Mit viel Glück konnte er sein Leben und einen Teil seiner Macht retten. Die unumschränkte Macht hingegen war ihm von Achar aus den Händen genommen worden - so leicht, daß er es selbst fast nicht gemerkt hatte.


				Hadamur wankte zur Sänfte zurück, ließ sich in den Sessel fallen und zu seiner Barke zurückbringen. Er hatte keine Freude daran, an diesem Fest mitzufeiern. Die Barke legte ab und wurde zurück in den Hafen Hadams gerudert.


				Auch in der Stadt feierte man die Einweihung von Achars Tempel.
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				4.


				Viermal fast hatte sich ein neuer Tag gerundet.


				Zuerst hatten die drei Flüchtenden die Soldaten von König Cosis getroffen, hatten ihnen die böse Wahrheit berichtet und waren an die Ufer des Stromes zurückgekehrt. Als Gäste von König Corsis waren die Krieger aus dem Süden in der prunkvollen Königsbarke stromabwärts gerudert worden, während Kußwind und die Graupferde auf einem großen Floß, sicher bewacht von Bogenschützen, hinter den Booten folgten. Nachdem die Stromschnellen überwunden worden waren, näherte man sich der Königsstadt Arundi dicht an der Grenze zu Anola. Zahllose Gespräche waren geführt worden, und nur eines bedauerte Arruf an dieser geruhsamen Fahrt.


				Berife, die Schöne, hatte sich aus Trauer über den Tod ihrer Zwillingsschwester - oder über den endgültigen Verlust - in der winzigen Kabine eingeschlossen und die Handform Luxons mit sich genommen. Nicht einmal mit König Corsis hatte sie ein Wort gewechselt, und jene Hand schien sie wie einen besonders wertvollen Edelstein zu hüten.


				Jetzt, in den ersten Stunden des Abends, ruhte Arruf in einem prächtigen Sessel auf der Terrasse seiner Räume.


				Die Fremden aus dem Süden waren mitsamt den Tieren im Seitenteil des Palasts auf das beste untergebracht worden.


				In neuer Kleidung, weiche Stiefel an den Füßen, mit frisch gefärbtem Bart und Haupthaar, einen Becher Wein in den Fingern, blickte Arruf über die Stadt hinweg auf den Strom Ghali. Zwischen den prächtigen Häusern wucherte üppig die Vegetation, und zusammen mit den zahllosen Lichtern ergab dies ein Bild, das Ruhe und Schönheit ausstrahlte, nächtliche Betriebsamkeit ebenso wie alle jene kleinen Geheimnisse, die er an Sarphand so geliebt hatte, und in denen er sich bewegte wie ein Fisch im Wasser.


				»Störe ich?«


				Es war Necrons Stimme. Er trat in den Lichtkreis der Öllampen, die in den Nischen der Terrassenmauer standen.


				»Du störst nie«, gab Arruf zurück. »Oder fast nie. Einen Becher Wein?«


				Sie waren allein. Ein Boot, an dessen Heck mehrere Flammen leuchteten, fuhr auf dem Ghali vorbei, vielleicht nach Anola oder durch Moro-Basako, möglicherweise bis Tambuk und zur Strudelsee. Melancholisch und unzufrieden blickte Arruf dem Boot nach, dessen Riemen im Mondlicht aufblitzten.


				»Gern. Endlich haben wir Zeit, miteinander zu reden. Da wir ungestört sind, habe ich meinen Fund mitgebracht.«


				Auch Necron hatte einen Teil seiner reichlich zerschlissenen Kleidung von den königlichen Schneidern ersetzt bekommen. Nur… seinen geliebten schwarzen Samtanzug, den hatten sie ihm nicht schneidern können. Er zog aus einem silberbestickten schwarzen Wams die unterarmlange Metallhülse hervor. Prüfend und wachsam blickte er um sich. Arruf goß den Becher voll und murmelte:


				»Wir sind allein. Da jedermann im Palast weiß, daß der König uns zu Dank verpflichtet ist, gilt selbst unser Wunsch als Befehl.«


				Necron legte den Gegenstand ins Licht der Öllampen und hob den Becher. Seine schlanken Finger deuteten darauf. Die Hülse war nicht dicker als ein Handgelenk. In den halb kugeligen Endstücken befanden sich kleine Vertiefungen, und als Arruf sie dem Licht näherte, sah er, was er erwartet hatte: einmal erhaben, einmal vertieft, leuchteten in den Löchern die Runen ihrer Ash-Caron-Ringe. Schweigend setzten sie die Ringe ein, und mit einem schnappenden Laut sprang der dicke Stab auf und verwandelte sich in eine Schriftrolle aus dünnem Metall.


				»Wieder Runen. Das Metall ist biegsam, aber es bricht nicht… es gibt keine Falten«, sagte Necron. »Ich kann nur wenige Runen lesen.«


				»Dann kannst du viel mehr als ich«, knurrte Arruf. »Ich weiß nichts über diese alte Schrift.«


				Schweigend betrachteten sie die Zeichen, die in langen Linien hintereinander und übereinander standen. Nicht eine Spur von Rost oder andere Spuren des unzweifelhaft hohen Alters zeigten sich auf dem dünnen Metall. Schließlich wagte sich Necron an die Übersetzung einiger Worte oder Buchstabengruppen.


				»Aufzeichnungen sind es«, flüsterte er, »von einem Alptraumritter. Guinhan hieß er, und er führte den Titel ›Hochritter‹. Er schrieb diese Runen vor etwa zweimal hundert und dreißig Jahren.«


				»Also hatte er einen besonderen Rang in der Bruderschaft… in unserer Bruderschaft«, setzte Arruf ebenso leise und ebenso verwundert hinzu. Necron nickte, las, verglich und wagte sich weiter vor in seinem Deutungsversuch.


				»Damals verteidigte der Shallad Hirjedo, der fleischgewordene Lichtbote, die Stadt Logghard schon zwanzig Jahre lang gegen die Dunkelmächte. Samboco war noch nicht ins Shalladad eingegliedert.«


				»Ein Vierteljahrtausend!« sagte Arruf ehrfurchtsvoll. »Erkennst du noch mehr Schriftzeichen?«


				»Nur wenige. Die Samer herrschten nur über Arundi und dessen Umgebung. Ich ergänze, wenn ich nicht mehr weiterlesen kann. Ich mache also wahrscheinlich Fehler.«


				»Weiter!«


				»Guinhan glaubt nicht an die Macht eines Sohnes des Kometen. Diese Lehre wird in seiner Zeit von den ›Großen‹ verbreitet. Nur die Einigkeit vieler Gleichgesinnter macht stark. Einer allein, stark wie er sein mag, richtet nichts aus. Warte!


				Hier schreibt er von früheren Zeiten. Triumphe, Niederlagen, Kämpfe und viel Ehre. Es gibt keine großen Helden mehr.«


				»Damals schon…«, bemerkte Arruf sinnend. Er hörte Necron stockend sagen:


				»Keine Helden, die das Schicksal der Lichtwelt in ihre Hände nehmen. Er fühlt sich in seiner Burg - ihr Name war Comboss oder ähnlich - im Tal der Schmetterlinge wie ein Aussätziger. Er will große Taten vollbringen. Er scheint zu wissen, daß es an einem Ort - ich kann den Namen nicht lesen! - eine Bastion gegen die Dunkelmächte gibt.«


				»Logghard?«


				»Nein. Es sind andere Runen. Logghard konnte ich leicht entziffern. Nun: kleiner, aber wehrhafter als Logghard, schreibt er. Näher als der ›Nordstern‹ am Schnittpunkt der Gefahren. Irgend etwas schreibt er von Lichtpunkten, nein, von den Fixpunkten des Lichtboten. Aber für die Dämonen unerreichbar. Hier lese ich: die Fixpunkte des Lichtboten sind halber Trug.«


				»Mythor wäre ganz anderer Meinung«, brummte Arruf nachdenklich und dachte an die Tiere und die Waffen. Necrons Zeigefinger fuhr die untersten Reihen der Runen entlang, und endlich murmelte er:


				»Jedenfalls, bricht Hochritter Guinhan auf, um diese Bastion zu suchen, jenen, wie er sagt, wehrhaften Ort, an dem er die Dämonen wirklich bekämpfen kann, nicht in den Körpern von Sklaven. Er will das Übel an der Wurzel fassen.


				Mehr kann ich nicht entziffern.


				Aber es steht noch sehr viel mehr in dieser Schrift aus Metall.«


				Necron rollte das breite Band zusammen, und mit einem trockenen Klicken schlossen sich die halben Kugeln wieder. Vom Inhalt war jetzt nicht mehr das geringste zu erkennen. Nichts anderes als ein hohler Stab aus Metall, der jedem Zweck dienen konnte.


				Die Krieger hoben die Becher und blickten sich über den Rand hinweg an.


				»Meint er vielleicht die Schattenzone?« fragte Luxon-Arruf. »Jedenfalls ist dies ein Dokument von großer Wichtigkeit.«


				»Es sollte zu Shaer O’Ghallun gebracht werden. Er und seine Ritter können sicherlich den Text entschlüsseln.«


				Arrufs Hand beschrieb in der Luft eine vage Geste. Dann flüsterte er, wie aus einer tiefen Erinnerung auftauchend:


				»Ich meine, mich entsinnen zu können. Während wir zu Rittern geschlagen wurden, hörte ich diesen Namen, Guinhan, zum erstenmal. Er kam mir, als du vorgelesen hast, bekannt vor.«


				»Ich las nicht vor, ich stotterte zusammen, was ich erkannte, und das meiste sind keine Übertragungen, sondern Vermutungen. Aber sehr viel anders wird sich der Text entschlüsselt auch nicht anhören«, wehrte Necron ab.


				»Ich glaube, du solltest nach Ash-Caron zurückkehren und O’Ghallun diese Runen bringen«, sagte Arruf nach einer Weile. Auf der breiten Straße, die in die Wälder führte, tappte ein riesiger Yarl heran. Das Tier und viele Arbeiter schlugen im stadtfernen Dschungel die Eisenbäume, aus deren Holz die riesigen Lichtfähren gebaut wurden. Jetzt allerdings war die Bedeutung jener Schiffe viel geringer geworden; trotzdem arbeitete man in den Werften an der Fertigstellung der letzten, die auf Kiel gelegt worden waren.


				»Nicht du? Warum nicht?« begehrte der Steinmann zu wissen. »Es ist natürlich Königin Berife?«


				»Deine Augen sind schärfer als die des Falken«, antwortete Arruf. »Ich spüre mehr für sie als nur Begehren. Und hat nicht Solgor schon davon gesprochen, daß sie mir ihre Gunst schenken wird?«


				»Man soll nicht alles glauben, was im Dschungel zusammengeschmiedet wird«, fauchte Necron mit einer wegwerfenden Geste. »Der Palast ist voller schöner, begehrenswerter Mädchen und Frauen. Wer nach den Früchten am obersten Ast greift, bricht sich leicht das Genick.«


				»Ich falle auf die Beine, wie eine Katze«, wich Arruf aus. »Ein magischer Zauber geht von ihr aus. Nichts Dämonisches. Aber ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen.«


				Necron stand auf und stellte den Becher hart auf die Tischplatte.


				»Es gibt Männer, selbst Söhne eines toten Shallad, die niemals erwachsen werden. Mir dünkt, du bist einer von ihnen… bei allem Mut und selbst bei deiner Eigenschaft als Alptraumritter.«


				Trotzig erwiderte Arruf:


				»Die Regeln sagen nicht, daß sich ein Alptraumritter nicht in die Königin verlieben darf. Im Gegenteil. Sie verbieten, hinter jeder Magd oder Sklavin her zu sein.«


				Vom Vorhang her, der zwischen zwei schlanken Säulen schwang, sagte Necron in echter Verärgerung:


				»Du wirst noch den Lauf der Gestirne verändern wollen, wenn es dir in deine Gedanken paßt. Lieber solltest du überlegen, wie du Hadamur vom Thron kippst, ohne vom Sessel erschlagen zu werden, teuerster Freund. Gute Nacht.«


				Hinter ihm schloß sich der schwere Vorhang und rauschte über den Boden.


				Luxon war sicher, daß Necron irrte. Denn alles verhielt sich in Wirklichkeit ganz anders.


				Seit dem Moment, an dem er und Necron zu Alptraumrittern geschlagen worden waren, hatte eine Wandlung in ihm stattgefunden.


				Feste Grundsätze bestimmten nun sein Leben, mochte es schwerfallen, sich ihnen zu unterwerfen oder nicht. Besonders die letzte Botschaft, die Lamir ihm zum Klang seiner wiedergefundenen Laute übermittelt hatte, bestärkte ihn darin, nicht leichtfertig zu sein.


				Am Nachmittag hatte er das Lied Lamirs gehört, in dem er den Tod Burunas betrauerte.


				Zwar wußte niemand, ob die überlebende Schmetterlingskönigin Buruna war oder Melife, aber für ein menschliches Leben waren beide unabänderlich verloren gewesen, schon, als sie noch im Kokon steckten. Aber als das traurige Lied gesungen war, hörte Arruf von der Nachbarterrasse die holprigen Verse des Barden und die andere Botschaft.


				Ein Bote brachte Nachricht aus Hadam.


				Dort versteckte sich Kalathee unter den Getreuen, die fest an Luxon glaubten. Sie bereitete alles für seine Rückkehr vor und versuchte, ihm den Weg zu ebnen. Er möge nur kommen, sang Lamir, denn alles sei bereit. Die Treuen warteten und sie zählten die Tage bis zu Hadamurs Sturz.


				Mehr wußte Lamir auch nicht.


				Gerührt dachte Luxon-Arruf wieder an Kalathee. Lange hatte er sie geliebt, seit er sie am Nadelfelsen getroffen hatte, damals, in Grogan. Aber jede Liebe, sagte er sich, wurde irgendwann schal, und die Welt war gegen ihn und Kalathee gewesen. Er hatte sie schon fast vergessen! Sie war ihm dennoch treu geblieben und dachte an ihn, kämpfte für ihn. Eine Welle der Rührung überschwemmte seine Gedanken. Trotzdem: Berife steckte in seinem Blut.


				Er hatte sie auf dem Boot nur ein paarmal kurz gesehen. Auch in den Räumen des exotischen Palasts von König Corsis war es ihm nicht gelungen, mehr als einen flüchtigen Blick zu erhaschen. Aber stets hatten ihn ihre Augen verfolgt, hatten ihn förmlich durchbohrt.


				Und da Solgor mit allen anderen Wahrsagungen recht gehabt hatte, glaubte Luxon ihm auch dies. Vielleicht auch deshalb, gestand er sich ein, weil er es gern glauben wollte.


				Er trank den Becher leer und warf einen letzten Blick auf Arundi. Die Stadt schickte sich an, zur Ruhe zu gehen. Das galt auch für die Besatzungstruppen Hadamurs, die Vogelreiter, vor denen sie sich in acht nehmen mußten.


				Arruf gähnte und zog sich auf sein Lager zurück. Auch in dieser Nacht träumte er nur von Berife.
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				ACHAR IST ABSCHEULICH.


				DER RACHEGOTT MUSS HÄSSLICH SEIN, DENN SCHÖNHEIT UND RACHE VERTRAGEN SICH NICHT!


				DER KOPF DES RACHEGOTTS, EINE SPINNENARTIGE FRATZE - DENN SPINNEN VERKÖRPERN IM REICH DER DÄMONEN DIE LIST UND BÖSARTIGKEIT ÜBER LANGE ZEIT HINWEG -, DIE VON EINEM KRANZ AUS ZWEIMAL ZWÖLF ARMEN, GREIFWERKZEUGEN UND KLAUENHÄNDEN UMGEBEN IST, SOLL FURCHT UND SCHRECKEN VERBREITEN.


				JEDE KLAUE, JEDE HAND, JEDER GREIFER TRÄGT EIN SCHWERT ODER EINEN GEFLAMMTEN DOLCH, EIN MAGISCHES GERÄT ODER VERGIFTETE WAFFEN MIT VIELEN KLINGEN. BÖSE ZEICHEN SIND IN DIE UNBEKANNTEN WERKZEUGE EINGESCHNITTEN UND ERFÜLLEN JEDEN, DER NUR EINEN BLICK DARAUF WIRFT, MIT NACKTER ANGST.


				ACHARS MACHT IST GROSS.


				UND EBENSO GROSS IST DER EINFLUSS SEINES ERSTEN HOHENPRIESTERS.


				*


				Hadamur, Shallad in Hadam, Herrscher über das Shalladad, Träger der Fahnen mit dem Schwertmond, fühlte seinen Körper in eisiger Kälte erstarren.


				Er blickte, sprachlos, seinen ehemaligen Heerführer an.


				Algajar, der seine Maske gelüftet hatte, befestigte das genaue Abbild des Dämonenkopfs wieder vor seinem Gesicht, das wie aus Glas schien. Dann sagte er mit einer seltsam fremden Stimme:


				»Du hast in der nächsten Zeit nur eine Aufgabe, Shallad Hadamur. Aus mir spricht Achar, der dein Wort hat.«


				Der Shallad überwand für einige Herzschläge seine Furcht und erkannte aus den Augenwinkeln, daß die hohen Würdenträger bis an den Rand der Zinnen und Mauern zurückgewichen waren und ebenso wie er voller Furcht auf die riesige Statue Achars blickten. Sie ahnten oder wußten, daß dies der erste und auf seine Art endgültige Schritt Achars war, seinen Kult und seinen Einfluß in Hadam und über das Shalladad auszubreiten.


				Hadamur fragte stockend:


				»Was verlangst du?«


				»Ich verlange nichts. Ich spreche nur aus, was Achar verlangt. Nur dann, wenn auch du den Götzen der Rache verehrst, hast du keine Feinde zu fürchten. Keinen einzigen Feind in den Grenzen deines Reiches.«


				»Der Preis… er ist zu hoch«, murmelte Hadamur. »Was bleibt mir?«


				Der Shallad, die Inkarnation des Lichtboten, würde zu einer willenlosen Puppe Achars werden.


				 »Deine Macht wird nicht gebrochen werden, wenn du dich den Gesetzen des Achar-Kultes unterwirfst. Achar versichert, daß er seinen Einfluß und alle seine dämonischen Kräfte einsetzen wird, um deine Macht und deine Herrlichkeit noch zu vergrößern. Aber nur unter der Bedingung, daß du dich ihm unterstellst.«


				Hadamur überlegte. Sein Verstand raste in wirren Kreisen. Er war nur weniger klarer Gedanken fähig. Aber jede Überlegung, die sich klar herauskristallisierte, zeigte ihm deutlicher das Maß seiner Ohnmacht und seiner größten Niederlage.


				»Und - wenn ich nicht tue, was Achar fordert…?«


				»Dann wird sich alles gegen dich verschwören. Jeder Mann im Shalladad wird wider dich aufstehen, mit den Waffen in der Hand.«


				Die Träger von Hadams Sessel lagen zitternd vor Angst rund um die riesige Sänfte. Der Aufseher preßte die Hand vor den Mund und betrachtete die Szene, ohne zu begreifen, aus schreckgeweiteten Augen. Ein Windstoß wirbelte Teile des Tuches, das eben noch jenes grauenhafte Standbild verhüllt hatte, über den Marmor der Bodenplatten.


				»Je größer Achars Macht wird, desto kleiner wird mein Einfluß«, brachte Hadamur endlich heraus. Der dämonisierte Hohepriester nickte feierlich. Die Haut seines Gesichtes hatte sich Hadamur unauslöschlich eingeprägt: sie war von einer düsteren Glasschicht umgeben gewesen.


				»Eines steigt, und das andere muß fallen«, bestätigte Algajar. Die Gründe für sein langes Verschwinden lagen nun klar auf der Hand.


				»Achar wird der wahre Herr in meinem Reich werden!« jammerte Hadamur. Sein mächtiger Körper lag schlaff und zu keiner weiteren Bewegung fähig in den prunkvollen Fellen und Decken des Sessels.


				»Das ist nicht auszuschließen«, pflichtete Algajar dieser Feststellung bei. »Du mußt diesen Turm, der einst deine Gebeine beherbergen sollte, zum Tempel Achars weihen. Es ist nur eine einfache Zeremonie, die keinerlei Vorbereitungen braucht und improvisiert werden kann«, sagte Algajar, der schrecklich verkleidete Hohepriester, mit erschütternder Einfachheit.


				Nun schälte sich tief im Innern von Hadamurs Gedanken die unumstößliche Gewißheit heraus, daß er ein Opfer der Dunkelmächte geworden war. Er konnte nicht mehr zurück. Zwar konnte er alle seine Truppen in einen Kampf gegen Achar werfen, aber jeder einzelne Mann würde sinnlos getötet oder von dem Dämon versklavt werden. Es gab nur ein Mittel, sich selbst die Macht zu erhalten:


				Der Pakt mit Achar mußte verstärkt und abermals bekräftigt werden.


				Hadamur, der Sklave Achars!


				Langsam stahl sich eine andere, listige Überlegung in das Geflecht von Hadamurs verzweifelten Gedanken. In die Enge getrieben, vermochte er noch immer kluge Spielzüge vorzubereiten, sagte er sich mit einem ersten schwachen Hoffnungsschimmer.


				Mit Achars Hilfe konnte er weiter herrschen.


				Mit der Unterstützung des Rachedämons, vor dem jedermann zitterte, vermochte er sich die Feinde vom Leib zu halten. Er ahnte nicht, daß eine weitere, noch schrecklichere Einsicht auf ihn wartete.


				»Ich soll mein Mausoleum dem Dämon der Rache weihen?« fragte er.


				»So wie du es im Labyrinth meinem Herrn versprochen hast«, antwortete Algajar ohne Zögern. Die Macht manifestierte sich in dem kalten Klang seiner Stimme.


				»Jetzt gleich?«


				»Nachdem dich die Sklaven hinunter geschleppt haben. Dort wartet das Volk. Höre!«


				Noch immer erschollen Rufe, die Chöre sangen und summten ununterbrochen. Hadamur begriff, daß wenig Zeit seit dem Moment vergangen war, da er die Statue enthüllt und die neue Wahrheit begriffen hatte. Ihm war es wie eine kleine Ewigkeit vorgekommen. Durch das ferne Trommeln und den Klang der Luren hörte er sich sagen:


				»Ich habe mich durch meinen Bund mit dem Dämon zu weit vorgewagt. Ich habe mein Schicksal mit Achar verbunden. Nun ist es zu spät, Einsicht zu üben und umzukehren.«


				»Das ist, was Achar beabsichtigte«, erklärte Algajar.


				Der Shallad hob matt die Hand und winkte dem Sklavenaufseher. Dann stieß er hervor:


				»Tragt mich hinunter zu den Leuten aus Hadam. Ich habe ihnen etwas zu sagen.«


				Der Sklaventreiber bellte ein paar scharfe Befehle. Die Träger sprangen furchtsam auf die Füße und griffen nach den Balken, Stangen und Verstrebungen. Langsam hob sich der Thronsitz Hadamurs und wurde ebenso vorsichtig herumgedreht. Die Sklaven schleppten ihn zur Treppe und auf den nächst tieferen Umgang hinunter. Hadamur konnte sich an keiner der unzähligen Säulen, Abbildungen, Verzierungen oder Statuen erfreuen. Er versuchte herauszufinden, was er dem Volk zu sagen hatte. Hinter ihm ging mit den starren Bewegungen eines schwer gepanzerten Ritters der Hohepriester Achars, der schweigende Algajar.


				Zwischen den Mauern fingen sich die Klänge der Musikanten und der Chöre und die aufgeregten Stimmen der Bevölkerung. Die Männer und Frauen schienen gespürt zu haben, daß etwas Besonderes vorging, und Gerüchte kamen schnell auf.


				Schließlich, nach einigen Wechseln der Trägermannschaft, befand sich der Thron auf der Rampe oberhalb der Anlegemauern. Hier ballte sich die Menge der Besucher zusammen. Hadamur zwang sich dazu, aufzustehen, nachdem die Sklaven den Thron abgesetzt hatten. Das war ein Signal - die Chöre unterbrachen ihren Gesang, die Musiker schwiegen. Langsam breitete sich Stille aus. Nur das Geräusch des wimmernden Windes und der klatschenden Wellen unterbrach die Ruhe.


				»Ihr seid eingeladen worden«, rief Hadamur, und sein Körper erzitterte bei jedem Wort aufs neue, »um die Einweihung dieses Totentempels mitzuerleben.


				Ich habe nicht mein Standbild enthüllt, sondern mich entschlossen, eine Statue des Rachegötzen Achars euren Augen zu präsentieren. Mein Mausoleum ist also zum Tempel Achars geworden, der künftig hier verehrt wird.


				Ich habe dies beschlossen, weil Achars Macht auch die Macht des Shallad vergrößern wird. Dadurch gewinnen die Länder des Shalladad an Glanz und Einfluß, an Gold und Geld. Von seinem Platz dort oben kann Achar das Meer, die Küste und die Stadt überblicken. Algajar, der meine Heere bisher geführt hat und der Mann meines Vertrauens ist, wurde zum Hohenpriester des Achar.


				Seine Worte sind Achars Worte. Und nun… feiert weiter, begeht diesen Tag mit mir und freut euch mit mir, daß dieses schöne Bauwerk vollendet ist, zum Ruhm Achars und des überaus großen und ruhmreichen Shalladad!«


				Er ließ sich wieder in den Sessel sinken und lauschte versonnen dem ausbrechenden Jubel der Menschen.


				Nichts begriffen sie! Nichts!


				Algajar senkte seinen Kopf mit der Strahlenmaske und flüsterte rauh in das Ohr Hadamurs:


				»Gehe hinunter ins Labyrinth. Lasse dich an die Stelle bringen, an der die Gänge abzweigen. Dort wartet Achar auf dich. Er wird nur dir sagen, was du wissen mußt. Mach schnell!«


				Wieder winkte Hadamur dem Sklaventreiber und sagte ihm mit wenigen hervorgestoßenen Worten, was zu tun war.


				Wieder keuchten die Sklaven unter der schweren Last.


				Fackeln wurden gebracht und angezündet. Der Thronsessel bewegte sich durch das dichte Spalier der verwunderten Zuschauer und derjenigen, die nur wegen Achar hierher gekommen waren, weil sie gewußt hatten, was sich unter der dünnen Stoffbahn verborgen hatte. Es ging die Treppen, Stufen und Rampen hinunter, die in das dunkle Untergeschoß des Mausoleums führten, in das Gewirr von Gängen und Ecken aus gewachsenem Fels und gemauerten Wänden, hinter denen sich die modernden Leichen der lebend eingemauerten Sklaven und Baumeister verbargen. Das Fackellicht loderte, die Flammen sandten schwarze Rußstreifen in die Höhe.


				Moderige Stille und feuchte Luft umgaben die Sklaven und den Shallad, als sie sich immer tiefer hineinwagten, abwärts, bis zu jeder Stelle, hinter der sich fast jeder Mann verirren mußte, der nicht den Plan des Labyrinths lange studiert hatte und jeden Weg und jede Abzweigung kannte, jeden Winkel und jede Straße, die ins Leere führte.


				Hier hielt der Shallad mit einem Knurren die Sklaven an.


				Sie setzten den Thron ab. Er riß eine Fackel aus der Hand des Trägers und wankte schwerfällig von seinem erhöhten Platz nach vorn, schob sich, über den Saum seiner Gewänder stolpernd, zwischen zwei senkrechten, hohen Mauern nach vorn. Er verschwand mit dem Zucken des Fackelscheins hinter der nächsten Biegung.


				Er sah nicht, wer vor, neben oder hinter ihm war. Er lauschte auf jedes Geräusch, hörte aber nichts anderes als das Hämmern seines Herzens und seinen pfeifenden Atem.


				An seinem rechten Ärmel spürte er etwas.


				Er zuckte zusammen und fuhr herum. Eine kleine, verwitterte Gestalt zupfte ihn an seinem prächtigen Gewand. Er erkannte sie wieder: es war jenes Wesen, dessen Gesicht unter dem Rand der Kapuze verborgen und unsichtbar war.


				»Achar!« keuchte er.


				Die kleine, schmale Gestalt widersprach nicht. Ein heiseres, kehliges Flüstern kam aus dem schwarzen Loch unter der Kapuze hervor.


				»Du hast dein Wort gehalten!« sagte Achar. »Mit viel Druck und voller Furcht hast du schließlich dein Mausoleum mir geweiht. Du weißt nicht, daß statt deines Rivalen Luxon nur dessen Doppelgänger vor deinem Palast geköpft wurde.«


				»Was? Was sagst du da, Dämon?«


				Wieder konzentrierte sich der kalte Schrecken im Inneren Hadamurs. Der Dämon hatte gleichmütig diese furchtbare Wahrheit ausgesprochen. Luxon lebte also! Wie betäubt hörte der Shallad weiter zu.


				»Ein Doppelgänger starb, und der wirkliche Luxon ist auf seinem Weg nach Hadam, um dich vom Thron zu stürzen. Laß ihn nur kommen, Hadam, der du mein Freund und sklavengleicher Diener bist, lasse ihn seinen Weg hierher beenden.


				Du hast dich mir unterstellt, und dafür sollst du belohnt werden.


				Wenn Luxon glaubt, daß er das Ziel seiner ehrgeizigen Wünsche erreicht hat, werde ich ihn vernichten. Ich habe die Macht über ihn, denn sein Herz gehört mir. Er wird sich es nicht nehmen lassen, seinen Triumph auszukosten. Dann schlage ich zu. Du wirst Shallad bleiben - und du wirst mein Werkzeug bleiben.


				Gehe jetzt, Shallad Hadamur, und versuche, diesen einmaligen Tag zu genießen. Was geschehen wird, weißt du jetzt.«


				Die Fackel gab einen Schauer knisternder Funken von sich, als die Gestalt verschwand, von der Hadamur meinte, sie wäre die Verkörperung des Dämon Achar. Der Shallad lehnte sich erschöpft an die feuchten Quadern. Er ließ die Fackel sinken und starrte mit trüben Augen in die Flamme.


				Er wußte, was geschehen würde.


				Mit viel Glück konnte er sein Leben und einen Teil seiner Macht retten. Die unumschränkte Macht hingegen war ihm von Achar aus den Händen genommen worden - so leicht, daß er es selbst fast nicht gemerkt hatte.


				Hadamur wankte zur Sänfte zurück, ließ sich in den Sessel fallen und zu seiner Barke zurückbringen. Er hatte keine Freude daran, an diesem Fest mitzufeiern. Die Barke legte ab und wurde zurück in den Hafen Hadams gerudert.


				Auch in der Stadt feierte man die Einweihung von Achars Tempel.
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				Luxon-Arruf hackte mit dem Schwert durch eine Liane, die in zwei Teile zerriß. Die Teile schnellten zurück, der Weg lag frei vor der kleinen Gruppe der Krieger.


				»Weiter!« drängte er. »Je schneller wir sind, desto weiter kommen wir in der Kühle des Morgens.«


				Mehr als drei Dutzend Samboco-Krieger und ein dunkelhäutiger Wilder waren über den Strom Ghali übergesetzt. Arruf, der Schicksalsschmied, Hrobon, Necron und Uinaho befanden sich eine Stunde weit im Uferwald, eine Stunde tief in einer immer dichter werdenden Flut aus ineinander verfilztem Grün. Sie waren über Sand und Geröll gestiegen, durch Schlamm gewatet und auf glitschigen Tierpfaden ausgeglitten und gerutscht. Zwischen den unglaublich verdrehten Stämmen staute sich die Hitze. Es stank nach Schlamm, nach modernden Pflanzen und dem verwesenden Kot der meist unsichtbaren Tiere, die in den Zweigen turnten und mit Schalen und Früchten nach den Eindringlingen warfen.


				»Von Kühle ist nichts zu spüren«, knurrte Hrobon, der lieber im Sattel des Orhakos gesessen wäre. Aber er hatte sich Necron und Luxon angeschlossen, die Worte der Vorhersage Solgors im Sinn.


				»Gegen Mittag wird es hier unerträglich«, gab der Schmied des Schicksals zurück. Der kleine, gedrungene Wilde, der für die Krieger König Corsis von Samboco den Pfader machte, hielt eine Art Beil in beiden Händen, eine Waffe, die einem überbreiten Schwert glich und haarscharf geschliffen war. Lianen und wippende Zweige wurden zerschnitten und gekappt wie Grashalme. Riesige Schmetterlinge, bleich und wie ziellos flatternd, gaukelten in den höhlenartigen Löchern der triefenden Zweige. Vögel schwirrten hin und her. Immer wieder schlichen schattenhaft dunkle, langgestreckte Tierkörper hinter den Stämmen und den knorrigen Wurzeln und gaben schreckliche Laute von sich. Die rund vierzig Männer gingen hintereinander, und jeder hielt die Waffe in der Faust.


				»Das ist es schon jetzt!« brummte einer der Krieger.


				Aber die meisten Männer waren es gewohnt, sich im Dschungel zu bewegen, inmitten der Gefahren des dichten Feuchtwaldes. Der Weg zum Tal der Schmetterlinge, zur geheimnisvollen Kultstelle der Katzenmenschen, führte fast genau nach Osten, so daß hin und wieder, wenn ein mächtiger Baum umgestürzt war und die dicken Stränge der Lianen zerrissen hatte, den Männern die Sonne direkt ins Gesicht blendete.


				»Wie weit ist es noch, Pfader?« rief Uinaho nach vorn.


				»Morgen, gegen Mittag, können wir bei den Ruinen sein!«


				»Das bedeutet, daß wir hier eine Nacht verbringen müssen«, sagte Necron und schickte einen saftigen Fluch hinterher. »Ausgerechnet hier!«


				»Hier ist es doch fast wie in der Düsterzone, Necron«, meinte Arruf beschwichtigend und mit mildem Spott. »Rege dich nicht auf.«


				Trotz der frühen Stunde lief den Männern der Schweiß in Bächen über die Haut. Noch waren sie alle nicht erschöpft, noch waren sie wachsam, und sie drangen schnell vor. Der Pfader führte sie, wie es schien, auf dem kürzesten Weg in die Richtung auf das Ziel. Die Krieger waren schnell und schweigsam. Ihre Aufgabe war, die verschwundene Königin Melife zu finden - oder herauszufinden, was mit ihr geschehen war.


				Ein Bach mit fauligem Wasser und moosbedeckten Steinen dazwischen unterbrach den Weg. Der Pfader hob den Arm, bedeutete den Kriegern, zu warten und glitt, geschmeidig wie eines der grollenden Raubtiere, nach links. Einige Atemzüge später stieß er einen scharfen Pfiff aus und rief:


				»Hierher! Ein Baum ist gefallen!«


				Arruf winkte nach hinten. Der Zug der Krieger folgte ihm, als er sich einen Weg entlang des schlammigen Ufers bahnte. Das Wasser schäumte und gurgelte, als sich unter der Oberfläche langgestreckte Körper bewegten. Das schwarze Wasser war von Blättern und Rindenstücken bedeckt. Der Pfader wartete auf die Krieger und hatte die Spitze seiner Waffe in den Baumstamm geschlagen.


				»Achtung. Die Schlangen dort unten! Sie haben Giftzähne.«


				»Begriffen. Wir haben Speere.«


				Einige der Krieger trugen kurze Wurfspeere mit lanzettförmigen Blättern. Längere Waffen waren im Wald nicht zu gebrauchen. Hinter dem Pfader turnten Arruf, Necron und Uinaho über den Stamm. Die brüchige Rinde bröckelte unter ihren Tritten ab, und aus dem Wasser hoben sich die ersten spitzen Mäuler der Wasserschlangen. Die Krieger rammten die Spitzen der Speere ins Holz und hielten sich an den Griffen fest. Der Pfader balancierte über einen Felsbrocken, kauerte sich zusammen und sprang mit einem weiten Satz auf das sichere Land. Wieder schlug er mit der Waffe wild um sich und schuf einen neuen Eingang in den Dschungel. Eine der gekappten Lianen ließ er schräg über das Wasser pendeln; Arruf fing das Ende auf und hielt sich daran fest.


				»Kommt schnell«, rief der Pfader und winkte. »Wir müssen aus dem Tal zurück sein, ehe die Schmetterlinge ausschlüpfen.«


				»Wir können nicht fliegen«, gab Necron grimmig zurück. Keiner der Männer rutschte aus, aber ununterbrochen stachen und schlugen sie mit den Speeren nach den zuschnappenden Schlangenmäulern. Ein toter Fisch, rund wie ein praller Weinschlauch, trieb heran. Die Schlangen stürzten sich auf das Aas.


				»Hast du einen Pfad gefunden?« brüllte einer der Krieger nach vorn zum Pfader. »Nein?«


				»Noch nicht. Aber ich finde einen.«


				Sie kämpften sich Stunde um Stunde tiefer in den Dschungel vor. Die Sonne stieg zu ihrer Rechten höher und brannte stechender herunter. Der Wald, der früh schon voller Feuchtigkeit gewesen war, begann förmlich zu dampfen. Fliegende und kriechende Insekten warfen sich auf die Krieger, die zu fluchen und wütend um sich zu schlagen anfingen. Schließlich fanden sie einen breiten Pfad mit fast trockenem Boden, der einige Stunden lang fast gerade durch den Wald führte. Necron und Arruf wanderten hinter dem Pfader durch kurze Schatten und längere Strecken helles Sonnenlicht.


				»Ich habe mit Solgor geredet«, begann Arruf. »Er fürchtet sich, uns zu den Ruinen zu führen.«


				»Die Ruinen sind im Mittelpunkt des Schmetterlingstals. Warum fürchtet er sich?«


				»Er sagt es nicht. Er hat etwas von einer Frau gesagt.«


				»So. Die Krieger suchen nicht unbedingt in den Ruinen. Sie wollen auf einen Häuptling der Katzenmenschen stoßen und ihn, mit Nachdruck, versteht sich, befragen.«


				»Versteht sich. Wir suchen nicht Melife.«


				»Wir suchen die Ruinen. Alles andere ist ein Ding von minderer Wichtigkeit.«


				»Nicht ganz«, widersprach Necron. »Denke an die Prophezeiung des Schicksalsschmieds. Du wirst die Gunst von Corsis erringen, wenn du seine verschwundene Frau findest. Und auch Berife, Königin von Anola, wird dir ihre Hand reichen. Vergiß dies nicht.«


				»Es wird sich finden«, meinte der Sohn des Shallad. »Bis morgen mittag kann noch vieles geschehen.«


				Zweimal wurden die Krieger von pantherartigen Raubtieren angefallen, die sich von den herunterragenden Ästen wie Blitze auf die Männer stürzten. Aber jedesmal blitzten Schwerter und Lanzen auf, und die Tiere verendeten um sich schlagend auf dem Weg.


				Zweimal glaubten die Männer, die sich an der Spitze des Zuges abwechselten, Gruppen von Katzenmenschen deutlich zu sehen.


				Die Bewohner der Wälder starrten aus dem Geäst großer Bäume und waren blitzschnell verschwunden, wenn sie merkten, daß sie ihrerseits beobachtet wurden.


				»Sie werden uns ein zweites Mal überfallen!« bemerkte Uinaho und suchte mit seinen Augen wachsam jeden Punkt der Umgebung ab. Jetzt, in der Abenddämmerung, war ein leichter Wind aufgekommen, der die Nebel und die Schwüle des Tages vertrieb. Der Weg führte als schmale Gasse durch ein Feld übermannsgroßer Halmgewächse, die von Dornen und Ranken durchzogen waren.


				»Das ist gut möglich. Schließlich sind wir die Eindringlinge!« gab Hrobon zurück. »Wo ist Solgor?«


				»Hinten, bei den anderen.«


				Sie wanderten weiter, bis sie plötzlich ein Stück uralte Straße unter den Sohlen spürten. Nur noch wenige Quader waren zu erkennen, der Rest verbarg sich unter Moos, Sand und Gräsern. Aber Straßen aus Steinpflaster waren in diesem Land fast unveränderliche, unvergängliche Dinge, und die Familie des Pfaders schien sich noch an den Verlauf einiger von ihnen zu erinnern.


				»Wir sollten ein Lager aufschlagen.«


				Garball, der Anführer der Krieger, hob den Arm. Er war der Vertraute von König Corsis. Seinem Befehl gehorchten die rund drei Dutzend gut ausgerüsteten Krieger. Sie scharten sich um ihn, als der Pfader sie auf eine winzige Lichtung im hohen Gras geführt hatte.


				»Wir sind im Gebiet der Katzenmenschen«, sagte er. »Wir suchen Melife. Vielleicht verrät uns ein Katzenmensch, wo sie ist. Wir werden einen fangen, heute, morgen, wer weiß.«


				»Ihr werdet im Tal der Schmetterlinge nur Ruinen finden, keine Katzenmenschen«, rief der Pfader und trug Feuerholz herbei. »Im Augenblick stehen wir auf dem Rest einer uralten Straße nach dem Ruinental.«


				»Wir lagern!« entschied Garball kurz.


				Während die Krieger zwischen einigen Bäumen, einem Mauerrest und der Lichtung mit dem hohen Gras die Halme niederschlugen, ein Feuer mit ihnen anfachten, ihren Proviant auspackten und Wachen aufstellten, kamen Uinaho und Solgor auf Arruf zu. Necron winkte den Schmied des Schicksals herbei und fragte:


				»Kommst du mit? Wir stoßen morgen ins Tal vor. Wir verlassen die Gruppe für einige Stunden.«


				»Nein«, sagte Solgor entschlossen. »Bei meinem Hammer! Ich beruhige Garball, aber ich komme nicht mit.«


				»Warum nicht? Du bist der einzige, der den Weg genau kennt.«


				»Der Pfader kennt ihn auch.«


				Solgor schüttelte den Kopf. Auch als Necron und Arruf ihre Bitte wiederholten, blieb er hart. Er sagte, daß er abenteuerliche Dinge im Tal der Schmetterlinge erlebt hatte, daß er einen unschätzbaren Verlust erlitten habe, daß Tod und Irrsinn oder noch Schlimmeres jeden packen würden, wenn die Schmetterlinge schlüpften. Und jedes Anzeichen deutete darauf hin, daß bis zu diesem Punkt nur noch wenig Zeit verstrich.


				»Dann zeichne uns in die Asche des Feuers wenigstens eine Karte!« forderte Arruf ihn auf. Die ersten Doppelwachen bahnten sich Wege an den Rand der Lichtung, während das Feuer heller und der Himmel dunkler wurde. Garball ließ sich neben Arruf auf das Grasbüschel fallen und stieß hervor:


				»Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt an diesem einen Tag.«


				»Morgen werden wir euch verlassen«, erwiderte Necron und deutete auf sich und Arruf. »Wir suchen die Ruinen und stoßen wieder zu euch, wenn wir sie gefunden haben.«


				Verständnislos schüttelte der Anführer seinen schmalen Kopf. Er zeigte auf das Feuer und die anderen Krieger, die entspannt, aber wachsam lagerten, aßen und tranken und ihre Kleidung reinigten.


				»Ihr seid nach wenigen Schritten verloren. Hier wimmelt es von Katzenmenschen. Noch haben sie nicht angegriffen.«


				»Ein Orakel verlangt, daß wir dort hingehen«, erwiderte Luxon-Arruf und tastete mit den Fingern nach den Runen seines Ringes. »Wir finden zu euch zurück, keine Sorge.«


				»Hier, im Dschungel?«


				»Entweder finden wir euch oder die Stelle, an der die Boote des Königs warten«, versuchte ihn Necron zu beruhigen. »Wir sind nicht unerfahren im Kampf. Außerdem kenne ich ein paar unwesentliche Zauber. Für die Katzenmenschen werden sie genügen.«


				Der breitschultrige, muskelstarrende Krieger zupfte an der Saite seines Bogens und entschloß sich nach einer Weile, seine Zustimmung zu geben.


				»Mein König sagte, daß ihr freie Männer in einem unbekannten Land seid. Tut, was ihr tun müßt. Ihr wißt, daß wir uns fast am Rand des Tales befinden? Der Pfader sagte, daß die Straße zu den heiligen Ruinen führt.«


				»Und auch er fürchtet sich vor dem Tal und dem, was er dort finden wird«, meinte Necron. »Wir kommen zurück! Und, wer weiß, vielleicht erfahren wir im Heiligtum auch etwas über die verschwundene Königin.«


				Bedächtig nickte Garball.


				»Alles ist möglich. Ihr seid wahrhaftig Männer von hohem Mut und kalter Entschlossenheit. Ich werde mich freuen, wenn ihr lebend zurück kommt.«


				»Wir freuen uns darüber nicht weniger«, gab Arruf trocken zurück. »Weckt uns, wenn wir als Wächter gebraucht werden.«


				Die Nächte des halben Mondes näherten sich. Zwischen den Funken des Feuers, das die neu geschaffene Lichtung hell ausleuchtete, tanzten riesige Schwärme von Mücken und verbrannten in den Flammen. Noch zeigte das fremde Land nicht, daß es voller unbegreiflicher Reste aus ferner Vergangenheit war. Aber die wachen Sinne der erfahrenen Krieger waren darauf vorbereitet, wie immer: auf Überfälle, auf plötzlich hervorbrechende Magie, auf Raubtiere ebenso wie auf die gefährlichste aller möglichen Erscheinungen - auf den Wahnsinn, der aus den Händen der Dämonen kam. Sie fürchteten sich nicht, aber sie waren unruhig. Trotzdem wickelten sie ihre Mäntel aus und rollten sich darin ein.


				Das Feuer schien die Katzenmenschen zurückzuhalten.


				Und selbst Necron und Arruf, die Augenpartner und Alptraumritter, schliefen tief und traumlos, bis sie geweckt wurden.
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				Längst hatte sich der stinkende Dschungel wieder gelichtet.


				Arruf und Necron folgten einem winzigen Rinnsal, das an der obersten Kante des schüsselförmigen Tales zutage getreten war und sich in wilden Schleifen und Serpentinen abwärts wand. Von dem Platz, an dem sie kurz rasteten, überblickten sie fast das gesamte Tal. Es war nicht groß, etwa zwei Tagesmärsche weit entfernt befand sich der gegenüberliegende Hang. Das Tal war von dichtem Dschungel eingeschlossen, aber der flache Hang bestand nur aus gelichtetem Bauwerk, aus einer unendlichen Anzahl verschiedener Büsche und aus Felsen. Seit die Männer den Abstieg begonnen hatten, vor drei Stunden etwa, fühlten sie sich verfolgt und beobachtet.


				»Du siehst niemanden, ich habe keinen Katzenmann gesehen, es gibt keinen Wind, und trotzdem bewegen sich Blätter und Zweige«, murmelte Arruf. Sie standen sich gegenüber, und jeder blickte über die Schultern des anderen. »Also sind wir doch von Katzenmenschen umgeben.«


				Wenn der Wald nicht dichter wurde und sich ihnen keine neuen Hindernisse entgegenstellten, konnten sie gegen Abend die Ruinen erreicht haben. Die steinernen Überreste eines uralten Heiligtum waren zwischen Baumgiganten nur zu ahnen, nicht deutlich zu sehen. Das Auge täuschte sich leicht in der Masse der verschiedenen grünen Flächen.


				»Davon kannst du ausgehen«, erwiderte Necron. »Los, weiter.«


				Sie sprangen von dem Felsen herunter und suchten, wie stets seit dem Betreten des auffallenden stillen Tales, nach Spuren. Es bewegte sich kein Lüftchen. Die Sonne des frühen Morgens ließ aus den Pflanzen Dunst und Nebel aufsteigen. Wieder mußten sie gegen die Sonnenstrahlen wandern.


				Necron hielt seine gespannte Armbrust in der Linken, in der Rechten lag ein kurzer Wurfspeer, den er von einem Corsis-Soldaten hatte.


				Je tiefer sie durch Gras, zwischen einzelnen Felsen hindurch, unter Bäumen und über das schmale Rinnsal hinweg dem Boden des Talkessels näherkamen, desto deutlicher und lastender wurde die unnatürliche Stille. Sie legte sich bald auf das Gemüt der Männer. Sie brauchten jetzt, da sie nebeneinander und hintereinander ihren Weg zu finden versuchten, gegenseitig ihrer Augen sich nicht zu bedienen; es ergab keinen Sinn, keinen Vorteil. Als das Land wieder flach wurde, änderte sich wieder etwas. Die schwere Stille belebte sich mit eindeutigen Geräuschen.


				Bewegungen!


				Nach einigen hundert Schritten durch immer dichter werdendes Buschwerk meinte Necron unbehaglich:


				»Achtung. Bald werden wir sie sehen.«


				»Als ob unheimliches Leben hinter den Zweigen wäre.«


				Sie brauchten keinen Pfad finden; sie kamen schnell durch das dichte Gras voran. Es fehlten die dichten Vorhänge aus Lianen, Schmarotzerpflanzen und zähen Schlinggewächsen. Wieder traf die Sonne die Köpfe und Schultern mit vernichtender Hitze. Necron stieß, als sich vor ihnen ein gelber Felsen wie der Bug einer Galeere durch das Grün schob, ein scharfes Zischen aus und hob den Arm mit der Armbrust.


				»Hier sind sie!«


				Auf dem Felsen kauerte ein Katzenmensch, bewegungslos ruhten seine Knie und seine Hände auf dem Stein. Er starrte die beiden Eindringlinge, die sich etwa zwanzig Mannslängen von ihm entfernt auf dem Boden befanden, schweigend an. Rund um Necron und Arruf knackten Zweige und raschelten Blätter. Der Kreis begann sich zu schließen. Gleich würden sich die Katzenmenschen auf sie stürzen. Der Katzenmensch rührte sich noch immer nicht. Anruf zog mit einer langsamen Bewegung das Schwert aus der Scheide und sah sich lauernd um. Sie standen in einem Fleck Sonnenlicht, umgeben von dichtem Gesträuch. Sie wußten, daß sie einer Übermacht ausgeliefert sein würden. Aber ebenso wußten sie, daß sie durchbrechen und davonrennen würden. Der Katzenmensch öffnete den Mund und stieß eine Folge zischender, fauchender und gellender Befehle aus.


				Gleichzeitig nickten sich Arruf und Necron zu, schrien ebenfalls und sprangen vorwärts. Die Schneide des Speeres und das Schwert wirbelten blitzend durch die Luft. Sie rannten in weiten Sprüngen vorwärts, auf den Fuß des Felsens zu. Der Anführer der Katzenmenschen verschwand, und aus den Büschen kamen seine Dschungeljäger hervor. Sie stürzten sich auf die Eindringlinge, aber Necron und Arruf verschwanden zwischen den zurückpeitschenden Zweigen, stießen sich mit den Schultern am Felsen ab und entgingen einem geschleuderten Steinbrocken, der knapp über ihren Köpfen am Felsen zerbarst. Die Stille hörte jäh auf - zahllose Geräusche zeigten an, daß eine schnelle, erbarmungslose Jagd anfing.


				Ein Katzenmensch sprang Arruf an. Arrufs Stiefel traf seine Knie und warf ihn zu Boden. Die Alptraumritter stürmten geradeaus weiter, setzten über den schmalen Bach hinweg und hasteten durch die auseinanderbrechenden Halme eines Feldes aus Bambusgras.


				»Sie werden uns nicht aus den Augen lassen«, stöhnte Necron, überholte Arruf und schoß den Armbrustbolzen in die Schulter eines Katzenmannes, der seine kurze Steinaxt auf Arruf schleuderte. Die Axt entglitt zu früh den Fingern und wirbelte davon.


				Sie duckten sich unter die Oberkante des Meeres aus Gras, nahmen alle ihre Kräfte zusammen und rasten in gerader Linie davon. Die riesigen Halme schlugen hin und her und erzeugten ein klapperndes, rasselndes Geräusch, das sich mit den Schreien der Katzenmenschen und den Fußtritten der Flüchtenden. Zehn Bogenschüsse weit erstreckte sich das Feld, und Necron rannte bis zu seinem Ende. Hier versperrte wieder eine Barriere aus Stämmen den Weg. Necron spurtete nach links, Arruf nach rechts.


				Aber beide standen, als sie aus dem Gestrüpp hervorbrachen, vor einem Halbkreis aus Katzenmenschen.


				Mindestens vierzig Dschungelbewohner standen drohend da, die Waffen erhoben, die Spitzen von Speeren auf die Eindringlinge gerichtet. Necron und Arruf waren etwa zwanzig Mannslängen voneinander getrennt.


				Arruf hob sein Schwert, als er langsam auf die Katzenmenschen zuging. Er fühlte die drohenden Blicke aus vielen Augen auf sich und fragte sich, was als nächstes geschehen würde. Ein Katzenmensch blickte, als würden seine Augen magisch angezogen, auf die Hand, die das Schwert hielt.


				Ein blitzschneller Einfall sagte Arruf, daß der Wilde nicht sein Schwert anstarrte, sondern… den Ring.


				So schnell, wie ihn diese Erkenntnis packte, handelte er auch. Er schrie, so laut er konnte:


				»Den Ring! Zeige ihnen den Ring, Necron!«


				Sofort drehte er die Waffe so herum, daß der Ring mit dem runenbedeckten Stein noch deutlicher zu sehen war.


				Der Erfolg erschreckte ihn fast, denn an dieser Stelle hatte er ihn nicht erwartet.


				Rund zwei Dutzend Katzenmenschen senkten sofort ihre Waffen, murmelten überraschte Worte, die kaum verständlich waren, dann kamen sie lauernd näher, die Augen starr auf den Ring geheftet.


				Nach einigen Herzschlägen, in denen Arruf nur die Antwort Necrons hörte, warfen sich die Katzenmenschen fauchend zu Boden. Sie streckten ihre Arme in Arrufs Richtung aus, ohne die Waffen loszulassen. Ihre Stirnen berührten ehrfurchtsvoll den moderigen Waldboden. Arruf entließ die Luft aus seinen Lungen. Noch immer war er nicht völlig sicher, was er miterlebt hatte, aber die Gefahr war wohl fürs erste gebannt.


				»Hierher, Arruf!« brüllte der Steinmann.


				Arruf senkte das Schwert, schob es aber nicht in die Scheide zurück. Gefolgt von den Katzenmenschen ging er mit schnellen, zielsicheren Schritten hinüber zu Necron. Die Männer des Waldes mit ihren dreieckigen Gesichtern und den auffallenden katzenähnlichen Augen duckten sich tatsächlich mit den raubtierartigen Bewegungen rund um die beiden Männer. Auch Necron zeigte ihnen deutlich den Ring aus Ash’Caron. Dann sagte er langsam und jedes Wort betonend:


				»Wir wollen keinen Kampf. Wir wollen zu den Ruinen im Tal der Schmetterlinge. Dorthin wollen wir, wo die alten Tempel stehen mit diesen Zeichen.«


				Er zeigte auf den Ring.


				Der wuchtige Anführer, der sie vom Felsen aus angestarrt hatte, schob sich durch die Reihen seiner Männer und antwortete mit grollender, heiserer Raubkatzenstimme:


				»Kommt mit uns. Ihr seid auserwählt. Wir kennen die Zeichen. Kommt. Wir bringen euch zum Opferhof.«


				»Folgen wir ihnen«, entschloß sich Arruf.


				Sie schoben die Schwerter zurück und schlossen sich den Katzenmenschen an. Der Anführer lief ihnen in einer Folge geschmeidiger, schneller Bewegungen voraus. Schweigend und ängstlich darauf bedacht, den Fremden nicht zu nahe zu kommen, bildeten sie zwei schützende Reihen neben dem Pfad, der plötzlich hinter den Bäumen aufgetaucht war. In großer Geschwindigkeit näherten sich die Katzenmenschen dem Mittelpunkt des Kessels. Atemlos rief Necron nach einer Weile:


				»Hättest du das geglaubt, Arruf?«


				»Nein. Natürlich nicht. Die Runenringe der Alptraumritter sind selbst hier bekannt. Es ist unfaßbar.«


				Die Katzenmenschen waren hier die eigentlichen Herren des Waldes. Das zeigte sich dadurch, daß der Pfad nur wenige Krümmungen beschrieb, stets im kühlen Schatten verlief und sich den Geländemerkmalen hervorragend anpaßte. Hin und wieder sahen die Fremden in steigender Verwunderung, daß vergleichsweise wuchtige Steinbrücken über Erdspalten und Wasserläufe führten. Kein Katzenmensch hätte den schwarzen Stein so glatt und geschickt bearbeiten können; dazu fehlten nicht nur die Werkzeuge, sondern auch die Voraussetzungen.


				»Wie weit ist die Opferhalle, Anführer?« fragte Arruf laut.


				»Wenn die Sonne dort steht«, antwortete der Namenlose sofort und zeigte die Stelle an, die zwischen Mittag und frühem Abend lag.


				Einige Stunden lang ging es ununterbrochen weiter. Nur einmal hielten Arruf und Necron an, setzten sich auf eine der schmalen Brücken und nahmen einen schnellen Imbiß ein. Die Katzenmenschen umstanden sie schweigend und beobachteten voller Ehrfurcht jede ihrer Bewegungen. Hin und wieder fauchte und gurgelte einer eine unverständliche Bemerkung zu seinem Nachbarn. Es fiel ihnen schwer, die normale Sprache zu benutzen. Sie verunstalteten sie bis fast zur Unkenntlichkeit.


				Schließlich kamen die Eindringlinge an die gigantischen Wurzeln der mächtigen Bäume, die sie vom Kamm des Talkessels aus schon gesehen hatten. Hinter den dicken Stämmen, deren Rinde tiefe Runzeln und Sprünge zeigten, erhoben sich vereinzelt mächtige, überwucherte Quadern oder die Reste einstiger Mauern.


				»Hier? Solche Bauwerke?« brummte Arruf.


				»Sie müssen so alt sein wie Ash’Caron oder noch älter. Wir sind weit in die Vergangenheit vorgestoßen in diesen wenigen Tagen.«


				»Warte ab, was wir finden. Ich glaube, es wird uns überraschen.«


				»Wie schon der Schicksalsschmied sagte.«


				Der versteckte Pfad führte über eine breite Brücke, zwischen den fast unkenntlichen Türmen eines längst zusammengebrochenen Toreingangs hindurch und über eine schräge Fläche aufwärts. Dabei drängte sich den Alptraumrittern eine denkwürdige Beobachtung auf. Übereinstimmend sahen sie, daß dieses Gelände aufgeräumt worden war. Steine und Quadern, Bruchstücke und Säulen - es lagen davon keine Trümmer und keine Brocken herum. Nur schwere, große Trümmerstücke des uralten Bauwerks waren nicht im Lauf langer Zeit weggebracht worden.


				Die Bäume hatten den Boden mit einer gleichmäßigen Schicht faulender Blätter bedeckt. Von den Türmen, Mauern und Arkaden, den Kolonnaden und allen anderen Bäumen waren nur noch unkenntliche Reste übriggeblieben. Reste, die allerdings Jahrhunderte, Jahrtausende oder noch längere Zeit hier standen. Wuchtige, kantige Blöcke, Säulen, so dick wie ein Mann lang war, Reste von Treppen und Kemenaten. Ein gigantisches Bauwerk stand hier zwischen ebensolchen Bäumen, aber die Kronen der Bäume waren längst über die Ruinen hinausgewachsen. Jenseits der Schrägfläche breitete sich eine Art Hof aus, eine runde Fläche, gesäumt durch Mauern und Reste. Einzelne Säulenreste standen vor der Mauer, und gegenüber dem Durchbruch erkannten die Fremden ein annähernd rundes Relief.


				»Ich habe keinen Zweifel«, sagte Necron und blieb stehen, als er begriff, daß sie sich innerhalb der Opferhalle befanden, »daß wir die Burg eines Alptraumritters betreten haben.«


				Arruf, hinter dem die Katzenmenschen wieder einen Halbkreis bildeten und so wirkten, als würden sie etwas Besonderes erwarten, stimmte zu.


				»So ist es. Das Relief ist voller Runen. Vielleicht finden wir das Vermächtnis des Alptraumritters?«


				»Hier? Nach so unendlich langer Zeit? Unmöglich!« erwiderte der Steinmann, aber er ging trotzdem vorwärts und tastete die Ränder des Reliefs ab. Es gab keine Figuren, nur Runen, ebenso alt wie die Reste der Burg. Arruf folgte ihm, und die Katzenmenschen drängten sich hinter ihm auf den federnden, braunen Boden. Sie warteten noch immer, sprachlos und begierig. Neben dem Steinmann blieb Necron stehen und verglich die Runen seines Ringes mit den scharf herausgemeißelten Runen auf dem schwarzen Stein, dessen Durchmesser fast eine Mannslänge umfaßte. Ein kalter Hauch schien von dem Runenschild auszugehen.


				»Viele Zeichen sind so wie die auf den Ringen«, sagte Arruf. Necron tastete auf seltsame Weise die Umfassung ab. Sie war eine Handbreit dick, der Schild stand vor, als sei er an der Quaderwand befestigt. Necron tastete mit den Fingerspitzen, als wisse er, daß da etwas zu finden sei. Er warf Arruf einen kurzen Blick zu und murmelte:


				»Mach dasselbe. Ich dachte plötzlich daran, daß die Ringe und die Runen zusammengehören.«


				»Es könnte das Geheimnis des Alptraumritters sein«, sagte Arruf und wischte mit den Händen, den Fingern und den Handballen über den rauhen, schmutzigen Stein. »Aber… ich kann es nicht glauben.«


				»Versuch’s!«


				Jeder ertastete am vorderen Rand des Schildes eine kleine Vertiefung. Es gab sonst keine andere. Als sie nachschauten, entdeckten sie, daß die Löcher so groß waren wie die Steine samt Fassungen ihrer schlichten Ringe.


				»Wagen wir es?«


				Necron nickte Arruf entschlossen zu. Sie drehten ihre Hände herum, ballten sie zu Fäusten und führten die Ringe behutsam in die Vertiefungen ein. Tief hinter dem Schild ertönte ein tiefes, dumpfes Rumpeln. Dann schob irgend etwas innerhalb des Relief-Schildes die Ringe wieder hinaus. Die Männer sprangen zurück.


				Unter den Katzenmenschen breitete sich spürbare Unruhe aus. Sie mußten jetzt glauben, daß die Fremden tatsächlich Auserwählte waren. Das Knirschen wurde lauter, und dann lösten sich Steinsplitter und Dreckkrusten. Sie rieselten knisternd zu Boden. Der runde Schild schwang nach vorn auf, und aus dem Loch dahinter strömte feuchte, stinkende Luft hervor.


				Wieder warfen sich die Katzenmenschen voller Staunen und Ehrfurcht zu Boden. Sie stießen irgendwelche Laute aus, die keiner der Beiden verstand. Necron rammte seinen Speer in den weichen Boden und sagte verwundert:


				»Ein geheimer Gang. Nach so langer Zeit… es fällt mir schwer, zu glauben, was wir gesehen haben.«


				»Dringen wir ein. Sehen wir nach!« antwortete Anruf und zog sein Schwert. Der Runenschild stand oder hing im rechten Winkel zur alten Mauer, am Ende des ebenfalls runden Ganges sah Arruf einen schwachen Lichtschimmer.


				Er dachte an Fallen, aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder: nur Alptraumritter vermochten die geheime Tür zu öffnen.


				Arruf rannte geduckt in den Gang hinein und dem Licht am Ende der Röhre entgegen. Aber während er tiefer eindrang, merkte er, daß er an einigen seitlichen Öffnungen vorbeirannte. Sollte sich Necron darum kümmern, was hinter diesen Löchern lag.


				Er suchte Buruna, Melife und Lamir - falls sie noch lebten.


				Als er fast das jenseitige Ende des feuchten, schimmelig riechenden Geheimgangs erreicht hatte, hörte er das hohle, hallende Echo von Necrons Stimme.


				»Ich durchsuche die Gewölbe!«


				Ohne anzuhalten, schrie er: »Ich verstehe!« Vor sich sah er einen Ausschnitt, der zu einem Garten zu gehören schien. Er hob das Schwert und sprang an zwei Säulen vorbei ins Freie hinaus. Er stand in einem Patio, in einem Atrium, das von hohen, unversehrten Mauern umschlossen war. An allen Seiten sprang ein kurzes Stück Dach aus Stein vor, das von zahllosen Säulen gestützt wurde. Dort, wo keine Hängegewächse wucherten, hatten Regen und Sonnenstrahlen die Steine weiß werden lassen. Wasser schimmerte zwischen aufragenden Pflanzen, und keine zwanzig Schritte weit entfernt krümmte sich ein Körper an einer der Säulen. Ein junger Mann, der erbarmungswürdig aussah, zerrte aufgeregt an seinen Fesseln.


				»Lamir!« keuchte Arruf auf und rannte über den Steinboden des Atriums auf den Barden zu. Lamir sah ihn noch nicht, denn er heftete seine weit aufgerissenen Augen auf zwei mannsgroße Larven, die sich auf einer freien Fläche vor dem Tümpel umeinander krümmten, mit langsamen tastenden Bewegungen. Braune Larven, schwarz gestreift, voll heftig pulsierendem Leben.


				Arruf schlitterte über den Stein. Seine Sohlen schoben pflanzliche Abfälle und Teile des brüchigen Felsdachs zur Seite. Dann klirrte die Schneide des Schwertes gegen den Stein. Mit beruhigender Stimme sprach Arruf auf den Mann ein, der in panischer Angst an den Seilen riß. Die Haut an den Handgelenken war blutig.


				»Lamir«, sagte er und schnitt vorsichtig die Fesseln durch. »Lamir von der Lerchenkehle! Wie kommst du hierher, du verrückter Narr?«


				Lamir kippte kraftlos nach vorn, während sich Arruf rasch bückte und auch die Fesseln an den Knöcheln zerschnitt. Längst hatte er die gelbe Gugel verloren, jene auffallende gezipfelte Kapuze, die nur das Gesicht freiließ und die Schultern bedeckte. Jetzt war sein blondes Haar verfilzt und schweißnaß, sein Gesicht war bärtig und starrte vor Schmutz, und seine Augen rollten, als ihn Arruf hochhob. Er zog den Verschluß aus dem Wassersack und ließ viel von dem Inhalt in den offenen Mund des Barden rinnen.


				Endlich trafen ihre Augen aufeinander. Zuerst erkannte Lamir seinen Retter nicht, aber als Arruf auf ihn einsprach, flüsterte er schließlich, immer wieder nach Luft und Wasser schnappend:


				»Du bist Luxon. Oder Arruf. Du siehst ganz anders aus.«


				»Ich mußte mich verkleiden und mein Haar färben. Nenne mich Arruf. Wovor fürchtest du dich?«


				»Dort, die Larven. Sie werden gleich zerreißen!«


				Jetzt erst erfaßte Arruf, wo er sich befand. Dieser Garten war voller exotischer Pflanzen. Es gab jemanden, der diesen Teil der uralten Alptraumritterburg beschützte, denn nach etlichen Jahrzehnten hätte dieses Atrium sonst vollständig zugewachsen sein müssen, ein undurchdringlicher Wald verschiedener Gewächse. Lamir schüttelte sich, bewegte seine Muskeln und massierte seine Gelenke. Er nahm noch einmal einen langen Schluck aus dem Wassersack und gab ihn dankend an Arruf zurück.


				»Du hast uns gesucht?«


				»Ich fand die Spur des Handabdrucks und der Königslegende, von deinem Lied des machtlosen Niemand. Wie kommst du hierher?«


				»Eine lange Geschichte. Dort! Gleich werden Buruna und Melife den Kokon zerreißen und ausschlüpfen. Ich sollte ihnen als Nahrung dienen! Mich sollten sie aussaugen!«


				*


				Langsam zog Arruf den schwankenden, geschwächten Lamir zum Ausgang des Atriums. Der Barde schien einen Teil seiner Kraft bei jedem weiteren Schritt zurückzugewinnen. Er stand schließlich unruhig neben Arruf und ließ die zwei Larven nicht aus den Augen. Das Schwert in Arrufs Hand zitterte nicht.


				»Die Katzenmenschen«, sagte Lamir tonlos. »Sie fischten Buruna und mich aus dem Fluß und schleppten uns hierher. Melife war schon in dem Garten der Schmetterlinge. Die Katzenmenschen vollführten irgendeinen Zauber, und ich mußte zusehen, wie sie sich in das da… in die dicken Raupen oder Hülsen… verwandelten.«


				»Und nun schlüpfen sie aus?«


				»Es muß jeden Moment geschehen. In der Stunde zwischen Mittag und Dunkelheit!«


				Sie blieben zwischen den Säulen stehen. Hier waren sie geschützt und konnten sich sofort in den steinernen Gang zurückziehen. Von diesem Platz aus sahen sie, wie das Zucken unter der prall gespannten Seidenhaut der Kokons stärker und heftiger wurde. Mit einem hellen Knirschen sprang ein erstes Segment auf, die Fasern der Hülle zerschlissen rasch wie brüchiger Stoff.


				Aus dem Tunnel kam der schaurige Gesang der Katzenmenschen aus der Opferhalle. Es klang wie Wolfsgeheul und das Stöhnen sterbender Yarls. In diesen Gesang, der das Blut erstarren ließ, mischte sich das Reißen, Platzen und Knirschen der zwei Larven. Im selben Augenblick barsten sie vollends, und abermals sah Arruf ein Schauspiel, das er niemals vergessen würde.


				Zwei spindelförmige Körper zeigten sich.


				Sie waren in riesige, vielfarbige Flügel mit schwer zu erkennenden Mustern eingehüllt. Die Beine und Fühler der riesenhaften Schmetterlinge waren eng an den Körper gepreßt und zeichnete sich unter den Adern und Muskeln der schlaffen Flügel deutlich ab. Vom Kopf mit den großen Mandibeln bis zum gekrümmten, noch weichen Schwanzdorn waren beide Körper länger als die eines Jungen oder kleineren Mannes. Auch die Schmetterlinge bewegten sich jetzt in der Wärme. Sie rollten hin und her. Zuerst entfaltete sich ein Flügel, dann der andere. Die Sonnenstrahlen trockneten schnell das feuchte Gewebe der großen, dreieckigen eingekerbten Schmetterlingsflügel. Die Farben glühten auf, zitternd entrollten sich lange Fühler an den Seiten des Kopfes und über den großen Facettenaugen. Die Flügel zuckten hin und her und wurden immer härter, die Adern bildeten sich rasend schnell zurück und wurden zu verholzten und starren Fasern. Auch die Gelenke der langen, spinnenartigen Beine zitterten und vibrierten. Sie stemmten nach mehreren erfolglosen Versuchen die langgestreckten Körper in die Höhe. Dann drehten sich die beiden Riesenschmetterlinge langsam im Kreis.


				»Es sind die Schmetterlingsköniginnen!« keuchte Lamir auf. »Ihnen werden Myriaden von kleinen Schmetterlingen folgen.«


				»Aber ihre erste Nahrung solltest du sein?« fragte Arruf, noch immer im Bann dessen, was er sah. Die vier Fühler, deren Enden kugelförmig waren und von langen Haaren besetzt, pendelten aggressiv hin und her.


				»Ja. Ich. Sie werden sich sofort auf uns stürzen.«


				Arruf zog Lamir einige Schritte weiter zurück in den Schutz des dunklen Tunneleingangs. Dann kam plötzlich in die Bewegungen der beiden Schmetterlingsköniginnen etwas Hektisches. Die Schwingen flatterten, die Beine schnellten hin und her. Der erste Riesenschmetterling schwang sich zwischen den Bäumen in die Luft, flatterte hin und her, drehte sich während des Aufsteigens und stach mit den Fühlern in die Richtung des Tunnelausgangs. Mit rasend schnellen Schlägen der gemusterten Flügel in vielen Farben kam der Schmetterling heran, in erstaunlich geradem Flug, fast wie ein großer Vogel.


				Arruf hörte, als er das Schwert zur Abwehr hochriß, hinter sich ein Keuchen und schnelle Schritte. Ohne den Kopf zu drehen, schrie er:


				»Necron?«


				»Ja. Ich habe ein Ding gefunden, das ebenfalls die Zeichen trägt. Es sieht sehr wichtig aus…«


				»Vorsicht. Die Schmetterlingskönigin greift an«, schrie Lamir und versuchte, sich zwischen den beiden Recken nach hinten zu drängen.


				»Wie?«


				Die zweite Schmetterlingskönigin hatte sich wild flatternd erhoben. Sie flog in einer engen Spirale auf die erste zu. Während die Flügel der ersten von goldschimmernden Ringen und Mäandern durchzogen waren, funkelten die der zweiten Schmetterlingsriesin hellbraun und silbern. Sie stürzte sich, haarscharf an einem Pfeilerpaar vorbeiflatternd, auf die zuerst losgeflatterte Königin. Die Goldschimmernde hatte fast das vorspringende Steindach über den Männern erreicht, als die andere sich von hinten auf sie stürzte, die Mandibeln weit aufgerissen, den langen Skorpiondorn zitternd nach oben und nach vorn gekrümmt. Die harten Glieder der Beine griffen zu und zerfetzten die Außenkanten der Flügel. In der Luft entspann sich ein fast lautloser, aber wütender Kampf. Nur das fauchende Geräusch der Flügel, die wie rasend schlugen und klappten, war zu hören. Blüten, Blätter und Staub wirbelten in die Höhe.


				»Buruna hat uns erkannt. Sie beschützt uns!« brachte Lamir stockend hervor. Er klammerte sich an Arrufs Schulter.


				»Dann… ist die andere Königin die verwandelte Melife?«


				»Sie ist es. Wenn sie Buruna besiegt…«, antwortete Lamir und ließ offen, welches Schicksal sie dann erwartete. Es war nicht schwer zu erraten.


				Direkt über den Männern drehten sich flatternd die Riesenschmetterlinge. Ihre Fühler zuckten und peitschten durch die Luft. Ihre riesigen, dünnen Flügel schlugen gegeneinander. Die Beißwerkzeuge klickten mit mörderischen Lauten aufeinander. Die langen Stacheln wirbelten ebenso herum wie die Beine der Schmetterlingsköniginnen. Immer wieder durchstießen sie die Flügel, schnitten lange Streifen daraus und zerrissen die Außenkanten. Die Schmetterlinge stießen ununterbrochen leise, zirpende Laute aus, die sich in das fauchende Flügelschlagen mischten. Der Kampf ging weiter und steigerte sich in seiner Heftigkeit. Immer wieder versuchte die eine Schmetterlingskönigin, den Angriffen der anderen zu entgehen und sich auf die gebannt wartenden Krieger zu stürzen.


				Aber jene Königin, von der Lamir dachte, es sei Buruna nach ihrer Verwandlung, schien stärker zu sein. Wie ein Schwert fetzte der Stachel immer wieder durch die Schwingen. Die Färbung, die eben noch glühend und leuchtend gewesen war, begann zu verblassen. Die Körper verkeilten sich immer wieder ineinander, schlugen gegen Säulen und Mauern oder Bäume, lösten sich und krallten sich wieder zusammen. Mehr und mehr Fetzen der Flügel segelten taumelnd zu Boden. Schließlich vermochte sich die angegriffene Königin - Melife? - nicht mehr in der Luft zu halten.


				Der Körper rammte einen Vorsprung der Mauer, überschlug sich und fiel schwer zwischen die Pflanzen.


				Die Siegerin stürzte sich augenblicklich darauf und bohrte den Saugstachel in den Körper. Einige Augenblicke stand die Königin siegreich über ihrem Opfer.


				Dann blähte sich ihr Körper auf. Der andere Körper erschlaffte. Die Flügel schlugen einige Male und brachten die überlebende Schmetterlingskönigin fast senkrecht in die Höhe. Sie schenkte den Männern die Illusion eines langen Blickes aus den riesigen Facettenaugen, dann flog sie über den Rand der Mauer und war aus den Blicken der Krieger und des Barden verschwunden.


				»War es Melife? Oder siegte Buruna?« fragte Arruf tonlos. Lamir zog, als zittere er im Frost, die Schultern hoch und murmelte:


				»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sagen.«


				Arruf drängte:


				»Gleich werden die Schmetterlinge schlüpfen. Wir entgehen dem Irrsinn nur, wenn wir so schnell wie möglich flüchten.«


				Necron zeigte ihnen seinen Fund. Es war ein ellenlanger Stab aus Metall, an beiden Enden abgerundet. Arruf warf nur einen kurzen Blick darauf und ordnete an:


				»Verstecke das Ding, was immer es ist, in deinem Wams. Und dann - Flucht!«


				Er zog Lamir mit sich, Necron folgte. Sie rannten durch den dunklen Gang und zwinkerten in der Helligkeit des Opferkreises. Die Katzenmenschen lagen nicht mehr auf der Erde, sondern rannten ziellos hin und her. Sie alle hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und starrten aufgeregt in die Höhe. Die drei Fremden warfen nur einen kurzen Blick zum Himmel, denn sie glaubten zu wissen, was die Katzenmänner sahen.


				Schmetterlinge.


				Tausende und aber Tausende, unübersehbare Mengen von Schmetterlingen befanden sich an jeder Stelle des freien Himmels zwischen den Baumkronen und den Resten der uralten Alptraumritterburg. Noch flatterten sie in einer dichten Schicht auf und nieder. Noch gab es keine Spiralen und Muster, von deren Anblick Menschen wahnsinnig werden konnten. Arruf rannte in weiten Sätzen zwischen den Katzenmenschen hindurch und erinnerte sich an den Weg, auf dem sie hierhergekommen waren. Mit der linken Hand zog er Lamir hinter sich her. Die Katzenmenschen sahen die Fremden nicht mehr, und wenn sie sie trotzdem wahrnahmen, so kümmerten sie sich nicht mehr um die Eindringlinge.


				»Hierher, Necron!« schrie Arruf unterdrückt. Er nahm keine Rücksicht auf die Schwäche des Barden. Sie konnten sich nur retten, wenn sie zwischen sich und die Ruinen schnellstens einen möglichst weiten Abstand schaffen konnten. Der Augenpartner wußte, worum es ging.


				Er folgte Arruf schweigend und schnell.


				Die Eindringlinge hatten sich die Windungen des Pfades und die verschiedenen Kennzeichen gut gemerkt. Sie wurden von niemandem und von nichts bei ihrer Flucht aufgehalten. Nur noch wenige Stunden waren es bis zum Einbruch der Nacht. Welche Gefahren in der Dunkelheit von den Schmetterlingen ausgingen, vermochten sie sich nicht vorzustellen - aber, solange es Sonnenlicht gab, drohten mit Sicherheit Wahnsinn und erbärmlicher Tod.


				Jedesmal, wenn der Pfad durch ein Gebiet führte, in dem die Wipfel der Bäume zurückwichen und den Blick auf den Himmel freigaben, spürten sie das Grauen, das von den kleinen Schmetterlingen ausging.


				Es waren so viele von ihnen geschlüpft, wie es Kristalle an der Oberfläche des Salzspiegels gab.


				Eine Anzahl, die sich niemand auch nur vorzustellen vermochte.


				Unendlich viele.


				Zuerst waren sie ziellos umhergeflattert. Schmetterlinge, so groß wie das Endglied eines Fingers bis hinauf zu Exemplaren, die so groß wie eine Hand waren. Es gab alle vorstellbare Farben, auch solche, die noch keines Menschen Auge je gesehen hatte, und die wirbelnden Flügel der gaukelnden Insekten brachen schillernd das Sonnenlicht. Aber als die Schmetterlingskönigin aus der Mitte der Ruinen in die Höhe kletterte, verwandelte sich das ziellose Flattern der Kreaturen. Sie bildeten dicke Schwärme, die sich wie Perlen an einer Schnur aufreihten und sich in Mustern gliederten, deren wahres Aussehen noch niemand ahnte. Bald waren am freien Himmel kleine Spiralen zu sehen, die sich rasend ineinander drehten. Oder Räder, die bald in diese Richtung wirbelten, bald in die andere. Das Spiel der Farben und der Formen zog den Blick magisch an und verwirrte ihn.


				»Seht nicht hin!« gellte Lamirs Warnschrei. »Wir sterben alle!«


				»Seht lieber auf die Wurzeln, über die wir stolpern!« donnerte Necron. Längst hatten sie die Ruinen hinter sich gelassen. Kein einziger Katzenmensch verfolgte sie. Sie sahen auch weder Raubtiere noch andere Wesen, die auf dem Pfad oder im dichten Gestrüpp rechts und links davon lauerten. Da die Hitze der Tagesmitte vergangen war, hemmte die Erschöpfung die Männer noch nicht. Sie rannten um ihr Leben, dem Hang des Talkessels entgegen. Einmal fluchte Necron, weil er daran dachte, daß er seinen Speer in der Ruine zurückgelassen hatte.


				Als sie endlich, außer Atem, schweißüberströmt, von Mücken zerstochen und mit trockenen Lippen, langsam weitergingen, keuchte Necron stoßweise:


				»Hier unter den Baumkronen sind wir noch in Sicherheit. Die Schmetterlinge versammeln sich in der freien Luft über den Baumwipfeln.«


				»Und sie versetzen auch von dort die Tiere in Raserei. Hört ihr es nicht?« wimmerte Lamir und riß Arruf gierig den Wassersack aus den Händen.


				»Wir hören es. Aber wir lassen uns davon nicht anstecken!« gab Arruf zurück. »In einem Tagesmarsch stoßen wir wieder zu den Kriegern des Corsis.«


				»Glaubst du, daß wir diesen Tag überleben?«


				»Ich weiß es«, entschied Arruf. »Wir haben andere, schlimmere Abenteuer überstanden.«


				Sie hasteten weiter. Noch war ihnen jeder Schritt des Weges vertraut. Der erste Ansturm, von der nackten Angst vorwärtsgepeitscht, hatte sie fast bis an den Felsen gebracht, auf dem der Anführer der Katzenmenschen gekauert war. Aber auch jetzt entsannen sie sich des Geländes und fanden die meisten ihrer eigenen Spuren wieder.


				Die Natur rings um sie war längst in eine wahre Raserei verfallen.


				Mückenschwärme tanzten überall. Fliegen und Hornissen summten in schierer Verzweiflung hin und her und prallten mit leise trommelnden Lauten gegen Blätter, Äste, Stämme und gegeneinander. Vögel jagten zwischen den Zweigen hin und her, zwitscherten und kreischten erbärmlich und brachen sich die Genicke, wenn sie gegen Hindernisse stießen. Tiere mit buschigen Fellen und langen Schwänzen rasten die Baumstämme aufwärts und kopfüber hinunter. Schlangen verknoteten sich in den Lianen und ineinander. Raubtiere jeder Größe sprangen vor und hinter den Flüchtenden über den Pfad, aber sie griffen nicht einmal die hasenartigen Lebewesen an, die hakenschlagend und völlig sinnlos durch die Büsche sprangen. Aus den Tümpeln sprangen Frösche und Kröten senkrecht in die Höhe, und die Fische schnellten sich in weiten Bogensprüngen aus dem Wasser. Nur die Pflanzen nahmen an der allgemeinen Raserei nicht teil.


				»Seht! Die Schmetterlinge. Der große Moment ist gekommen!« rief Lamir. Noch immer fürchtete er sich, während Necron und Arruf danach trachteten, dem Mittelpunkt des Tales der Schmetterlinge möglichst rasch zu entkommen.


				Die Männer standen auf einer freien Fläche und sahen einen großen Ausschnitt des freien Himmels.


				Die Schmetterlinge verhielten sich wie Wolken, die aus mehreren Wirbelstürmen und anderen Erscheinungen bestanden. Sie bildeten spiralige Muster hoch am Himmel oder dicht über den Baumkronen. Zwischen den Spiralen und Kreisen erschienen pulsierende Ballungen, die sich ausdehnten und zusammenzogen. Alle Bewegungen geschahen in einem schnellen Rhythmus, nach einem Muster, das die Sinne verwirrte. Die Farben, die sich unablässig änderten wie bei einem ineinander verflochtenen Regenbogen, zogen das Auge an und versuchten es magisch zu fesseln. Arruf spürte, wie sich sein Blick in diesem halb geordneten Chaos aus Form und Farbe verlor, wie sich seine Sinne verwirrten. Er vergaß das Atmen…


				… und kam wieder zu sich, als sich zwischen die Erscheinungen und seine Augen ein dichter Schleier legte. Ein milchweißer Vorhang wallte herunter und machte die Schmetterlinge unsichtbar.


				»Weiter!« knurrte Necron. »Nicht hinsehen, Luxon!«


				Arruf-Luxon schüttelte sich und drehte sich um. Er senkte den Kopf und hob ihn nicht mehr, solange es an diesem Tag noch hell war. Sie liefen dem Rand des Kessels entgegen und brachen erschöpft an der Stelle zusammen, an der sich der winzige Quellbach in einem größeren Tümpel, von Felsen und Bäumen umsäumt, ergoß.


				»Hier lagern wir!« sagte Necron. »Wir können nicht mehr weiter. Sieh dir Lamir an. Er ist mehr tot als lebendig.«


				»Richtig.«


				»Ich renne… in der Nacht… den Hang hinauf…«, lallte Lamir, schwankte und fiel ins Moos neben den Wurzeln.


				Arruf gab auf.


				Mit mechanischen Bewegungen richteten sie ihr Nachtlager her. Sie wagten es, ein winziges Feuer zu entfachen. Schweigend teilten sie ihre Vorräte und aßen lustlos und still. Arruf stand der Sinn nach einem riesigen Krug schweren Weines, aber er war so erschöpft, daß er einschlief, noch während er versuchte, mit Lamir zu sprechen. Nach einer Stunde schrak er hoch und sah, daß das Feuer noch immer mit kleiner, greller Flamme brannte. Necron, der rätselhafte Steinmann, lehnte am Stamm eines Baumes, einen Fuß auf dem Felsen und das gezogene Schwert in der Hand. Sein Blick ging nach Osten. Arruf stemmte sich hoch und stieß einen undeutlichen Laut aus. Necron winkte kurz und zeigte zum Himmel, an dem die breite Sichel des wachsenden Mondes leuchtete.


				In dem Licht des nächtlichen Gestirns drehten sich die weit auseinandergezogenen Schichten der lebenden Wolken hin und her, stiegen und fielen, wallten auf und ab und bildeten Formen, die den Blick einschläferten, die Wachsamkeit lähmten und den Geist verwirrten. Auf Myriaden winziger Flügel glitzerte das bleiche Mondlicht.


				»Wir sind ihnen entkommen«, sagte Necron. Arruf schluckte und fühlte einen abscheulichen Geschmack auf der Zunge. Er stotterte:


				»Du hast einen Zauber angewandt, nicht wahr - vorher, auf der Flucht!«


				Zustimmend senkte der Alleshändler den Kopf.


				»Meine Zauber, die ich in der Düsterzone lernte und anwendete, verlieren hier ihre Kraft. Aber ich konnte deine Augen losreißen«, sagte er schließlich. »Das Schlimmste liegt hinter uns.«


				Jetzt wußten sie, warum sich sowohl der Pfader als auch Solgor, der Schmied des Schicksals, so beharrlich geweigert hatte, mit ihnen zu kommen.


				Arruf gähnte und schloß:


				»Wir leben, und wir haben Antworten auf einige Fragen. Ich übernehme diese Wache. Los, wickle dich in deinen Mantel.«


				Schweigend folgte Necron dieser Anordnung. Sie wechselten einander ab und ließen den Barden schlafen. Lamir zuckte im Schlaf, und manchmal ließen ihn die Alpträume aufschreien.
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				5.


				Die Königsbarke lag halb im Wasser, ihr Heck ruhte auf dem weißen Sand, der sich von der niedrigen Kaimauer bis zum Wasser des Ghali ausbreitete. Palmen, Tamarisken und die riesigen Eisenbäume breiteten ihre Äste zwischen den Häusern, den Magazinen, den Werften und Schänken am hufeisenförmigen Hafen Arundis aus. Der Hafen war mit rechteckigen Steinen gepflastert, und über die Terrassen der Häuser, über Mauern und Kanzeln rankten sich duftende Schlingpflanzen. Quellwasser, das weither aus den zurückgedrängten Dschungeln hergeleitet wurde, plätscherte kühl aus zahlreichen Brunnen. Barken, Fischerboote und riesige Flöße legten an und fuhren flußaufwärts oder in die Richtung nach Moro-Basako.


				»Eine herrliche Stadt«, sagte Arruf. »Sie erinnert mich an Sarphand. Trotzdem sehe ich an jeder Ecke einen Orhakoreiter Hadamurs.«


				»Hadamurs Gesandter, Bankur, achtet auf alles. Mir sagte man«, erwiderte Necron, der sich ebenso scharf umblickte wie Arruf, »daß zwischen Hadamur und König Corsis, nicht die beste Freundschaft besteht.«


				»Verständlich. Ich halte den König für einen schweigenden Rebellen. Aber noch habe ich nicht genug Worte mit ihm gewechselt.«


				»Warte auf das Gastmahl, das er uns zu Ehren geben wird.«


				Auf dem steinernen Rand eines lustig plätschernden Brunnens hockte, einige Dutzend Schritte weit entfernt, der Barde und klimperte auf seiner Laute. Er sah die Freunde und winkte ihnen. Viele Hunderte Arundianer gingen ihren Arbeiten nach oder spazierten entlang der breiten Straße. Überall stapelten sich Waren; es roch nach Fisch und seltenen Gewürzen. Aus einer Taverne kamen dröhnendes Gelächter und das Kreischen der Mägde. Ein schlanker Mann mit schwarzem Lockenhaar und kantigem Bart lehnte an einer Säule und betrachtete das Treiben. Seine Stiefel waren schmutzig, seine Kleidung und der Mantel, den er zusammengefaltet über der Schulter hängen hatte, trugen Spuren schlammigen Wassers. Der Fremde sah müde aus, aber Aufregung sprach aus seinem Gesicht. Er heftete seine dunklen Augen auf die Gruppe um Lamir.


				Von der Unterhaltung hörte er nur Bruchstücke. Aber sie genügten, um ihm zu beweisen, daß sein Argwohn mehr als berechtigt war.


				»Morgen abend soll ich bei dem prunkvollen Gastmahl singen«, begrüßte Lamir die Freunde voller Stolz. »Ich werde die Legende des Königs singen.«


				Arruf schüttelte den Kopf, zog den Dolch und tat so, als wolle er die Saiten des Instruments durchschneiden. Lamir riß die Laute außer Griffweite. Dann lachte er, aber Arruf und Necron blieben ernst.


				»Du wirst kein Wort von dieser unseligen Geschichte singen!« fuhr ihn Arruf an. »Ich hätte dich nicht losschneiden dürfen in der Burg Comboss. Die Stadt wimmelt von Soldaten des Shallad! Wenn Bankur merkt, daß dein Lied mich meint, leben wir alle nicht mehr lange.«


				»Arruf hat recht«, bekräftigte Necron. »Zumal ich nicht mehr lange hier sein werde, um ihm zu helfen.«


				»Du verläßt uns?«


				»Ich weiß nicht, wann, ich bin auch nicht sicher, an welcher Stelle. Aber lange werde ich mich nicht mehr der Annehmlichkeiten des Palasts widmen können.«


				Der Palast war kein riesiges Bauwerk, sondern eine Anhäufung von Häusern, Terrassen und Gärten verschiedener Größe und Höhe, die malerisch entlang von vielen Treppen einen Teil des Hanges über dem Hafen und der unteren Stadt bedeckten. Dennoch mangelte es den Kriegern an nichts. Corsis war von wahrhaft königlicher Großzügigkeit und hatte jedes Wort ihrer Erzählungen förmlich verschlungen. Nun war das Schicksal Melifes ihm und Berife klar, und auch der Shallad Hadamur würde bald eine Botschaft erhalten.


				»Gut«, sagte Lamir. »Dir zuliebe schweige ich. Kein Wort über den mächtigen Niemand. Hat Berife dir den Handabdruck schon gezeigt?«


				»Nein. Auch darauf warte ich noch«, antwortete Arruf. »Und auf manches andere.«


				Lamir stieß einen schrillen Pfiff aus und griff einige wohltönende Akkorde auf dem bauchigen Instrument. Inzwischen trug er wieder einen neuen, grasgrünen Tappert, jenen Überrock, der bis zu seinen Knien reichte. Die Schneider des Palasts hatten den Rock fertiggestellt, aber zu seinem Leidwesen gab es keine Glöckchen dazu.


				»Auf ein Stelldichein mit Berife?« kicherte der Barde. »Trotz der Botschaft, die von Kalathee spricht?«


				»Trotz dieses Gerüchts!« beharrte Arruf. »Wir gehen zurück in den Palast. Hrobon und Uinaho warten auf uns.«


				Der erschöpfte, hungrige Shallad-Krieger hatte genug gesehen und gehört. Kessid, der Kommandant von Fort Ghadal, zog die Schultern hoch und schlug den Weg zu dem Haus ein, in dem der Vertraute des Shallad, Botschafter Bankur, seit langen Jahren wohnte und residierte.


				Kessid hatte das Kentern des Bootes und den Überfall der Katzenmenschen überlebt. Hilflos hatte er mitangesehen, um sein Leben schwimmend und gegen unsichtbare Wassertiere kämpfend, wie Lamir und Buruna von den Männern des Waldes fortgeschleppt wurden und wie seine Soldaten gestorben waren.


				Er hatte nicht gewagt, dem Vertrauten Hadamurs unter die Augen zu treten, denn er hatte Arundi mit leeren Händen erreicht, im schmutzigen Bilgenwasser eines Fischers. Aber kaum hatte er den Fuß auf die Platten des Hafens gesetzt, hörte er, daß fremde Krieger und ein Barde zusammen mit König Corsis in der Prunkbarke gelandet waren. Die ersten Blicke zeigten ihm, daß einer der Fremden sein einstiger Gefangener war: der Barde Lamir, der sich von der Lerchenkehle nannte.


				Jetzt rannte Kessid zu Bankur.


				Die beiden Fremden am Brunnen und der Barde, sie waren Freunde. Konnte es sein, daß einer dieser kühn blickenden Krieger derjenige war, von dem die schöne Schwarzhäutige gesungen hatte?


				Es würde sich klären lassen.


				*


				Aufregung erfüllte die Räume des Palasts.


				Die vielfältigen Gerüche aus der Küche zogen durch die Räume, wanden sich über die Treppen und durchdrangen die Vorhänge. Aus verschiedenen Teilen der Hallen und Korridore hörte man die Musiker, die ihre Instrumente stimmten und die Stücke einprobten. Mägde huschten hin und her, schleppten Krüge, Schüsseln und Platten. Der Große Saal wurde geschmückt, und überall rollte man feingeknüpfte Teppiche aus, die mit Schmetterlingsmustern geschmückt waren.


				Uinaho und Hrobon, Solgor, Necron und Lamir schlenderten hin und her, tranken hier einen Schluck Wein, schäkerten dort mit einer Sklavin, blickten den Köchen in die Töpfe und versuchten, herauszufinden, was unabhängig von den aufregenden Vorbereitungen im Palast geschah.


				Luxon-Arruf wollte herausfinden, wie König Corsis zu Hadamur stand, ob der Samer ein Freund des Shallad war oder ein Mann, auf den er selbst zählen konnte, wenn er auf dem Thron in Hadam saß.


				Ihn störte, daß Solgor seit dem Beginn des Abenteuers im Tal der Schmetterlinge ungewöhnlich schweigsam blieb. Nicht, daß Arruf verlangte, Solgor sollte in der Schmiede des Corsis-Palasts die Voraussetzungen für neue Orakel hämmern - aber es schien, als ob ihm der Schicksalsschmied auswich.


				Arruf suchte Berife. Er fragte jeden zweiten, ob er die Königin gesehen habe. Aber immer erhielt er dieselbe Antwort.


				Sie ist in ihren Gemächern und bereitet sich auf den Abend vor. Sie sagt, für die Gäste des Königs und diejenigen, die das Schicksal ihrer Zwillingsschwester aufgeklärt haben, will sie besonders schön sein.


				Seine Unruhe wuchs, je näher die Stunde des Festes kam.


				Bei Sonnenuntergang, hatte der Bote des Königs ihnen gesagt. Wenn das Tageslicht schwindet, werden die Lampen angezündet.


				Arruf wartete. Seine Ungeduld wuchs von Stunde zu Stunde. Er wartete auf seiner Terrasse und sprach mit Necron darüber, wann der Alleshändler die Runenrolle nach Ash’Caron bringen und daß sie auf dem Weg über Augenkontakt und geschriebene Botschaften miteinander in Verbindung bleiben würden. Zu festgesetzten Stunden würden sie über weite Entfernungen hinweg miteinander Wissen und Neuigkeiten, Botschaften und sogar Landkarten austauschen, und überdies vermochten sie immer wieder die Augen des anderen zu benutzen.


				Die Sonne versank hinter langen, vielfarbig lodernden Wolkenbänken. Die ersten Sterne begannen zu blinken. Aufgeregt goß Arruf Wein in die zwei Becher und sagte entschlossen:


				»Gehen wir. Lassen wir den König und die anderen Gäste nicht warten.«


				»Berife hat dich länger warten lassen, mein Freund. Werde nicht unvorsichtig, ich warne dich!«


				»Ich habe noch alle meine Sinne beieinander«, versicherte Arruf. Er legte seinen Arm um Necrons Schulter. Sie gingen durch die Korridore und über die Treppen, wo die Diener eben die vielen Öllampen anzündeten. Als Arruf durch einen hohen Bogen aus weißem Stein ging und einige Dutzend Schritte vor sich bereits den Saal sehen konnte und die vielen Lichter, schlug sein Todfeind zu.


				Die Klänge der wenigen Instrumente verschwammen in Luxons Ohren. Er taumelte, denn eine eiskalte Faust schien sein Herz zu umklammern und dessen Schlag anzuhalten.


				Vor seinen Augen wurde es schwarz.


				In seinem Verstand, in seinen Gedanken, zischte und flüsterte die Stimme des Rachedämonen wie ein böser Sturmstoß.


				Ich bin Achar! Du erkennst mich wieder, mein Feind Luxon!


				Es dauerte eine Weile, bis ich dich wieder an mich erinnern konnte, denn ich war abgelenkt. Ich mußte, wie Solgor, an deinem Schicksal schmieden. Es wird dich rasch und auf schnellem Weg in den Untergang führen.


				Leiden sollst du - wie jener Mensch, dem du in den vergangenen Jahren so schweres, unverzeihliches Leid zugefügt hast. Du wirst leiden! Noch mehr, noch länger als dieser Mensch, an dessen Unglück du allein schuldig bist.


				Noch lasse ich dich aus meinem Griff frei. Für kurze Zeit, mein Feind. Aber ich lockere den Griff nur, um bald, sehr bald, wieder zupacken zu können.


				Ebenso plötzlich, wie Achar zugepackt hatte, entließ er Luxon wieder aus seinem niederträchtigen Griff. Luxon-Arruf war an der Wand aus fein gemeißeltem Stein zusammengesackt, jetzt taumelte er hin und her, von Necrons Griff nur schwach gestützt.


				»Achar«, stöhnte er. Langsam kam die Farbe wieder in sein Gesicht zurück. »Es war Achar. Der Dämon der Rache… er versprach, daß ich später büßen werde. Wofür?«


				Der Alleshändler schüttelte ihn und zog ihn auf den Eingang des Saales zu. Leise fragte er:


				»Hast du herausgefunden, wer Achar gerufen hat?«


				»Nein«, keuchte Arruf und leerte seinen Becher. »Aber, da war etwas. Achar sagte, er schmiede an meinem Schicksal wie Solgor.«


				»Das kann ein Hinweis sein, aber auch völlig ohne Bedeutung«, warf Necron ein. Langsam kehrten Kraft und Bewußtsein wieder in Arrufs Körper zurück. »In dieser trüben Welt ist alles möglich. Auch, daß Solgor, ohne es selbst zu wissen, ein Werkzeug dieses verdammten Dämons ist.«


				Die Freude, die Arruf bis vor wenigen Augenblicken erfüllt hatte, machte tiefer Niedergeschlagenheit Platz. Er fühlte sich um Jahre gealtert und um vieles geschwächt. Das Fest bedeutete ihm nichts mehr. Wieder war er daran erinnert worden, daß er sich in der Hand anderer befand und nicht sein eigener Herr war. Mühsam zwang er alle diese Gefühle herunter, hob den Kopf und holte mehrmals tief Luft.


				»Es geht schon wieder!« sagte er und setzte ein falsches Lächeln auf. »Vielleicht kann mich Berife auf andere Gedanken bringen.«


				»Ich werde versuchen, dich zu beschützen - wenn es nötig ist«, versprach der Alleshändler. Zwei Sklavinnen schleppten einen riesigen Weinkrug an ihnen vorbei, und hinter den Mägden betraten Luxon-Arruf und Necron den Großen Saal. Inzwischen hörte Arruf wieder die einschmeichelnden Klänge der Musik, und er vermochte sogar Lamir zu erkennen, der vor den Musikern saß und die Saiten der Laute schlug.


				König Corsis stand da, breitete die Arme aus und zog die Männer an sich.


				»Du, Necron«, dröhnte er und schüttelte seine schwarze Mähne, die nur von einem schmalen Stirnreif zusammengehalten wurde, »sitzt neben mir. Arruf wird die schönste Tischnachbarin dieser Nacht haben: Berife, Königin von Anola.«


				»Wir danken dir«, antwortete Arruf. An der langen Tafel, die sich in einem Halbkreis durch die Halle schwang, saßen sie alle: Uinaho, Hrobon, sogar Solgor, der sich inmitten anderer Würdenträger unbehaglich zu fühlen schien, der Gesandte des Shallad und viele Männer und Frauen, die Necron und Arruf nicht einmal vom Sehen bekannt waren. Aber es herrschte bereits ausgelassene Stimmung. Vor jedem Gast standen mehrere kostbar verzierte Pokale, in die weißer und roter Wein geschenkt wurde. Arruf wurde von einer lächelnden Sklavin zu einem leeren Sessel geführt, und er legte die dreißig Schritte wie im Traum zurück.


				Berife strahlte ihn mit einem Lächeln an, das alle Wonnen dieser Welt verhieß.


				Er blieb neben dem Sessel stehen, nahm die Hand der Königin und versenkte seine Augen in ihre Augen. Er glaubte, jemand zöge ihm die Beine unter dem Körper weg, und hörte sich sagen:


				»Du hast dich nur solange verborgen, Berife, damit ich in diesem Moment sprachlos vor deiner Schönheit stehen muß.«


				Sie sagte mit rauchiger Stimme:


				»Ich habe getrauert und zeige die Trauer niemandem. Auf diese Nacht aber freue ich mich. Setze dich, denn du sollst nicht auf Berife herabschauen.«


				Arruf wußte, daß er von Stunde zu Stunde mehr ihrem Zauber verfiel. Er bewunderte den Sturzbach ihres Haares, die herrlichen Linien ihres Halses und der bloßen Schultern und setzte sich. Seine Hand griff nach dem Pokal. Noch vermochte er klar zu denken, und er sagte sich, daß Berife in allen Künsten der Frau mehr als erfahren war. In ihrer Macht lag es, selbst einen Mann wie ihn - mit seinen Sarphand-Erfahrungen und der neuen Alptraumritter-Selbständigkeit - hoffnungslos zu verzaubern. Andere Männer mochten sich selbst aufgegeben haben… er nicht. Im Hintergrund von allem, was er an Törichtem sagen und tun mochte, kauerte blinzelnd die Eule seines klaren, kalten Verstandes und griff mit Schnabelhieben ein, wenn es nötig sein würde.


				Er mußte selbst über diesen artigen Vergleich lachen und wandte sich ihr zu. Berife sagte girrend:


				»Du bist der Mann, der das Schicksal meiner Zwillingsschwester geklärt hat. Dafür kann ich dir nicht genug danken.«


				»Necron dort drüben hat denselben Anteil«, sagte er, hob den Pokal und konnte sich nicht vom Blick ihrer Augen losreißen. Waren sie grau? Grün? Tanzten nicht goldene Funken in den blauen Pupillen?


				Den Blick hingegen, den Necron ihm und Berife quer über die Tafel zuwarf, notierte er nicht. Er wäre vielleicht erschrocken. Die Musik wurde lauter, und König Corsis war im Gespräch mit Uinaho und Hrobon vertieft.


				»Wird Necron«, fragte Berife, und ihm entging das leise Lauern völlig, »mit dir kommen, wenn ich dich nach Nolassa einlade, der prächtigen Hauptstadt Anolas?«


				»Frage ihn selbst. Auch er wird deiner Einladung nicht widerstehen können«, entgegnete er und riß ein Stück Geflügelbein auseinander. Sklavinnen begannen zu der lauter gewordenen Musik zu tanzen. Die Unterhaltung setzte sich fort und stand im Widerstreit mit den Instrumenten. Die zahllosen Flammen der Öllampen flackerten in einem unwirklichen Takt. Dampf stieg von heißen Speisen auf, die hereingeschleppt wurden. Dem Fest haftete unverkennbar etwas Barbarisches an.


				»Ich habe ein Gerücht gehört«, sagte Berife und aß genußvoll einen Granatapfel.


				»Das Land ist voll davon.«


				*


				 »Jene Schwarzhäutige, die Lamir betrauert und die euch gerettet hat, sie sang ein Lied. Bankur meint, einer von euch Fremden könne jener umherstreifende König ohne Macht sein.«


				»Daß ich keine Macht habe, trifft zu«, wich Luxon vorsichtig aus, »aber ein König bin ich nicht.«


				»Der Thron Anolas ist leer«, stellte Berife fest. Wollte sie ihm Hoffnungen machen? Wenn er auch sie als Verbündete gewinnen konnte, hatte sich seine Macht im Kampf gegen Hadamur vervielfacht.


				»Ihn kann nur ein Riese ausfüllen«, sagte er schmeichelnd. »Neben dich paßt kein Zwerg, wie ich es bin.«


				»Ich bin nicht gewöhnt, daß Männer nicht prahlen«, meinte sie schelmisch. »In diesem Land brüsten sich die Männer mit ihren Heldentaten.«


				»Aber mitunter ist Schweigen mehr als jeder Lobgesang.«


				»Ich weiß. Deine Taten singen für dich. Ich sehe, daß mir König Corsis bedeutet, er will dich sprechen.«


				»Ich verlasse dich ungern«, sagte er, aber Corsis stand ungeduldig neben einem Bündel miteinander verschmolzener Säulen und winkte. »Du hast versprochen, daß wir die ganze Nacht miteinander sprechen.«


				»Eine Königin hält ihr Wort.«


				Durch den Lärm, die Musik und die vielfältigen Bewegungen des Festes ging Arruf, von Bankur und Necron gleichermaßen beobachtet, hinüber zu König Corsis. Die Gäste sahen, daß beide Männer gleich groß waren, und beide zeigten die Ausstrahlung von Kraft, Gewandtheit und Macht.


				Unvermittelt sagte der König:


				»Mir wurde berichtet, daß eine Falle aufgebaut wurde. Die Stadt hat viele tausend Augen und Ohren, und die Hälfte gehört mir. Kommandant Kessid von Fort Ghadal überlebte und traf sich mit Bankur. Nein! Nicht hinsehen! Sie sind sicher, daß du der König bist, den Lamir besungen hat.«


				Arruf erschrak zum zweitenmal in dieser Nacht, aber diesen Schrecken konnte er verbergen. Diese Gefahren waren keineswegs dämonischer Natur, und er konnte sich gegen sie wehren. Er forderte sein Schicksal heraus, rechnete zusammen, was er seit der gemeinsamen Fahrt auf dem Ghali gesehen, gehört und gedacht hatte und erwiderte in leisem, aber festem Tonfall:


				»Wüßte ich, daß du ein wahrer Freund des Shallad Hadamur wärest, würde ich dir nicht die Wahrheit sagen. Ich bin, und das kannst du glauben oder nicht, der leibliche Sohn des ermordeten Shallad Rhiad. Hadamur hat ihn ermordet. Mein Name ist nicht Arruf, sondern Luxon. Lamir weiß dies, und auch Necron und die anderen wissen es. Ob der Schmied, der im Gürtel seinen Hammer trägt, es auch genau weiß, ist mir unbekannt. Lieferst du mich an die Soldaten des Shallad aus?«


				Der König bewies mit den folgenden Worten, daß auch er lange nachgedacht und zu einem klaren Entschluß gekommen war.


				»Ich habe es geahnt. Nicht, daß ich dich für Luxon hielt, sondern daß du mehr bist als nur ein mutiger Krieger. Dich hat Berife eingeladen?«


				»So ist es.«


				»Sie bricht morgen früh auf. Ich werde dafür sorgen, daß ihr ungehindert die Stadt verlassen könnt. Aus vielen Gründen - du kennst einige davon - bin ich nicht der Statthalter und Verbündete von Hadamur. Ich weiß, daß du der König bist, von dem gesungen wurde. Allerdings weiß ich nicht genau, was Kessid und Bankur planen.«


				Arruf hob die Hand und tat, als tränke er dem König zu. Dann sagte er scharf:


				»Sie werden versuchen, mit allen Vogelreitern von Arundi uns zu fangen, zu fesseln und zum Shallad nach Hadam zu bringen. So einfach ist das.«


				Corsis überlegte eine Weile und sagte dann:


				»Ich lasse jetzt eure Pferde satteln und euer Gepäck, dazu genug Nahrungsmittel, aufladen, samt den Waffen. Ihr werdet euch mit Berife am kleinen Außenhafen treffen. Dort wartet auch ein Floß für eure Tiere.«


				Arruf erwiderte sofort:


				»Du mußt es auch Hrobon sagen. Sein Orhako läßt niemanden an sich heran außer seinem Herrn. Und ich bin sicher, daß Kessid oder seine Leute deine Stallungen bewachen. Es braut sich allerlei Unheil über uns zusammen. Und auch du setzt dich der Gefahr aus, denn Bankur wird wissen, daß du uns geholfen hast.«


				Corsis winkte mit seinem Pokal hinüber zu Berife und gab dem Gespräch für die lauernden Augen der anderen eine neue Bedeutung. Arruf sagte, sich, daß der König sich zu weit hervorgewagt hatte. Er log also nicht, was sein Verhältnis zum Shallad im fernen Hadam betraf.


				»Ich habe genügend treue Diener, die so handeln, daß nicht einmal der Schatten eines Verdachtes auf mich fällt«, sagte Corsis. »Aber, nun fällt mir ein, daß Bankur vor dem Fest lange mit Berife gesprochen hat. Vergiß nicht, daß sie die Handform hat, von der nun viele meinen, daß es deine Hand wäre.«


				Arruf zwang sich zu einem kurzen Lachen und stieß einen ellenlangen Fluch aus. Necron sah, daß die beiden Männer über Dinge sprachen, die nichts mehr mit dem heiteren Fest zu tun hatten. Er schob seinen Sessel zurück, musterte nachdenklich die Konkubine des Königs von der Seite und lehnte dann seinen Rücken an die reichen Schnitzereien. Er zog sich sozusagen zurück und wartete geduldig. Worauf? Er wußte es nicht, und daher rechnete er mit dem Schlimmsten.


				»Ich erteile meine Befehle, ehe sich die Schlinge um euch zusammenzieht. Kennt ihr alle den Weg zu den Ställen?«


				»Ja. Haben wir einen Führer?«


				»Ich sorge dafür, daß euch meine Reiter begleiten. Ich kann sagen, daß sie euch verfolgt haben. Der Shallad ist weit.«


				»Es sieht aus, als hätte ich einen treuen Freund im Kampf gegen Hadamur gefunden«, bemerkte Arruf. »Wie können wir dir danken?«


				»Vergiß den Dank. Wenn der Tag der Rebellion kommt, wird in Samboco jeder nur für den neuen Shallad kämpfen. Wenn du der neue Shallad bist, zünde ich das größte Feuer an, das die Stadt je gesehen hat.«


				Um sie herum wogte scheinbar unbeeinflußt das Fest. Etwa zweihundert Menschen befanden sich im Großen Saal. Vor den offenen Fenstern wehten die Vorhänge, und der Lärm machte, daß niemand den anderen verstehen konnte. Der König nahm Arruf an der Schulter und schob ihn wieder auf Berife zu.


				»Noch aber darf ich mit eurer Flucht nicht in Verbindung gebracht werden. Aber ich werde euch durch meine Getreuen sagen lassen, was ihr tun müßt.«


				»Bankur und Kessid sind, denke ich, keine Dummköpfe!« murmelte Arruf.


				»Wenn sie sich euch in den Weg stellen, so müßt ihr wie Krieger handeln«, erwiderte hart der schwarzmähnige König des Zweivölkerlandes. »Geh zurück zu Berife. Sei auf der Hut; auch sie webt ihre eigenen, seltsamen Teppiche.«


				»Die Gefahr schärft meine Sinne«, versicherte ihm Arruf, setzte sein altes, bewährtes Lächeln auf und saß wenige Augenblicke, als sei nichts geschehen, neben Berife und antwortete auf ihre neugierige Frage.


				»König Copsis ist ein Mann von großer Klugheit. Er warnte mich vor dir, Königin. Er sagte, daß dein Liebreiz jeden Mann fesselt, daß deine Schönheit einen jeden verzaubert, und daß es unmöglich ist, nicht in deinen Bann zu fallen. Leider kamen alle seine Warnungen zu spät. Nur das Feuer unserer Liebe kann die Fesseln verbrennen.«


				»Mir scheint«, erwiderte sie ernsthaft, »daß du nicht nur ein Mann großer Taten, sondern auch großer Worte bist.«


				»Die Wahrheit klingt immer groß, selbst wenn es sich um einen unbedeutenden Krieger wie mich handelt.«


				Mit einem metallischen Klang stießen ihre Weinpokale aneinander. Es war für einen langen Augenblick nicht klar, wer mit wem spielte. Aber Necron wußte, daß Luxon verlieren würde.


				*


				Der Befehl des Königs, die Flucht der Fremden vorzubereiten, wurde befolgt, ohne daß es jemand merkte.


				Auch als Hrobon, einen Becher in der Hand, schwankend und mit den Bewegungen eines Volltrunkenen den Großen Saal verließ - es war kurz vor der Mitte der Nacht - schöpfte niemand Verdacht.


				Eine Gruppe, die sich zufällig zusammengefunden hatte und den tanzenden Maskenkriegern aus den Wäldern zusah, verabschiedete sich lachend und fröhlich von Bankur. Der untersetzte Gesandte Hadamurs wirkte, als sei er müde und voll des roten Weines, aber Necron wußte, wie wenig er getrunken hatte.


				Solgor packte Arruf am Arm und flüsterte:


				»Ich werde euch begleiten und zum Außenhafen bringen. Alles ist vorbereitet.«


				Necrons Augenbrauen zogen sich steil in die Höhe, aber der Alleshändler schwieg. Als der Schmied des Schicksals aus dem Saal ging, knurrte Necron:


				»Er heftet sich an unsere Fersen wie Erdpech. Warum erlaubst du ihm, mit uns zu kommen? Denke an Achar.«


				»Wenn er Achars Diener ist«, erwiderte Arruf und zeigte, daß er gewohnt war, um mehrere Ecken zu denken, »dann wiegen wir ihn und seinen schaurigen Herrn in Sicherheit und haben den Diener immer im Auge.«


				»Arruf hat recht«, sagte Uinaho. »Wann brechen wir auf?«


				Corsis sagte mit finsterer Miene:


				»Eine Stunde vor Morgengrauen. Ich lasse euch wecken. Und du, Arruf, solltest Berife zu ihrer Kammer bringen.«


				»Nichts lieber als das.«


				Mit einigen Blicken verständigten sich Luxon und seine Freunde. Mit König Corsis wechselte der Sohn des Shallad einen langen, festen Händedruck, der Dank ausdrücken sollte und das Versprechen, daß ihre Worte und Schwüre nicht in den Wind gesprochen waren. Berife zeigte unverhohlen, daß es ihr nicht gefiel, Arruf stets in der Gesellschaft anderer Krieger, in der des Königs und dessen Liebessklavin zu sehen, statt an ihrer Seite. Arruf hielt ihren Sessel, als sie aufstand, und er flüsterte in ihr Ohr:


				»Ich nehme die Einladung nach Nolassa an, schönste Königin. Aber nur, wenn ich sicher sein kann, daß du jenes Versprechen halten wirst.«


				»Welches?« Sie ließ es zu, daß er ihre Hände nahm und ihre Finger an seine Lippen zog.


				»Das Versprechen, daß deine Augen gaben, seit wir uns zum erstenmal gesehen haben. In Wirklichkeit dürstest du nach meiner Liebe, und ich bin dir ausgeliefert. Du weißt es. Spiele nicht mit mir, denn wie leicht kann aus Spiel Ernst werden.«


				»Begleite mich zu meinen Räumen«, sagte sie nur. Sie verließen den Saal, und vor ihnen bildete sich eine breite Gasse. Aber als Arruf Berife vor der schweren Tür küssen wollte, drehte sie den Kopf zur Seite und sagte streng:


				»Ich bin voll Trauer um meine Schwester. Die Zeit der Trauer wird vorübergehen, aber noch ist die Stunde der Liebe nicht da.«


				Sie huschte in das Zimmer, und der eiserne Riegel klirrte.


				Arruf stand da, und vor seinen Augen schienen sich die geschnitzten Gestalten im Holz der Tür in einem wilden Reigen zu drehen. Täuschte er sich, oder hörte er hinter der Tür ein Gelächter?


				Er wandte sich ab und ging zurück zu seinen Freunden.


				*


				Nicht einmal eine einzige Fackel brannte, als die Freunde ihre Tiere durch den Garten des Palasts führten.


				Zwischen dem dunklen Stall und dem Tor in der Palastmauer standen alle zehn Schritte die Bogenschützen des Königs. Vor den Graupferden führte Hrobon, den gespannten Bogen über dem Rücken, sein Orhako. Kußwind war mit Wasser und Sand gebadet und gestriegelt worden; sein Gefieder glänzte selbst in der nächtlichen Dunkelheit. Leise schnaubte ein Graupferd. Die Männer des Königs schwiegen und deuteten nur kurz in die Richtung, in der das Tor lag.


				Solgor flüsterte hinüber zu Arruf:


				»Es gibt nur hundertzwanzig Shallad-Krieger in der Stadt. Zwanzig warten in den Gassen der Ufergegend auf uns.«


				»Woher weißt du das?«


				»Der Mann, der uns den Weg zeigt, weiß es. Wir reiten auf verschlungenen Pfaden zum anderen Hafen.«


				Der Barde führte einen Rappen am Zügel. Corsis hatte ihm das Pferd überlassen. Die Zweige der Bäume hingen schwer nach unten. An den Spitzen der Blätter funkelten Tautropfen im Mondlicht. Aufgeschreckte Vögel schrien in den Nestern. Die sechs Tiere machten nur wenige Geräusche, als sie vor dem schmalen Tor angehalten wurden.


				»In die Sättel!« zischte Arruf. »Wo ist unser Pfader durch die Stadt?«


				»Er wartet draußen«, flüsterte der Schicksalsschmied zurück. Er schien einen Teil der Vorbereitungen miterlebt zu haben. Zwei Bogenschützen rissen das Holzbohlentor auf, als die Krieger ihre Stiefel in die Steigbügel schoben. Hrobon schnalzte aus der Höhe seines Orhakosattels. Ein Signal; er war bereit.


				Dumpf schlug das Tor gegen die Mauern. Die Bogenschützen grüßten schweigend, als die Reiter sich an ihnen vorbeischoben. Dann tappten die Klauenfüße Kußwinds auf steinbelegter Straße, und auch die Hufe der Pferde machten harte Geräusche, die zwischen den Mauern der schlafenden Stadt widerhallten.


				Aus der Dunkelheit schälte sich ein struppiges Orhako, in dessen Sattel ein Mann kauerte. Hinter dem schützend hochgehaltenen Mantel zuckte die Flamme einer kleinen Fackel.


				»Hinter mir her! Schnell!« stieß er unter der weit nach vorn gezogenen Kapuze hervor, wendete sein Reittier und trabte nach links.


				Kußwind folgte. Die Reiter setzten die Sporen ein, und für eine verdächtig lange Zeit hämmerten die Hufen und klirrten die Waffen so laut, daß jeder von ihnen meinte, die gesamte Stadt würde davon erwachen. Aber kaum hatten sie zwei aufwärts führende Straßen und sieben Quergassen hinter sich gelassen, änderten sich die Laute. Sie liefen auf weicherem Boden. Jetzt wagte es der Führer, die Fackel über seinen Kopf zu halten. Die Reiter versuchten, mit ihren Augen die fast vollkommene Dunkelheit zu durchdringen und ritten in einer langen Reihe hintereinander, mit genügend großen Abständen. Hinter dem unbekannten Pfader hing der Schmied im Sattel, dann trabte Hrobon, den Bogen in der Hand und zwei Pfeile zwischen den Zähnen, dahinter ritt Lamir, dessen Laute, in ein Fell eingewickelt, bei jedem Galoppsprung gegen seinen Rücken schlug. Uinaho sicherte nach hinten, aber auch ein Verfolger würde nicht mehr sehen als sie. Ihre Sinne schärften sich, sie versuchten, irgendeine Gefahr so früh wie möglich zu erkennen.


				Sie passierten den Bogen eines Stadttors, trabten und galoppierten zwei Bogenschüsse weit durch einen Graben neben einer hochragenden Mauer, dann stoben sie quer durch ein bebautes Feld und rissen die Reittiere an der Kreuzung zweier Feldwege herum. Wälder, aus denen unbekannte Früchte aromatisch duftend reiften, schoben sich im Mondlicht näher heran.


				Eine Schneise öffnete sich, und sie ritten geradeaus hindurch.


				Alle Tiere gingen in schärfster Gangart. Je weiter sie die Stadt hinter sich ließen, desto größer wurden die Schwierigkeiten für die Verfolger. Bei jedem Sprung wuchs in Arruf die Zuversicht - Kessid und Bankur hatten also doch keine Falle gestellt.


				Der Wald der Obstbäume wurde lichter, die Zwischenräume der Stämme größer. Als eine fremde Stimme dicht vor Solgor und Hrobon aufschrie, als plötzlich mehr als ein Dutzend Fackeln hinter Büschen und Mänteln hochgerissen und geschwenkt wurden, waren die Krieger jedenfalls nicht unvorbereitet.


				Orhakoreiter bildeten eine Kette quer über eine Weide, die sich unmittelbar an die Plantage anschloß und den Weg zum nächsten Waldstück unterbrach. Einige der Shallad-Krieger standen neben den Reitvögeln.


				Necron und Arruf erkannten nur Bankur, der sich direkt im Weg der Flüchtenden befand. Den Mann an seiner Seite erkannte Lamir, der kurz aufschrie.


				»Kessid!«


				Wer sonst. Aus dem Gewirr der Flüche und des ausbrechenden Tumults erhob sich die heisere Stimme des Schicksalsschmieds. Solgor schrie zu Arrufs Überraschung einen kaum verständlichen Fluch und dann:


				»Ich werde es euch zeigen, verdammte Wegelagerer!«


				Arruf, der sein Schwert in der Hand hielt und versuchte, zwischen zwei riesigen Orhaken hindurchzugaloppieren, sah, wie der Arm Solgors einen Halbkreis beschrieb. Dann traf der geschleuderte Hammer des kleinen, sehnigen Mannes den Schädel des Shallad-Statthalters Bankur. Das unverwechselbare Heulen eines Pfeiles, der aus nächster Nähe abgeschossen wurde, schnitt durch die Nacht, dann hörten sie alle den harten Einschlag und einen Schrei. Alles spielte sich in großer Schnelligkeit, äußerster Verwirrung und in wenig Licht und viel Schatten ab. Schwer krachte ein Körper zu Boden. Eine andere Stimme krächzte:


				»Bankur ist tot!«


				Arruf schlug einen Speer zur Seite, wehrte einen schlecht gezielten Schwerthieb ab und spürte, wie sein Pferd das Bein eines Orhakos rammte. Das Tier überschlug sich in vollem Lauf und schleuderte seinen Reiter im hohen Bogen aus dem Sattel.


				»Sie haben Kessid umgebracht!« dröhnte eine andere Stimme. »Sie dürfen nicht entkommen!«


				Dann hatten die Flüchtenden die Kette der Besatzungstruppen durchbrochen. Kußwind lief einen engen Kreis, während die anderen Reiter der winzigen Fackel folgten. Mehrere Fackeln der Soldaten waren ins Gras gefallen, das sofort Feuer fing und rauchend brannte. Die Flammen beleuchteten die kriechenden Rauchwolken und die Reiter, die sich zu sammeln versuchten. Das gleichmäßige Tappen der Kußwind-Laufbeine wurde langsamer, und dann heulten wieder die rotgefiederten Pfeile Hrobons durch die Dunkelheit.


				Ein Orhako ging in wilder Flucht durch und riß zwei Reiter von den Rücken anderer Tiere.


				Uinaho verschwand als letzter der Reiter im Hohlweg des Waldes, und mit einem leisen Befehl trieb Hrobon sein Tier wieder auf den Weg zurück. Mit einer einzigen Kraftanstrengung überwand Kußwind die Entfernung und befand sich plötzlich neben Uinaho.


				»Sie folgen uns nicht mehr!« sagte Hrobon laut. »Ihre Anführer sind tot. Aber sie werden im Tageslicht kommen.«


				»Dann sind wir hoffentlich schon mitten auf dem Fluß!« gab Uinaho zurück. »Hast du es auch gesehen? Solgors Hammer tötete den Gesandten! Wenn Hadamur das erfährt…«


				»Dann bin ich längst in Nolassa!«


				»Und ich wieder bei meinem langweiligen Hochzeitszug.«


				Wieder bildeten die Reiter eine langgezogene Karawane, und es gelang ihnen, den stark gelichteten Wald, Rest des ehemaligen Dschungels, ohne einen einzigen Unfall hinter sich zu bringen. Als sie nach einer langen Steigung, die über eine Weide voll schlafendem Milchvieh führte, die Kuppe eines Hügels erreichten, hoben sich ihre Silhouetten scharf gegen das erste Grau des Horizontes ab. Der Morgen näherte sich. Unter den Flüchtenden lag der Strom Ghali unbeweglich und träge wie geschmolzenes Blei. Ein einzelnes Fischerboot trieb mit der Strömung, und der winzige Mann zerrte mit kräftigen Bewegungen an seinem Netz. Der Strom machte hier eine große Biegung. Der Pfader hob den Arm, dann sprang er aus dem Sattel und bohrte die qualmende Fackel in den weichen Boden.


				»Folgt mir«, sagte er dann, und schlug seine Kapuze zurück. Ein altes, zerknittertes Gesicht voller eisgrauer Bartstoppeln erschien. »Ich bringe euch in einem großen Bogen hinunter zum Außenhafen.«


				Alle hatten ihn verstanden. Necron beugte sich weit aus dem Sattel zu Arruf hinüber und flüsterte:


				»Wenn Solgor wirklich ein Werkzeug Achars ist, dann handelte er seltsam, indem er Bankur tötete.«


				»Achar, der Dämon der Rache, meinst du, daß Achar ein Menschenleben etwas bedeutet?«


				Schweigend überdachte Steinmann Necron diese Antwort. Schließlich zuckte er die Schultern und meinte:


				»Der Tod der beiden Männer wird jedenfalls nicht über König Corsis kommen. Wir sind die Schuldigen.«


				»Nichts anderes. Weiter!«


				Etwas langsamer folgten sie dem unbekannten Pfader. Er führte sie über Wege, die sicherlich nur wenige Menschen aus Arundi kannten. Arruf ließ die letzten Geschehnisse noch einmal an sich vorüberziehen und sagte sich, daß wohl jeder, um mit Corsis’ Worten zu sprechen, seine eigenen, seltsamen Teppiche wob. Jeder! Keiner der Beteiligten war ausgenommen. Der Bogen spannte sich von Hadamur bis hinunter zu Solgor, von Berife bis zu Lamir. Das Muster dieser Knoten und Farben war niemandem bekannt. Am wenigsten ihm, Arruf-Luxon-Croesus, dem Sohn des Shallad.
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				Palast der Tränen


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				


				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan gleichermaßen zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.


				Neben Nottr, dem Barbaren, wirkt dort auch Luxon-Arruf, der Sohn des ermordeten Shallad Rhiad und somit rechtmäßiger Shallad, im Sinn des Lichtes. Sein gefahrvoller Weg führt ihn vom Tal der Schmetterlinge zum PALAST DER TRÄNEN…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Luxon - Der Sohn von Shallad Rhiad im Bann einer schönen Frau.


				Nocron - Luxons Augenpartner und Freund.


				Corals - König von Samboco.


				Lamir - Der fahrende Sänger in höchster Not.


				Berife - Königin von Anola.


				Solgor - Ein undurchsichtiger Mann.
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				Strahlender Sonnenschein brach sich in Myriaden und aber Myriaden von Kristallen.


				Salz! Fein wie winzige Diamanten, grob wie Felsen, als Staub, als Mehl, als Sand oder in Brocken. Über der Ebene wehte ein heißer Wind den kristallenen Staub hoch, drehte ihn in Wirbeln hin und her und lagerten ihn wieder ab. Das Licht machte aus den Bergen und dem Staub eine blendend helle Flut. Arruf schloß die Augen, als das Diromo in der Mitte des prunkvollen Zuges den Ort passierte, an dem das Salz verpackt und gelagert wurde.


				Der Hochzeitszug war nicht groß, aber voller Prunk. Die Wachen und die Begleiter trugen ausgesucht schöne Gewänder. Aber jedermann, Mensch und Tier, legte an dieser Stelle die Hand über die Augen oder blinzelte - zu stechend war die Grelle.


				Der Weg, an dessen Rand Yarls, Zugtiere und die Lasttiere der Salzkarawanen standen und gierig warmes, salziges Wasser tranken, wand sich zwischen Salzbergen, Hütten, Unterständen und Pfählen hindurch, an denen Sklaven angekettet waren.


				Hinter salzhaltigem Gestein, das einen kleinen Hügel bildete und von Regengüssen bizarr ausgewachsen war, sah Arruf riesige, weißgebleichte Knochen; halbrunde, mannsdicke Bögen, die wie gigantische Tierrippen aussahen, von Wirbeln zusammengehalten, die so groß wie Kälber waren.


				»Diese Knochen, Liebste«, fragte er und deutete hinüber. »Was haben sie zu bedeuten?«


				Sie machte mit der freien Hand eine lässige Geste. In der Rechten hielt sie ihre kleine Tränenvase. Berife antwortete leichthin:


				»Ein Tier. Sie nennen es Salzwurm. Sicher haben wir es aus dem Salz ausgegraben.«


				Arruf war gewarnt worden, aber er entsann sich Necrons Warnung nicht mehr. Neben Berife lag er in einem weichgepolsterten Sessel, der auf dem Zeltaufbau des riesigen Lastenvogels thronte. Die Arbeiter im Salzbruch hatten sich längs des Weges aufgebaut und jubelten dem vorbeiziehenden Bild aus Farben, Bewegungen und Pracht zu. Einige Gruppen Sklaven wurden von den Aufsehern mit drohender Peitsche dazu gebracht, ihre löcherigen Lumpen zu schwenken. Ausnahmslos waren alle Gesichter der Arbeiter tiefbraun und voller harter Kerben.


				Arruf sah alles, und er maß jeder Beobachtung eine andere Bedeutung zu. Die Eingänge zu den Höhlen, zur Burg Alizas, wurden größer, und aus ihnen drang ein kühler Hauch, der den Aufenthalt angenehmer machte.


				»Alles ist bereit, Luxon!« flüsterte Berife und schmiegte sich in seine Arme.


				»Ich kann es nicht mehr erwarten«, sagte er rauh und streichelte ihre nackte Schulter. Berife erschauerte unter seinen suchenden Fingern.


				Vor dem Eingang, der aus Säulen, Kapitellen und herausgemeißelten Figuren bestand, hatten sich die Wächter und Soldaten aufgebaut. Mädchen, die Flöten bliesen und die Saiten von Harfen strichen, tanzten im Schatten des vorspringenden Daches. Jeder Teil der Verzierungen bestand aus weißem, schimmernden und funkelndem Salz, und die Spuren der Regengüsse waren getilgt worden.


				»Das also ist die Burg der Göttin!« sagte Arruf und blickte sich um. Einige zwanzig Schritte jenseits sah er ein unregelmäßiges Loch, das in den Berg hineinführte. Er erkannte nur schemenhaft weitere Einzelheiten. Dort drinnen gab es kein Licht.


				»Hierher, vor das Bild Alizas, bringe ich meine Tränenvase«, antwortete die Königin.


				Das Diromo wurde angehalten. Die Männer bildeten ein Spalier und hoben ihre Waffen. Gnadenlos strahlte die Sonne herunter. Der Schatten lag pechschwarz quer über dem Vorplatz. Breite Leitern wurden an die Flanken des Diromos angelegt. Arruf schwang sich aus dem Sessel und half Berife über die Sprossen.


				Dann standen sie auf knirschendem Salzstaub, der sich sogleich auf die goldbestickten Stiefel Arrufs legte. Die Königin hielt den kleinen Krug mit beiden Händen vor ihrer Brust und nickte Arruf zu.


				Am äußersten Rand der Soldaten, Musiker und der Reiter sah Arruf Kußwind und das Graupferd, neben dem Hrobon und Lamir standen.


				»Meine Freunde«, sagte er und fühlte sich plötzlich etwas verloren. »Sie sollen näherkommen und sich mit mir freuen.«


				Berife machte einige Schritte auf den Eingang zu. Hinter den Soldaten der Palastwache, die mit ihren Schilden eine lebende Mauer bildeten, sah Arruf einen schnellen, gekrümmten Schatten. Er stammte von Solgor, denn der Schmied tauchte im Schutz der zehn Mannslängen hohen Salzsäulen auf und preßte sich an die schillernde Oberfläche. Seine Augen verfolgten jede Bewegung, die Arruf machte.


				»Sie werden jede Einzelheit miterleben«, entgegnete Berife ernst. »Kümmere dich nicht um sie.«


				Ein Dutzend Frauen kam aus dem Hintergrund. Sie trugen seltsam geformte Fackeln. An ihrem oberen Ende lief der Stab in einen Krug aus, der wiederum eine große, trichterförmige Öffnung hatte. Nacheinander entzündete ein Krieger die Ölfackeln, die fast ohne sichtbaren Qualm oder Ruß brannten.


				Die Frauen waren groß, schlank und nicht häßlich. Ihre Gesichter waren ernst, das Haar straff zurückgekämmt. Was Arruf nicht wußte, war der Umstand, daß niemand im Palast sie schätzte. Bitterkeit zeichnete ihre Gesichter, ein Ernst, der nicht zu der farbenfröhlichen Zeremonie, paßte. Sie trugen geschnürte Sandalen und waren gänzlich ohne Schmuck. Sechs der Fackelträgerinnen formierten sich vor Berife und Arruf, die anderen schritten feierlich hinter dem königlichen Paar.


				»Es gibt kaum Licht dort in der Burg«, erklärte Berife. Auch sie war ernst und zurückhaltend geworden. Ihre Haltung war unnatürlich gerade; sie schien unter der Last der Tränenvase zu schwanken.


				Die Fackeln erhellten die innere Umgebung des Eingangs. Nach weiteren dreißig Schritten fand sich Arruf in einer chaotisch berauschenden, phantastischen Grottenwelt wieder. Die zwölf Fackeln verbreiteten ein helles, leicht flackerndes Licht, das sich am Boden, an den Wänden und den Decken widerspiegelte, tausendfach in allen Farben gebrochen, von funkelnden Kristallen zurückgeworfen und verstärkt wurde. Totenstille herrschte in den Grüften und Nischen.


				Der Boden war glatt, aber die verschiedenen Wege um die niedrigen und hohen, dünnen und dicken, grazilen oder bizarren Säulen aus kristallenem Salz verliefen in kleinen Hügeln und Vertiefungen. Tropfsteinformationen wuchsen aus den domartigen Decken nach unten und zerflossen dort, als sei Salz mit Wasser vermischt worden und habe die Oberfläche in jahrtausendelanger Arbeit geformt. Noch niemals hatte Luxon-Arruf eine Höhle solcher Größe und Pracht gesehen.


				Langsam und in feierlichem Schweigen führten die Frauen ihn und die Königin tiefer in das Labyrinth aus Salz.


				Luxon-Arrufs Sinne wurden verwirrt.


				Phantastische Grotten öffneten sich. Im Fackellicht änderten sich die Farben des Salzes unaufhörlich. Zwischen einigen Pfeilerfüßen sah er kleine Seen; sie lagen da wie Glasflächen und wurden, wenn das Licht auf sie fiel, zu mystischen Gefäßen, aus deren Tiefe dunkle, brennende Farben aufstiegen. Hin und wieder fiel irgendwo ein Tropfen von der Decke, die aus tausend ungleich großen Hohlräumen bestand. Dann zersplitterte die Oberfläche der winzigen Seen in einem irisierenden Feuerwerk von Farben und Lichtblitzen.


				Für einige Herzschläge merkte Arruf, ohne daß es ihn berührte, daß Necron einen langen Blick aus seinen Augen nahm. Nun wußte der andere Alptraumritter, wo sich der Freund befand.


				Es ging im Zickzack tiefer hinein in die aufeinanderfolgenden Kammern der Höhle. Alizas Burg war riesengroß und voller seltsamer Erscheinungen.


				Wenn eine der Frauen mit der lodernden Ölfackel rechts oder links des Paares hinter einer der in zahllosen phantastischen Formen prunkenden Kristallsäulen vorbeiging, erschien im Salz eine seltsame Gestalt. Sie sah wie ein bewegungsloser männlicher Körper aus, um den herum sich das Salz verdichtet hatte. Mit dem wandernden Licht veränderten sich auch die Umrisse dieser seltsamen Säulenkerne, und es sah aus, als bewege sich der Eingeschlossene.


				»Wann kommen wir zu dem Bildnis, von dem du gesprochen hast?« fragte Arruf.


				Seine Stimme verhielt sich wie das Licht. Der Klang zersplitterte, verlor sich, kam wieder, veränderte sich und verhallte schließlich im fernen Hintergrund der Kaverne wie ein zischendes Flüstern, wie das unheimlich drohende Fauchen eines gigantischen Tieres.


				»Es ist nicht mehr weit.«


				Mindestens dreihundert feierliche Schritte waren zurückgelegt worden. Halb begeistert, halb unter dem drohenden Einfluß der unheimlichen Beobachtungen stehend, blickte sich Arruf bei jedem Schritt um. Er sah den Panzer eines kleinen Yarls, ebenfalls vom Salz umschlossen. In glatten Wänden erkannte er Tiere, die wie gut erhaltene Mumien aussahen - es waren Wesen, von denen er nicht einmal geträumt hatte. Wieder begann eine Galerie von zerfließenden Säulen und unregelmäßig bizarren Arkaden, deren Ränder wie Hunderttausende großer und kleiner Edelsteine blitzten und funkelten.


				Dahinter öffnete sich die riesige Grotte zu einer neuen Überraschung.


				Eine Höhle, geformt wie der Innenraum einer offenen Kugel, war durch einen Spitzenvorhang geteilt. Das Muster bestand aus filigranen Salzkristallen und Löchern. Nicht ein einziges Muster wiederholte sich. Dieser Zaun, jene Ziermauer aus funkelnden und sprühenden Kristallen teilte den Raum in zwei ungleich große Hälften. Davor wuchs aus Boden und Decke eine mächtige Säule. Diese Säule trug die Gestalt und das Gesicht von Aliza. Riesenhaft, starr, in jeder Einzelheit meisterhaft ausgeführt. In einer Art unregelmäßigem Halbrund umstanden das riesige Monument kleinerer Säulen, in denen dunkle Kerne schimmerten. Die Frauen zogen sich zurück und bildeten hinter Berife und Arruf eine Linie, fünfzig Schritt lang. Zwölf Fackeln warfen ihr Licht auf Alizas Monument und erzeugten in der Grotte ein ununterbrochenes, lautloses Feuerwerk, das die Augen und Sinne ebenso verwirrte wie die Schwärme der Schmetterlinge.


				Aus den Augen Alizas rannen Tränen!


				»Unfaßbar!« flüsterte Arruf. Sein Wort brachte den Salzdom zum Schwingen, und das Gefunkel verstärkte sich. Die Tränen tropften auf die Wangen und hatten dort zwei senkrechte, messerscharfe Rinnen hinterlassen. Sie liefen über Alizas Brüste und zerschnitten den Körper in drei senkrechte Abschnitte. Zu den Füßen sammelten sie sich in einem winzigen See, der einen geheimen Abfluß hatte.


				Nicht traurig oder verzweifelt, sondern von abgrundtiefem Haß erfüllt - so hatte der unbekannte Künstler dieses unmenschliche Bild geschaffen. Als würde die Statue merken, daß Arruf und Berife vor ihr standen, begannen die Tränen stärker zu strömen. Die Oberfläche der Pfütze, die sich um die mächtigen Zehen der Frau gebildet hatte, wurde unruhig, und noch mehr sprudelte und rann das Wasser aus den Winkeln der toten, blicklosen Augen.


				Berife näherte sich dem Bild, öffnete die Tränenvase und leerte den Inhalt über den Fuß der Göttin.


				Dann ließ sie den Krug in den Tränentümpel fallen, drehte sich um und deutete auf eine Säule in der Nähe.


				Luxon-Arruf zuckte zusammen. Er blinzelte, denn er vermochte nicht zu glauben, was er sah.


				Berife hatte sich verändert. Selbst im flackernden Licht der zwölf riesigen Flammen erkannte er, daß aller Liebreiz aus ihrem Gesicht und der Haltung ihres Körpers gewichen war. Sie glich plötzlich Aliza. Kalt entschlossen, haßerfüllt und starr. Auch ihre Sprache änderte sich, denn als sie zu sprechen anfing, klang es wie Peitschenhiebe.


				»Sieh dorthin, Luxon!


				In dieser Säule aus Salz ist König Anoko eingeschlossen, der erste Mann, den ich zu hassen gelernt habe. Dort ist T’Shou, mein erster Liebhaber. Ich opferte auch ihn. Dort drüben, in der schlanken Säule, ist für alle Ewigkeiten Arizen gefesselt. Auch ihn opferte ich der Aliza. Ich haßte sie alle. Ich hasse alle Männer. Nur jenen Männern, die ich hasse, kann ich meinen Willen aufzwingen.


				Auch dich hasse ich, Sohn des Shallad!«


				Die Riesengrotte mit ihren tausend Echos schluckte ihre Stimme, donnerte die Worte wieder zurück, verwandelte sie in Flüstern und Keuchen. Luxon stand starr da, und seine Gedanken überschlugen sich. Noch begriff er nicht, daß er einen endlosen Fall angetreten hatte; von der Seite einer wunderschönen Königin bis hinab zu einem unergründlichen Schicksal. Die Erkenntnis würde ihn lähmen, aber noch hatte er die Erkenntnis nicht gefaßt. Die Königin sprach kalt und voller Haß und Verachtung weiter.


				»Ich hasse alle Männer, weil ich sie verachte. Deshalb lasse ich sie in Salz einschließen! Viele aus der langen Reihe, auch Shambhala, der sich rühmte, mich öfters besessen zu haben als Anoko, wurde in eine Salzsäule eingeschlossen und steht dort drüben, als Erinnerung an seine letzte Schwäche.


				Viele andere habe ich mit Salzlieferungen in alle Welt geschickt. Niemals wieder werden sie zurückkehren. Das Vieh leckt an ihnen, die Menschen pökeln ihr Fleisch mit dem Salz der Männer ein.


				Nur Aliza weiß, wie schön es sein kann, zu hassen und zu sehen, wie sie sich krümmen. Ich bin wie Aliza, die ich verehre. Ja, ich fühle wie Aliza. Aber auch um dich werde ich nicht weinen!«


				»Du bist wahnsinnig!« stöhnte Luxon auf. Schritt um Schritt gewann er seine alte Überlegenheit zurück. Er sah von Herzschlag zu Herzschlag deutlicher, welchem Schemen er nachgejagt war. Die herrlichste aller Frauen! Königin Berife! Sie war besessen - und diese Hochzeitszeremonie hier (Salzhochzeit! hatte der Freund prophetisch ausgestoßen!) war sein Irrtum und sein Ende.


				Ein ungewohntes Geräusch lenkte ihn vorübergehend ab.


				Aus den Augenwinkeln des monströsen Standbildes quollen dicke Strahlen.


				Aliza weinte nicht mehr; es waren Bäche von Tränen, die hervorschossen wie Quellen im Wald. Das Wasser lief über die prächtig modellierten Falten des Gewandes, unter dem alle Reize des reifen Frauenkörpers deutlich wiedergegeben waren.


				Ihm war, als würde der Boden erschüttert.


				Aber im Nachhall der Stimme Berifes, die anklagend und haßsprühend vor ihm stand, und im pausenlosen Gewitter der Funken und Blitze verging dieses Gefühl rasch. Im Bildnis der Aliza zeigten sich Risse. Jetzt hörte er ein scharfes, prasselndes Knistern. Einzelne Brocken und Splitter lösten sich aus der Statue.


				Noch immer konnte sich Luxon nicht bewegen.


				Berife ging zur Seite und dann hinüber zu ihren Frauen, die sich keinen Fußbreit bewegt hatten.


				Mit einem berstenden Krachen und knirschendem Splittern zerfiel die riesige Statue. Die beiden Tränenquellen hörten zu sprudeln auf, aber einen Augenblick später fauchten sie als zwei dünne, zischende Fontänen aus dem Boden hervor und überschütteten Luxon mit einem Hagel salziger Tropfen. Das Standbild löste sich in einer Wolke wirbelnder Kristalle auf, die in Luxons Augen brannten. Sein Blick verschleierte sich, und seine Hände fuhren in die Höhe, um sich schützend vor die Augen zu legen. Er sah nicht, daß aus dem Boden, aus einem riesigen Trichter, ein ebenso riesiger Salzwurm auftauchte.


				Der Wurm schob sich senkrecht aus dem Boden.


				Seine riesigen Augen schimmerten fahl. Dann, als er zwanzig Mannslängen hoch in die Gruft hinaufgewachsen war, bog er den Hals und öffnete einen Rachen, der von unglaublicher Größe war. Luxon fühlte sich gepackt und von den Beinen gerissen.


				Er wehrte sich, aber er konnte nichts anderes tun, als wild um sich zu schlagen.


				Noch einmal hörte er die haßklirrende Stimme der Königin.


				»Auch du wirst den Kern einer Säule bilden, mein ›Liebster‹. Luxon, Sohn des Shallad, dich werde ich lange in der Burg der Tränen behalten. Sicherlich so lange, bis aus dem Salz wieder Alizas Standbild neu gewachsen ist…«


				Weiche, warme Schichten legten sich auf seine Haut und tränkten seine Kleider.


				Die Schichten wurden dicker und erstarrten.


				Er hörte auf, sich zu wehren, denn er fühlte sich wie in undurchdringlichem Schlamm gefesselt. An seinen Fingern merkte er es zuerst.


				Das Weiche, Warme, Klebrige erhärtete sich.


				Aus Salzbrei und den Körperabsonderungen des Salzwurms, der sich wand und krümmte, wurden Salzkristalle, die rasend schnell wuchsen und erstarrten. Luxon war bei vollem Bewußtsein. Er spürte, wie er mitten in den abwehrenden Bewegungen erstarrte. Überall war Salz; es biß in den Augen, und Luxon schloß sie verzweifelt. Er wollte schreien, aber seine Lippen wurden von wuchernden Kristallen verschlossen.


				Der Wurm beendete sein Werk.


				Er hüllte den Körper mehr und mehr in den absonderlichen Schaum ein, der aus den Poren seiner feuchten Haut quoll. Es war ein gigantischer Wurm, groß wie ein ausgewachsener Yarl und der Vater aller Salzwürmer. Es dauerte nicht lange, und eine Säule stand vor dem durchlöcherten Vorhang aus funkelnden Kristallen.


				Langsam klärte sich die milchige Substanz.


				Der Salzwurm zog sich zurück. Riesige Wülste erschienen in seinem Körper, verdickten und verdünnten sich. Der Wurm bewegte sich wie eine Schlange. Sein Kopf verschwand in der Tiefe, und ununterbrochen erschütterte ein dumpfes Beben und Grollen den Salzdom. Von der Decke und allen Wänden rieselten winzige Salzkristalle und bildeten wogende, sich faltende, öffnende und schließende Vorhänge aus reiner Schönheit, in allen Farben leuchtend und blitzend.


				Der Salzwurm, einmal erwacht, suchte sich neue Opfer.


				Tief im System seiner Gänge krümmte er sich abermals und bewegte sich dann schräg aufwärts dem Sonnenlicht entgegen.


				Berife winkte den Fackelträgerinnen und verließ gemessenen Schrittes die Burg Alizas.


				*


				Langsam füllte sich im Dunkel der Trichter, aus dem der Salzwurm aufgetaucht war.


				Ein Brei aus feuchtem Salz, aus Brocken und Wasser, aus den Absonderungen, die der Wurm hinterlassen hatte, stieg auf. Die Kräfte, die unter der Erde hausten, tief unter der gigantischen Platte des ausgedehnten Salzspiegels, wirkten langsam, aber mit unwiderstehlicher Wucht.


				Langsam wuchs die Säule. Sie verformte sich, quoll auseinander, erstarrte in einzelnen Teilen, veränderte unaufhörlich ihren Durchmesser und ihr Aussehen, wuchs und wuchs und wuchs.


				Als sie die Decke berührte, schief und schwankend, erhielt sie einen vorübergehenden Halt.


				Noch mehr Material drang aus der Tiefe hervor und schob sich im weichen Innern der Säule aufwärts. Es preßte sich durch Spalten und rieselte wieder herunter. So wie Luxons Salzsäule erstarrte auch diese Masse und veränderte, ohne daß es jemand sehen konnte, ihr Aussehen.


				Eben noch war sie weiß wie Milch gewesen. Jetzt begannen einzelne Teile die Adern und Formen der Kristalle zu zeigen. Mehr und mehr wurde aus dem undurchsichtigen Weiß der halbdurchsichtige Kristall.


				Schließlich hörte die Säule auf zu wachsen.


				Ganz oben öffnete sich ein winziger Spalt. Zuerst war es nur ein Tropfen, dann waren es mehrere, und sie verdunsteten so schnell, daß sie kein Salz aufzulösen vermochten. Aber einige Stunden später floß ein winziges Rinnsal von der Spitze herunter und fing an - eine Arbeit für eine kleine Ewigkeit -, das Aussehen der gigantischen Säule zu verändern.


				Vielleicht würde in Jahren oder Jahrhunderten wieder die Form einer Frau mit blinden Augen entstehen, mit einem Gesicht von kalter Schönheit, aus dem nichts anderes sprach als eisiger, böser Haß.


				Wer vermochte zu sagen, was geschehen würde?


				*


				Zwei Stunden später bewegte sich eine seltsame Gruppe durch die gewundenen Gänge. Ein zottiger Ur, dessen Fell von der Salzlauge ausgebleicht und dessen Klauen weiß waren, zog einen zweirädrigen Karren. Vierzig Sklaven mit Hämmern, Meißeln und scharfen Salzsägen führten den Ur tiefer in die Grotte hinein.


				Neben dem Sklavenaufseher ging ein kleiner, sehniger Mann mit braunem Gesicht, das voller schwarzer Punkte war. Er hielt in beiden Händen Fackeln. Seine Stimme war kehligheiser, als er sich an den Aufseher wandte.


				»Du weißt, daß ich mit dem Mann gekommen bin, der Berife in den Armen gehalten hat. Sie befiehlt uns, schnell zu handeln.«


				»Ich habe bisher jeden Befehl schnell befolgt, der aus dem Palast kommt. Warum hat sie es mir nicht selbst gesagt?«


				»Du hast selbst gesehen, wie schnell der Zug zum Palast zurückgeritten ist. Berife war, denke ich, in Eile.«


				Sie gelangten an den schillernden Vorhang und standen eine Weile staunend vor der unförmigen Säule, in der es zuckte und knisterte. Dann zeigte der Kleine mit einer Fackel auf eine schmale Säule und sagte:


				»Diese da!«


				Die Peitsche pfiff durch die Luft. Die Sklaven begannen in rasender Eile zu arbeiten. Sie wollten keinen Atemzug länger, als es nötig war, in der Burg Alizas bleiben. Sie schlugen Kerben in die Säule, errichteten ein schwankendes Gestell und setzten die langen Sägen an. Bald hatten sie ein etwa doppelt mannslanges Stück aus der Säule herausgesägt. Das obere Stück zerbarst am Boden. Die Brocken wurden eingesammelt und in den Kasten des Karrens geworfen.


				Dann rollten und schleppten die Sklaven den sauber abgetrennten Säulenstumpf zum Wagen. Kommandos ertönten, und die achtzig Arme schafften es ohne viel Mühe, und ohne die Säule zu zerbrechen, dieses Stück auf den Wagen zu laden.


				»Sagt die Königin, wohin wir diese Säule schaffen sollen?« fragte der Aufseher, als sie der fernen Helligkeit des Ausgangs nahe waren.


				»Der Yarl dort draußen - ist er fertig?«


				»Nur noch einige Säcke«, entgegnete der Aufseher. »Dann geht die Ladung ab.«


				»Werft dieses Stück dazu. Hoffentlich erzielt ihr einen guten Preis.«


				»Unser Salz ist berühmt!« begehrte der Mann auf. »Also werden wir gut bezahlt. Warum, Fremder, ist sonst Nolassa eine solch schöne Stadt, in der jedermann wohnen möchte?«


				»Ich für meinen Teil ziehe es vor«, beendete Solgor den Disput, »eine weniger salzige Bleibe mein eigen zu nennen.«


				»Das kann jeder halten, wie er mag.« Noch war der Ladebaum nicht herumgeschwenkt worden. Dicke Stricke wurden um die Säule gewunden. Die hölzernen Räder des Flaschenzugs knirschten, die Seile begannen zu rauchen, und ein Yarl-Führer goß Wasser darüber. Salzwasser. Dann sank der Säulenstumpf zwischen die vielen Säcke und wurde losgebunden. Eine Stunde später war der Yarl unterwegs zu seinem Ziel.


				*


				Kaum war das riesige Lasttier hinter den Bergen aus Schlacke und Gestein verschwunden, erschien Solgor wie ein Schatten zwischen dem Orhako und dem Graupferd.


				»Ihr wißt, was geschehen ist?« fragte Solgor. Er wirkte, als habe er seinen Charakter binnen einer Stunde geändert. Seine Rede war völlig sachlich; kalt und scheinbar unbeteiligt.


				»Die Königin ist allein aus der Höhle herausgekommen. Wir warten auf Arruf.«


				Ohne zu lachen, warf ihnen der Schmied die Worte entgegen.


				»Ihr könnt darauf warten bis zum Tag, da die Sonne in der Nacht scheint. Euer Freund Luxon ist in einer Salzsäule eingeschlossen worden. Er ist mit einem Yarl zu einem Ziel unterwegs, das ich nicht kenne.«


				Sie schnappten nach Luft, und bevor sie weiterfragen konnten, sagte der Schicksalsschmied:


				»Obendrein wird sich bald unweit dieser Stelle der Boden öffnen, und der Urahne aller Salzwürmer schnappt nach deinem Vogel, Hrobon. Kußwind paßt gerade in das Loch seines Zahnes. Ich rate zur Eile. Auch das häßliche Klimpern deiner Laute, Barde des traurigen Gesanges, wird ihn nicht milde stimmen.«


				Hrobon zog, den Zügel Kußwinds in die Linke nehmend, den Dolch und zielt mit der Spitze nach Solgor.


				»Mann des Hammers«, sagte er in unverhüllter Drohung. Im selben Augenblick erzitterte die mit Salz durchsetzte Erde unter ihnen. Laut wiehernd scheute das Graupferd, und Kußwinds Kralle riß eine tiefe Furche. »Du sprichst die Wahrheit?«


				»Ich schwöre es!« sagte Solgor. »Alles war vorausbestimmt. Der Dämon der Rache hat Luxon in seinen Krallen, und er denkt sich stets neue Qualen für ihn aus. Versucht, ihm zu helfen. Ich kann es nicht mehr.«


				Hrobons prüfender Blick sagte dem erfahrenen Hemal, daß Solgor nicht etwa einen grausigen Scherz machte. Er steckte den Dolch zurück und kletterte in den Sattel des unruhigen Orhakos. Der Boden bebte abermals. Ein Spalt öffnete sich, aber er war schmal genug. Kußwind und das Graupferd setzten mühelos darüber hinweg.


				Hrobon und Lamir verließen den Rand des Salzspiegels, das »Ufer der Tränen«.


				Aber sie wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Nichts wußten sie. Aber die Trauer um einen Freund schlich sich in ihre Herzen.


				Hinter sich hörten sie wirres Geschrei und einen furchtbaren Lärm. Eine ungeheure Salzwolke stieg auf.


				Sie sahen nicht, wie der Salzwurm sich auf Solgor stürzte und ihn binnen kurzer Zeit zu einer kleinen, dicken Salzsäule erstarren ließ, die reichlich unmotiviert mitten zwischen den Verladeeinrichtungen, Sklavenquartieren und Schlackenhaufen stand.


				»Ich bin eingeschlossen.


				Mein Verstand arbeitet wieder, aber es ist ein sinnloses Geschäft. Ich leide. Ich leide am meisten unter meiner eigenen Dummheit und dieser erbärmlichen Verliebtheit, eines Mannes unwürdig.


				Ich leide, weil mich Berife verachtet und haßt. Warum ausgerechnet mich? Ich habe ihr nichts getan. Vielleicht deshalb, weil ich ein Mann bin.


				Ich leide, weil sie meine Zuneigung nicht erwiderte. Was habe ich falsch gemacht?


				Der Gedanke, daß viele andere Männer, vielleicht besser als ich, mein Schicksal teilen, tröstet mich nicht.


				Ich habe mich bewegt. Besser: man hat mich irgendwohin geschafft. Hinter meinen geschlossenen Augenlidern kann ich nur ahnen, daß es hell ist Tag. Nicht Nacht.


				Nein! Es ist vielleicht Abenddämmerung.


				Denn eben hat Necron versucht, durch meine Augen zu blicken.


				Er hat nichts gesehen - er wird es immer wieder versuchen und nichts sehen. Er wird verzweifeln.


				Ich bin im Salz eingeschlossen. Ich lebe noch immer. Vermutlich werde ich im Salz nicht sterben.


				Was ist das…?


				ACHAR!


				DU KOMMST MIR NÄHER UND NÄHER, MEIN FEIND LUXON!


				DER YARL, DER EINE SALZLADUNG TRÄGT, WIRD SEIN ZIEL ERREICHEN, OHNE DASS DICH JEMAND BEFREIEN WIRD.


				ERST WENN DU GANZ BEI MIR BIST, VOLLZIEHE ICH MEINE RACHE!


				DEINEN HERZPFÄNDER HAST DU NOCH NICHT KENNENGELERNT.


				DU WIRST IHN KENNENLERNEN UND DIR WÜNSCHEN, NIEMALS DAS LICHT DIESER WELT ERBLICKT ZU HABEN…


				ACHAR SCHWEIGT NUN…


				 Das war Achar. Der Dämon der Rache hat zugeschlagen. Mein Herzpfänder - ist es Solgor? Ist es Berife, aus deren Nähe ich weggebracht werde… immer weiter, immer weiter. Und es würde mir genügen, einfach in ihrer Nähe zu bleiben.


				Werde ich wahnsinnig, daß ich solche abwegigen Gedanken freiwillig denke?


				Nein. Nicht wahnsinnig. Nur mutlos.


				Eines Tages werde ich diesen Salzblock verlassen. Wann das sein wird, weiß nur Achar. Ich habe also eine lange Zeit, um nachzudenken und immer wieder zu bereuen, daß ich mich hinreißen ließ, ehrlich zu lieben. Und ab und zu werde ich durch Necrons Augen blicken. Er weiß dann, daß ich noch lebe, und ich weiß, wo er ist.


				Vielleicht lenkt mich dieser Blick jedesmal ein wenig von meiner Qual ab.


				Meine Hoffnung ist so klein wie ein Sandkorn geworden.


				Nein.


				Sondern wie ein Salzkristall.«


				*


				Necron, Alleshändler, Steinmann und Alptraumritter, schob seine Hand unter das Wams und faßte nach der Runenrolle des toten Hochritters.


				Vor ihm lagen die charakteristischen Bäume und der Stein mit den kaum leserlichen Runen. Dahinter, undeutlich im Dunst des Morgennebels, erhoben sich die Quader der Felsenstadt Ash’Caron.


				Im gleichen Augenblick fühlte Necron, wie Luxon nach seinen Augen griff und das herrliche Bild bewunderte. Er tat ihm gern den Gefallen und drehte sich einmal im Sattel hin und her. Dann erlosch der Kontakt.


				Vielleicht hatte Shaer O’Ghallun eine Erklärung für alles. Er, Necron, war völlig ratlos. Er gab dem müden Graupferd die Sporen und ritt auf den Eingang Ash’Carons zu.
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				Die Reiter warteten in einer verlassenen Scheune, unweit des kleinen Hafens. Der Pfader ritt auf seinem struppigen Orhako, dessen Federn an vielen Stellen ausgingen und die rauhe Haut des Tieres zeigten, hinunter zu den Arbeitern. Ein Floß, groß genug, daß die Pferde samt Kußwind darauf Platz hatten, lag, als sei es immer dort gewesen, im Wasser. Erst gegen Mittag bog die Prunkbarke der Königin Berife um die Biegung des Stromes.


				»Wir warten«, beschloß Arruf, der am Torbalken lehnte und den Hafen nicht aus den Augen ließ, »bis Berife anlegt. Nur dann können wir sicher sein.«


				Die Mannschaft des Bootes ruderte ein kurzes, sicheres Anlegemanöver. Dann saßen die Reiter auf und stoben auf einer Serpentinenstraße hinunter. Berife stand auf der Plattform im Bug und winkte den Männern. Schnell waren die Graupferde auf dem Floß festgebunden, an dessen Ruder einige Soldaten aus Nolassa sprangen. Kußwind wurde abseits der Pferde angepflockt. Solgor versprach, auf dem Floß zu bleiben und verabschiedete sich von dem graubärtigen Pfader.


				Dann spannten sich die Seile. Mit langen Stangen wurde das Floß freigeschoben. Die Barke drehte ihren Bug in die Strömung. Wenige Augenblicke später befanden sich Barke und Floß, durch Seile verbunden, in der Mitte des Ghali.


				»Rasch! Unter Deck!« rief Berife. Arruf und die anderen gehorchten.


				Sie verbargen sich die nächsten Stunden. In der Mitte des Stromes war die Strömung schnell und voller Wirbel. Aber nicht ein einziges mal tauchten Shallad-Soldaten auf. Am frühen Nachmittag fand sich Arruf im Heck wieder, unter einem Sonnensegel und an der Seite der Königin. Voller Unbehagen fragte Arruf:


				»Du versteckst einen Mann, von dem du denkst, er sei ein Rivale deines Vaters, vor dem Shallad Hadamur, Berife?«


				Bis zur Stunde hatten ihre Blicke und ihr Körper alles versprochen und nichts gehalten. Ihr Verhalten änderte sich auch jetzt nicht. Mit herausfordernder Liebenswürdigkeit tat sie, als sei alles, jeder Blick und jede Geste, nur für ihn allein bestimmt.


				»Was mein Vater tut, ist das Gesetz. Ich stelle mich nicht gegen sein Gesetz, aber Hadam ist sehr weit. Ich gehe meine eigenen Wege. Ich habe versprochen, dich und deine Freunde aus Arundi nach Nolassa zu bringen. Dies tue ich - wie du siehst.«


				»Der Kahlköpfige und Necron mit den zwölf Messern werden uns verlassen. Sie haben tief im Süden andere Aufgaben.«


				»Ich will und werde sie nicht halten. Sage mir, an welcher Stelle wir anlegen müssen.«


				»Dies wird geschehen.«


				Die Grenze zwischen Samboco und Anola näherte sich. Als das Bett des Stromes sich streckte und zwischen steinigen Ufern hindurchführte, schoß aus einer Höhle am Ufer ein schmales, schnelles Boot hervor und wurde mit schnellen Riemenschlägen auf die Barke der Königin zu gerudert. An der Spitze des kurzen Mastes zogen die Soldaten eine Flagge auf. Arruf, der neue Gefahren witterte, sah im Wappen eine rote Sonne und darin eine Säule, die eine seltsame Form aufwies, wie eine heruntergebrannte Kerze. Beruhigend legten sich die schlanken Finger Berifes auf seinen Unterarm.


				»Es sind meine Männer. Noch ein zweites Boot wird zu uns stoßen.«


				»Wie lange dauert die Fahrt nach Nolassa?«


				Arruf kämpfte nicht gegen die Versuchung an, aber mehr und mehr spürte er, wie er ihr erlag. Alle Frauen, sagte er sich, all die vielen Frauen, die in seinem Leben eine Rolle gespielt hatten, verblaßten zu bedeutungslosen Schemen angesichts der begehrenswerten Königin.


				»Etwas mehr als einen vollen Tag. Morgen, gegen Abend, wirst du die Berge um Nolassa sehen.«


				Schnell zog die Landschaft der Ufer vorbei. Von der Mitte des breiten Stromes aus wirkte das Land, als sei es unbewohnt. Nur hin und wieder tauchten kleine Fischersiedlungen mit schäbigen Anlegestegen auf, die das nächste Hochwasser wegreißen würden. Die Menschen jubelten, als sie die Wappenfahnen erkannten. Berife erklärte Arruf und seinen Freunden, daß das Zeichen eine Salzsäule darstellte; Salz in allen Gewichten und Formen ging von Nolassa aus in alle Richtungen als Handelsware.


				Necron, Uinaho und Arruf standen am Bug, und der Steinmann sagte plötzlich:


				»Du scheinst in Sicherheit zu sein, Arruf?«


				»Wenn es eine Sicherheit gibt, dann bei Berife. Ich werde sie davon überzeugen, daß sie an der Seite von König Corsis zu meiner Verbündeten wird. Eine liebende Frau wird den, dem ihre Liebe gehört, bis zum letzten Mann unterstützen.«


				»Ich sehe schon«, bemerkte Necron düster, »daß ich dich nicht umzustimmen vermag. Wir reiten morgen bei Sonnenaufgang. Ich bringe die Runenrolle zu O’Ghallun nach Ash’Caron.«


				»Und ich muß zum Hochzeitszug zurück. Ich fürchte, daß es schon zu spät ist. Komm mit uns, Arruf! Ich bitte dich, als dein Freund!«


				Noch immer nannten sie ihn zumeist Arruf. Sie wußten alle, daß ein Mann mit Namen Luxon augenblicklich zum gejagten Wild werden würde, und jemand, der sich Arruf nannte, hatte noch viele Möglichkeiten, seine wahre Persönlichkeit zu verbergen.


				»Ich komme nach! Wir treffen uns!« sagte Arruf, und er meinte, was er sagte. »Wir waren schon mehrmals getrennt und trafen uns immer wieder.«


				»Wo?«


				Arruf überlegte und tastete die Landkarte, so gut er sie kannte, mit dem inneren Auge ab.


				»In Horai, dem Platz der Märkte, westlich des Salzspiegels. Einverstanden? Dort kommt der Hochzeitszug notwendigerweise vorbei.«


				»Einverstanden!« brummte Necron. »Könnte ich dich doch warnen! Warum hörst du nicht auf mich. Solgor, Berife, die Ungewißheit… es wird dir böse ergehen, Sohn des Shallad.«


				»Bei Sonnenaufgang«, wich Arruf aus. »Am höchsten Stand der Sonne, und dann, wenn ihr Rand den Horizont berührt, zu diesen Zeiten sollen wir versuchen, durch die Augen des anderen zu blicken. Zu diesen Stunden können wir geschriebene Botschaften vorbereitet und austauschen.«


				»Es sind gute Zeiten«, bekräftigte Necron. »Aber auch in Gefahren, immer dann, wenn es wichtig erscheint, Augenbruder!«


				»Auch dann.«


				»Nur eines«, sagte Arruf ernst, »Necron. Ich möchte nicht, daß du mit meinen Augen in den Stunden der Liebe die unvergleichliche Berife anstarrst und dich an ihrer Schönheit weidest. In diesen Momenten werde ich dir alles verweigern.«


				Necron richtete seine Augen verzweifelt zum Himmel und stöhnte auf. Dann stieß er Uinaho den Ellenbogen in die Rippen und sagte:


				»Jetzt verliert er auch den letzten Rest seiner Fähigkeit, zu lachen. Die Liebe hat ihn gepackt. Er wird niemals begreifen, daß Berife nur ihr kaltes Spiel mit ihm treibt. Es ist sinnlos - er läßt sich nichts sagen, läßt sich nicht helfen.«


				Arruf blieb stumm; er wußte es anders und besser.


				»Er wird an unsere Warnungen denken, Necron«, pflichtete ihm Uinaho bei, »aber erst, wenn es zu spät ist.«


				»Reitet in Frieden«, murmelte Arruf und machte eine wegwerfende Geste. »Ich zahle selbst für meine Irrtümer. Selbst wenn es falsch ist, was ich jetzt versuche; ich kann nicht anders.«


				Uinaho und Necron blickten einander stumm an, dann kletterten sie in den Kielraum der Barke hinunter, um mit den Ruderern Wein zu trinken.


				*


				In der Morgendämmerung stemmten die Ruderer keuchend ihre Riemen gegen die Strömung. Das Floß trieb an der Barke vorbei. Als eine Ecke der Konstruktion aus Baumstämmen im Uferschlamm aufsaß, führte Solgor die Graupferde Uinahos und Necrons durch das aufspritzende Wasser. Es gab nichts mehr zu sagen - Händedrucke und einige Worte, die nur die Verlegenheit übertünchen sollten, wurden gewechselt. Necron und der kahlköpfige Hüne wateten, ihre Satteltaschen und die Waffen in den Armen, an Land. Unter dem Wams trug Necron die Runenrolle des Ritters Guinhan.


				Wenige Augenblicke später saßen die Reiter in den Sätteln, winkten zurück, und dann trieben sie ihre ausgeruhten Pferde einen flachen Hang schräg hinauf.


				Arruf blickte ihnen nach, bis er nichts mehr sah.


				In seiner Kehle fühlte er ein Brennen. Seine Augen zwinkerten. Er dachte daran, daß ihn zwei der besten und treuesten Freunde verließen. Ihr Schicksal lag ebenso im Dunkel wie seines, und obwohl sie mehr als nur erfahrene, starke Krieger voller List und Kraft waren, wie er, konnten sie schon am nächsten Tag von jeder Übermacht vernichtet werden.


				*


				Arruf merkte nicht, wie das Floß und die drei Boote - auch das zweite Boot voller Krieger war längst zu ihnen gestoßen! - sich wieder drehten und mit zunehmender Schnelligkeit der Stadt entgegentrieben.


				*


				Die Ufer wurden flacher, und hinter den Kronen der Bäume konnte man, wenn die Luft klar wurde, die Spitzen der Berge von Nolassa erkennen. Im Schoß dieser zerklüfteten Pyramiden befanden sich, so erzählte es Berife dem hingerissenen lauschenden Arruf, die gigantischen Höhlen der Salzkristalle.


				Ihre Finger wühlten in seinem Haar, und unvermittelt sagte sie leise:


				»Wann wirst du aufhören, dein Haar zu färben, Arruf?«


				Auf einem niedrigen Tischchen neben ihrem Sessel lag, gefährlich anzusehen wie eine Waffe, die Form der Hand, mit der Buruna und Lamir die Königslegende verbreitet hatten. Immer wieder irrte Arrufs Blick ab und heftete sich auf diesen Torso.


				»Erst dann, wenn du meine Liebe genossen haben wirst«, erwiderte er.


				»Warum?« fragte sie herausfordernd. »Ich weiß, daß dein Haar fast weiß ist, von der feurigen Sonne des Südens gebleicht, denn dort, wo es nicht mehr gefärbt ist, wächst es in dieser Helligkeit nach.«


				»Ich kann erst dann sicher sein, daß du mich nicht verrätst«, antwortete er. Auf ihrer makellosen Stirn erschienen senkrechte Falten. Dann langte sie nach der Hand, hob sie auf und ergriff gleichzeitig seine rechte Hand. Ihr Griff wurde ganz plötzlich hart und fest, als habe sie einen Dolch zwischen den Fingern.


				»Es ist der Abguß deiner Hand, nicht wahr?« fragte Berife lauernd, aber mit ihrem unverändert lockenden Lächeln. Jeder Blick traf ihn wie ein vergifteter Pfeil, und die Empfindung setzte sich bis zu seinen Zehenspitzen fort.


				»Es gibt Leute, die ernsthaft behaupten«, murmelte er. Berife verglich seine Hand mit dem weichen Abguß, der mehr als nur eine gespenstische Ähnlichkeit hatte.


				»Die Handprobe«, flüsterte sie schließlich, nachdem sie sich jede Einzelheit eingeprägt und festgestellt hatte, daß beides übereinstimmte, »spricht für dich. Du also bist der machtlose König, der gewaltige Niemand, der Mächtige ohne Reich?«


				»Mit mir spielen Dämonen und fremde, unbekannte Mächte ein satanisches Spiel«, sagte er und wußte, während er es aussprach, daß er sich kaum von der Wahrheit entfernte. Die Königin an seiner Seite seufzte tief auf, legte den Abguß weg und meinte dann:


				»Dein Schicksal und meines - sie gleichen sich. Als ich zehn Sommer zählte, vor fünfzehn Sommern also, trennte mich das Schicksal von Melife, meiner Zwillingsschwester.«


				Zufällig blickte Arruf zum Floß hinüber, und seltsamerweise überraschte es ihn nicht, zu sehen, wie Solgor zu ihnen hinüberstarrte, als erwarte er im geschmückten Heck der Barke eine übernatürliche Erscheinung.


				»Ich wurde in das Königshaus zu Nolassa geschickt, in den Herrscherpalast von Anola. Es stand für Hadamur von Anfang an fest, daß ich die Frau des Königs Anoko werden müsse. Ich wuchs hier auf, lernte alles, und ich sah vieles. Mein Vater kümmerte sich nicht um mich und meine Träume. Für ihn war ich nur ein Mittel, um seine Macht zu festigen. Anderen Töchtern, meinen unzähligen Schwestern, ging es nicht anders.«


				Sie machte eine Pause, und zum erstenmal spürte Luxon-Arruf unter ihrer seidenweichen Haut so etwas wie einen stählernen Willen, eine gänzlich andere Persönlichkeit.


				»Ich habe ihn hassen gelernt, diesen Anoko. Er war ein Barbar, und er war nicht einmal ein Mann. Erspare mir, alles zu erzählen, was ich an seiner Seite erduldete. Heute hasse ich ihn nicht mehr, aber noch vor Jahren verzehrte ich mich vor Angst und Haß, vor Ekel und Abscheu. Es war eine Zeit, an die ich nicht mehr denken möchte - aber ich denke in meinen bösen Träumen noch immer daran.


				Ich bin froh, daß Anoko vor Jahren gestorben ist.


				Seit ich von Melife getrennt wurde, war ich nur die Hälfte einer Frau.


				Jetzt, da ich weiß, daß Melife nicht mehr lebt, wird meine Trauer um sie von Tag zu Tag tiefer. Ich kann nicht in deinen Armen liegen und an Melife denken, und deshalb muß ich dich bitten, zu warten.


				Mir fällt es ebenso schwer wie dir, Liebster.«


				Arruf glaubte ihr jedes Wort. Um sie zu trösten oder dies wenigstens zu versuchen, sagte er nachdrücklich:


				»Deine Zwillingsschwester Melife ist die Schmetterlingskönigin der Katzenmenschen geworden. Ich sah selbst, wie sich Myriaden von Schmetterlingen ihrem Tanz am Abend und in der Nacht anschlossen. Vergiß deine Trauer.«


				»Vielleicht vergesse ich sie in deinen starken Armen, Arruf. Fünfzehn Jahre lang lernte ich Anola kennen, das Land und die Leute, jeden Winkel des Landes, über das dieser Kretin Anoko herrschte. Du weißt, daß wir vom Salz leben?«


				»Du hast es mir oft genug erzählt.«


				»Wir schürfen das Salz am Rand des Salzspiegels. Du wirst sehen, wie viele Menschen dort arbeiten, wie mühsam es ist, Reichtum zu erwerben. Wir nennen diesen Teil des Landes das Ufer der Tränen. Weißt du, warum, Arruf - oder, wie sie dich auch nennen, Luxon?«


				Darauf hatte Luxon zwar nicht gewartet, aber er hatte damit rechnen müssen. Sie wußte es vielleicht nicht ganz genau, aber Berife hielt ihn für Luxon. Er ging darüber hinweg.


				»Ich weiß es nicht. Wie könnte ich?«


				»Höre die Legende von Aliza, der Mutter der Tränen. Sie war eine Göttin des Lichtes und zeugte mit einem Sterblichen einen Helden, einen Halbgott. Sie schickte ihn in den Kampf gegen die Dunkelmächte. Als sie die Nachricht erhielt, daß er in der Schlacht gefallen sei, begann sie zu weinen. Sie weinte Tage um Tage, immer länger, und ihre bitteren Tränen füllten einen See.


				Das Wasser des Sees verdunstete eines Tages, und nur das Salz der Tränen Alizas blieb zurück. Heute nennen wir diese unübersehbare Menge von Salz den Salzspiegel.«


				Während sie erzählte, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Arruf sah mit Befremden, daß Berife ebenfalls zu weinen begann. Wegen der Aussage dieser uralten Sage? Sie schüttelte kurz den Kopf, griff nach einem kleinen, durchscheinenden Krüglein und beugte sich, immer mehr von Weinen und Schluchzen geschüttelt, über die kleine Öffnung.


				Ihre Tränen liefen in diese Tränenvase, und es schien, als könne die Königin nicht aufhören, Tränen zu vergießen.


				Fassungslos sah Arruf zu und versuchte, sie zu trösten. Es war vergeblich. Nach langer Zeit versiegte der Strom der Zähren, und sie verschloß die Tränenvase. Schluchzend und erschöpft sagte sie zu Arruf-Luxon:


				»Denke, Luxon! Alles Salz des Salzspiegels entstammt den Tränen einer einzigen Frau aus unserem Geschlecht! All die vielen Länder, die das Salz von uns aus Anola bekommen, schmecken noch heute die Tränen Alizas. Heute noch!


				Ich werde mit der Tränenvase zum Ufer der Tränen pilgern und ihren Inhalt Aliza übergeben.


				Komm mit mir zum Ufer der Tränen, Luxon! Begleite mich zu Alizas Burg. Dort werde ich dich lieben, dort gebe ich mich dir hin, mit allem, was ich habe. Ich werde mein Königreich in deine Hände legen, in die Hände des wahren, wirklichen Shallad!«


				Luxon stand wie vom Schlag gerührt.


				Mit jeder denkbaren Wendung hatte er rechnen können, nicht aber mit diesem plötzlichen Umschwung. Berife war in Wirklichkeit tief gläubig und ehrte ein Erbe, das er nicht gekannt hatte!


				»Dort wird sich unsere Liebe erfüllen!« schloß Berife und umklammerte seine Hand. Die Sonne stand hoch über ihnen, und Luxon erinnerte sich.


				Necrons Augen!


				Er konzentrierte sich auf seinen Augenpartner. Ohne Schwierigkeiten schloß sich der unsichtbare Griff zwischen seinem Verstand und den fremden Augen. Er blickte auf ein schmutziges Stück Pergament, das auf dem rissigen Holz eines Tavernentisches lag. Darauf hatte Necron geschrieben:


				Wir wissen, daß im Salzspiegel riesige Salzwürmer hausen. Alizas Burg - hüte dich vor ihr! Sie wird dich zum Sklaven der Salzhöhlen machen! Heute abend wissen wir mehr!


				Auf dem Weg zur Grenze Anolas hatten Uinaho und Necron wohl Rast in einer Schänke gemacht und Gerüchte gehört. Luxon hingegen war sicher, daß ihn niemand versklaven würde, schon gar nicht Berife.


				Er löste den Kontakt und richtete seinen Blick auf die junge Frau, die sich ihm näherte und schwer an seine Schulter lehnte.


				Dieses Bild sah Necron, als er durch Luxons weit offene Augen blickte.


				*


				»Erzähle uns mehr! Was weißt du noch, Wirt?« fragte Necron schob dem Dicken seinen leeren Becher über den Tisch und warf das Pergament ins Feuer. »Mehr Wein!«


				»Sofort. Vom Roten?« Der Wirt eilte davon. Uinaho blickte Necron fragend an. Sie waren scharf geritten bis hierher. »Was tut er?«


				Ärgerlich gab Necron zurück:


				»Er läßt sich weiterhin von Berife einlullen. Bald wird es zu spät sein.«


				»Verdammt! Wir hätten bei ihm bleiben sollen.«


				»Hrobon und Lamir sind bei ihm. Und Solgor.«


				Schänken waren die Quellen und die Mündungen von Gerüchten, Nachrichten und Neuigkeiten. Hier hatten sie erfahren, daß man im Land munkelte, König Anoko sei in Alizas Burg der Tränen verschwunden. Auch hier kannte man die Sage, daß die Göttin jenen Salzspiegel erschaffen hatte…


				»Aber…«, die Stimme des Wirtes sank zu einem drängenden Flüstern herab, »das war nur eine Seite der Münze, freigebige Wanderer. Mächtige Tiere, dämonische Schlangen und Würmer treiben in diesen Kavernen des Salzes ihre tödlichen Spiele. Sie fressen Menschen ebenso gierig, wie Yarls, denn sie sind von erschreckender Größe.«


				»Ich glaube, du übertreibst!« wies ihn Uinaho zurecht. Der Wirt, der mit seinen letzten Gästen allein in der Gaststube war, schüttelte den Kopf.


				»Ich hörte es so oft, daß es keinen Zweifel gibt. Es sind riesige Raupen, die die wahren Herren der Höhlen unter dem Salzspiegel oder im Spiegel sind. Warum, meint ihr, bauen nur Sklaven und Gefangene das Salz ab?«


				»Gefangene?«


				Geheimnisvoll flüsterte der Wirt:


				»Es sind die aus dem Norden, jene, von denen die Lichtfähren den Strom Ghali hinaufgebracht werden. Hört die Warnung, reitet schneller, denn wenn sie euch fassen, wandert auch ihr in die Höhlen ohne Tageslicht!«


				Uinaho fischte aus seinem Gürtel eine Münze und legte sie in die weit offene Hand des Inhabers dieser Schänke. Der kahlköpfige Heerführer stand auf und leerte in zwei Zügen den Holzbecher.


				»Auf, Alleshändler!« sagte er. »Bis zum Einbruch der Nacht kommen wir weit. Unsere Tiere sind noch ausgeruht.«


				Sie ließen sich den Weg beschreiben, schwangen sich in die Sättel und ritten fort, voll von bösen Ahnungen, was Luxons Geschick betraf.


				*


				Nolassa hatte starke Ähnlichkeit mit Arundi, der Königsstadt des Corsis. Zwar waren die Uferhänge weniger steil, die Bauwerke weniger prächtig und die Hafenanlagen kleiner, aber der Jubel und die Freude, mit der die Schiffe der Königin empfangen wurden, fielen nicht weniger herzlich aus.


				Alle Augen richteten sich auf den schwarzbärtigen, hochgewachsenen Mann an der Seite der Königin.


				Luxon, den Berife auf seinen Wunsch weiterhin »Arruf« nannte, Hrobon und Lamir erhielten Quartier im Palast. Der Schicksalsschmied erbat sich, bei den Stallwachen schlafen zu dürfen, und verwundert willigte Berife ein.


				In diesen Nächten stand der Halbmond am Himmel. Arruf schwankte zwischen Verzweiflung, Verliebtheit und kurzen, vorübergehenden Anfällen von Mißtrauen. Aber Berife hielt ihn ununterbrochen in Aufregung. Noch immer versprach sie alles und hielt nichts; fast nichts. Sie forderte ihn heraus, und er ließ es sich gefallen.


				Einige Tage lang kümmerte sich Berife um ihre Aufgaben. Arruf wanderte mit Hrobon und Lamir durch die Stadt und bewunderte die Gipfel der Berge, die Nolassa umstanden wie ein niedriger, aber mächtiger Wall.


				»Mir scheint«, sagte Hrobon, als sie auf der Mauer des Palasts saßen und zusahen, wie die Soldaten und die Knechte den Zug nach den »Ufern der Tränen« vorbereiteten, »daß deine Laune nicht die beste ist, Arruf.«


				»Er zappelt am Frauenhaar, und zarte Finger lassen ihn wie eine Puppe tanzen…«, sang Lamir zu einigen schrillen, mißtönenden Akkorden und schwieg, als ihm Arruf einen bitterbösen Blick zuwarf.


				»Wenn wir vom Rand des Salzspiegels zurückkommen«, versicherte Arruf, »werde ich strahlen und lachen und trunken vor Freude sein.«


				»Bei den Quellen von Heymal!« brummte Hrobon. »Ich wünschte, ich könnte es glauben. Jedenfalls werden wir dich nicht aus den Augen lassen.«


				»Ich danke euch«, antwortete Arruf zerstreut und sah zu, wie der Zeltaufbau eines Diromos geschmückt und dessen Verfugungen und Gurte durchgesehen wurden. Auf den Seiten prunkte das königliche Wappen.


				»Du weißt, daß dort dein Hochzeitslager gezimmert wird?« murmelte Hrobon. »Eine erstaunliche Wandlung, fürwahr!«


				»Ist Berife abstoßend? Bin ich nicht auch nur ein Mann? Was hast du dagegen?« gab Arruf bissig zurück.


				»Ich werde mich an diesen Gedanken nicht gewöhnen können«, sagte Hrobon. »Nun denn, wir werden sehen. Wir reiten im Triumphzug mit. Salzhochzeit! Herrscher am Ufer der Tränen. Ich hoffe, das Wort hat kein böses Omen.«


				Er sprang von der Mauer, rückte seinen Körper zurecht und verschwand zwischen den Arbeitern im Palasthof.


				»Er ist grämlich«, meinte Lamir, schenkte Arruf ein flüchtiges Lächeln und folgte dem Hey mal mit dem roten Stirnband.


				Arruf blieb verwirrt zurück und versuchte, die Botschaften Necrons zu vergessen. Jede davon enthielt eine dringende Warnung.


				Seine Freunde waren mit Blindheit geschlagen. Sie erkannten nicht, wer Berife wirklich war. Nur er wußte es, und er sehnte den Augenblick herbei, an dem die Hochzeitszeremonie hinter ihm lag. Er würde nicht nur die schönste und wertvollste Frau in den Armen halten, sondern eine mächtige Verbündete, die Tochter des Shallad, die ihren Vater haßte.
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				4.


				Viermal fast hatte sich ein neuer Tag gerundet.


				Zuerst hatten die drei Flüchtenden die Soldaten von König Cosis getroffen, hatten ihnen die böse Wahrheit berichtet und waren an die Ufer des Stromes zurückgekehrt. Als Gäste von König Corsis waren die Krieger aus dem Süden in der prunkvollen Königsbarke stromabwärts gerudert worden, während Kußwind und die Graupferde auf einem großen Floß, sicher bewacht von Bogenschützen, hinter den Booten folgten. Nachdem die Stromschnellen überwunden worden waren, näherte man sich der Königsstadt Arundi dicht an der Grenze zu Anola. Zahllose Gespräche waren geführt worden, und nur eines bedauerte Arruf an dieser geruhsamen Fahrt.


				Berife, die Schöne, hatte sich aus Trauer über den Tod ihrer Zwillingsschwester - oder über den endgültigen Verlust - in der winzigen Kabine eingeschlossen und die Handform Luxons mit sich genommen. Nicht einmal mit König Corsis hatte sie ein Wort gewechselt, und jene Hand schien sie wie einen besonders wertvollen Edelstein zu hüten.


				Jetzt, in den ersten Stunden des Abends, ruhte Arruf in einem prächtigen Sessel auf der Terrasse seiner Räume.


				Die Fremden aus dem Süden waren mitsamt den Tieren im Seitenteil des Palasts auf das beste untergebracht worden.


				In neuer Kleidung, weiche Stiefel an den Füßen, mit frisch gefärbtem Bart und Haupthaar, einen Becher Wein in den Fingern, blickte Arruf über die Stadt hinweg auf den Strom Ghali. Zwischen den prächtigen Häusern wucherte üppig die Vegetation, und zusammen mit den zahllosen Lichtern ergab dies ein Bild, das Ruhe und Schönheit ausstrahlte, nächtliche Betriebsamkeit ebenso wie alle jene kleinen Geheimnisse, die er an Sarphand so geliebt hatte, und in denen er sich bewegte wie ein Fisch im Wasser.


				»Störe ich?«


				Es war Necrons Stimme. Er trat in den Lichtkreis der Öllampen, die in den Nischen der Terrassenmauer standen.


				»Du störst nie«, gab Arruf zurück. »Oder fast nie. Einen Becher Wein?«


				Sie waren allein. Ein Boot, an dessen Heck mehrere Flammen leuchteten, fuhr auf dem Ghali vorbei, vielleicht nach Anola oder durch Moro-Basako, möglicherweise bis Tambuk und zur Strudelsee. Melancholisch und unzufrieden blickte Arruf dem Boot nach, dessen Riemen im Mondlicht aufblitzten.


				»Gern. Endlich haben wir Zeit, miteinander zu reden. Da wir ungestört sind, habe ich meinen Fund mitgebracht.«


				Auch Necron hatte einen Teil seiner reichlich zerschlissenen Kleidung von den königlichen Schneidern ersetzt bekommen. Nur… seinen geliebten schwarzen Samtanzug, den hatten sie ihm nicht schneidern können. Er zog aus einem silberbestickten schwarzen Wams die unterarmlange Metallhülse hervor. Prüfend und wachsam blickte er um sich. Arruf goß den Becher voll und murmelte:


				»Wir sind allein. Da jedermann im Palast weiß, daß der König uns zu Dank verpflichtet ist, gilt selbst unser Wunsch als Befehl.«


				Necron legte den Gegenstand ins Licht der Öllampen und hob den Becher. Seine schlanken Finger deuteten darauf. Die Hülse war nicht dicker als ein Handgelenk. In den halb kugeligen Endstücken befanden sich kleine Vertiefungen, und als Arruf sie dem Licht näherte, sah er, was er erwartet hatte: einmal erhaben, einmal vertieft, leuchteten in den Löchern die Runen ihrer Ash-Caron-Ringe. Schweigend setzten sie die Ringe ein, und mit einem schnappenden Laut sprang der dicke Stab auf und verwandelte sich in eine Schriftrolle aus dünnem Metall.


				»Wieder Runen. Das Metall ist biegsam, aber es bricht nicht… es gibt keine Falten«, sagte Necron. »Ich kann nur wenige Runen lesen.«


				»Dann kannst du viel mehr als ich«, knurrte Arruf. »Ich weiß nichts über diese alte Schrift.«


				Schweigend betrachteten sie die Zeichen, die in langen Linien hintereinander und übereinander standen. Nicht eine Spur von Rost oder andere Spuren des unzweifelhaft hohen Alters zeigten sich auf dem dünnen Metall. Schließlich wagte sich Necron an die Übersetzung einiger Worte oder Buchstabengruppen.


				»Aufzeichnungen sind es«, flüsterte er, »von einem Alptraumritter. Guinhan hieß er, und er führte den Titel ›Hochritter‹. Er schrieb diese Runen vor etwa zweimal hundert und dreißig Jahren.«


				»Also hatte er einen besonderen Rang in der Bruderschaft… in unserer Bruderschaft«, setzte Arruf ebenso leise und ebenso verwundert hinzu. Necron nickte, las, verglich und wagte sich weiter vor in seinem Deutungsversuch.


				»Damals verteidigte der Shallad Hirjedo, der fleischgewordene Lichtbote, die Stadt Logghard schon zwanzig Jahre lang gegen die Dunkelmächte. Samboco war noch nicht ins Shalladad eingegliedert.«


				»Ein Vierteljahrtausend!« sagte Arruf ehrfurchtsvoll. »Erkennst du noch mehr Schriftzeichen?«


				»Nur wenige. Die Samer herrschten nur über Arundi und dessen Umgebung. Ich ergänze, wenn ich nicht mehr weiterlesen kann. Ich mache also wahrscheinlich Fehler.«


				»Weiter!«


				»Guinhan glaubt nicht an die Macht eines Sohnes des Kometen. Diese Lehre wird in seiner Zeit von den ›Großen‹ verbreitet. Nur die Einigkeit vieler Gleichgesinnter macht stark. Einer allein, stark wie er sein mag, richtet nichts aus. Warte!


				Hier schreibt er von früheren Zeiten. Triumphe, Niederlagen, Kämpfe und viel Ehre. Es gibt keine großen Helden mehr.«


				»Damals schon…«, bemerkte Arruf sinnend. Er hörte Necron stockend sagen:


				»Keine Helden, die das Schicksal der Lichtwelt in ihre Hände nehmen. Er fühlt sich in seiner Burg - ihr Name war Comboss oder ähnlich - im Tal der Schmetterlinge wie ein Aussätziger. Er will große Taten vollbringen. Er scheint zu wissen, daß es an einem Ort - ich kann den Namen nicht lesen! - eine Bastion gegen die Dunkelmächte gibt.«


				»Logghard?«


				»Nein. Es sind andere Runen. Logghard konnte ich leicht entziffern. Nun: kleiner, aber wehrhafter als Logghard, schreibt er. Näher als der ›Nordstern‹ am Schnittpunkt der Gefahren. Irgend etwas schreibt er von Lichtpunkten, nein, von den Fixpunkten des Lichtboten. Aber für die Dämonen unerreichbar. Hier lese ich: die Fixpunkte des Lichtboten sind halber Trug.«


				»Mythor wäre ganz anderer Meinung«, brummte Arruf nachdenklich und dachte an die Tiere und die Waffen. Necrons Zeigefinger fuhr die untersten Reihen der Runen entlang, und endlich murmelte er:


				»Jedenfalls, bricht Hochritter Guinhan auf, um diese Bastion zu suchen, jenen, wie er sagt, wehrhaften Ort, an dem er die Dämonen wirklich bekämpfen kann, nicht in den Körpern von Sklaven. Er will das Übel an der Wurzel fassen.


				Mehr kann ich nicht entziffern.


				Aber es steht noch sehr viel mehr in dieser Schrift aus Metall.«


				Necron rollte das breite Band zusammen, und mit einem trockenen Klicken schlossen sich die halben Kugeln wieder. Vom Inhalt war jetzt nicht mehr das geringste zu erkennen. Nichts anderes als ein hohler Stab aus Metall, der jedem Zweck dienen konnte.


				Die Krieger hoben die Becher und blickten sich über den Rand hinweg an.


				»Meint er vielleicht die Schattenzone?« fragte Luxon-Arruf. »Jedenfalls ist dies ein Dokument von großer Wichtigkeit.«


				»Es sollte zu Shaer O’Ghallun gebracht werden. Er und seine Ritter können sicherlich den Text entschlüsseln.«


				Arrufs Hand beschrieb in der Luft eine vage Geste. Dann flüsterte er, wie aus einer tiefen Erinnerung auftauchend:


				»Ich meine, mich entsinnen zu können. Während wir zu Rittern geschlagen wurden, hörte ich diesen Namen, Guinhan, zum erstenmal. Er kam mir, als du vorgelesen hast, bekannt vor.«


				»Ich las nicht vor, ich stotterte zusammen, was ich erkannte, und das meiste sind keine Übertragungen, sondern Vermutungen. Aber sehr viel anders wird sich der Text entschlüsselt auch nicht anhören«, wehrte Necron ab.


				»Ich glaube, du solltest nach Ash-Caron zurückkehren und O’Ghallun diese Runen bringen«, sagte Arruf nach einer Weile. Auf der breiten Straße, die in die Wälder führte, tappte ein riesiger Yarl heran. Das Tier und viele Arbeiter schlugen im stadtfernen Dschungel die Eisenbäume, aus deren Holz die riesigen Lichtfähren gebaut wurden. Jetzt allerdings war die Bedeutung jener Schiffe viel geringer geworden; trotzdem arbeitete man in den Werften an der Fertigstellung der letzten, die auf Kiel gelegt worden waren.


				»Nicht du? Warum nicht?« begehrte der Steinmann zu wissen. »Es ist natürlich Königin Berife?«


				»Deine Augen sind schärfer als die des Falken«, antwortete Arruf. »Ich spüre mehr für sie als nur Begehren. Und hat nicht Solgor schon davon gesprochen, daß sie mir ihre Gunst schenken wird?«


				»Man soll nicht alles glauben, was im Dschungel zusammengeschmiedet wird«, fauchte Necron mit einer wegwerfenden Geste. »Der Palast ist voller schöner, begehrenswerter Mädchen und Frauen. Wer nach den Früchten am obersten Ast greift, bricht sich leicht das Genick.«


				»Ich falle auf die Beine, wie eine Katze«, wich Arruf aus. »Ein magischer Zauber geht von ihr aus. Nichts Dämonisches. Aber ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen.«


				Necron stand auf und stellte den Becher hart auf die Tischplatte.


				»Es gibt Männer, selbst Söhne eines toten Shallad, die niemals erwachsen werden. Mir dünkt, du bist einer von ihnen… bei allem Mut und selbst bei deiner Eigenschaft als Alptraumritter.«


				Trotzig erwiderte Arruf:


				»Die Regeln sagen nicht, daß sich ein Alptraumritter nicht in die Königin verlieben darf. Im Gegenteil. Sie verbieten, hinter jeder Magd oder Sklavin her zu sein.«


				Vom Vorhang her, der zwischen zwei schlanken Säulen schwang, sagte Necron in echter Verärgerung:


				»Du wirst noch den Lauf der Gestirne verändern wollen, wenn es dir in deine Gedanken paßt. Lieber solltest du überlegen, wie du Hadamur vom Thron kippst, ohne vom Sessel erschlagen zu werden, teuerster Freund. Gute Nacht.«


				Hinter ihm schloß sich der schwere Vorhang und rauschte über den Boden.


				Luxon war sicher, daß Necron irrte. Denn alles verhielt sich in Wirklichkeit ganz anders.


				Seit dem Moment, an dem er und Necron zu Alptraumrittern geschlagen worden waren, hatte eine Wandlung in ihm stattgefunden.


				Feste Grundsätze bestimmten nun sein Leben, mochte es schwerfallen, sich ihnen zu unterwerfen oder nicht. Besonders die letzte Botschaft, die Lamir ihm zum Klang seiner wiedergefundenen Laute übermittelt hatte, bestärkte ihn darin, nicht leichtfertig zu sein.


				Am Nachmittag hatte er das Lied Lamirs gehört, in dem er den Tod Burunas betrauerte.


				Zwar wußte niemand, ob die überlebende Schmetterlingskönigin Buruna war oder Melife, aber für ein menschliches Leben waren beide unabänderlich verloren gewesen, schon, als sie noch im Kokon steckten. Aber als das traurige Lied gesungen war, hörte Arruf von der Nachbarterrasse die holprigen Verse des Barden und die andere Botschaft.


				Ein Bote brachte Nachricht aus Hadam.


				Dort versteckte sich Kalathee unter den Getreuen, die fest an Luxon glaubten. Sie bereitete alles für seine Rückkehr vor und versuchte, ihm den Weg zu ebnen. Er möge nur kommen, sang Lamir, denn alles sei bereit. Die Treuen warteten und sie zählten die Tage bis zu Hadamurs Sturz.


				Mehr wußte Lamir auch nicht.


				Gerührt dachte Luxon-Arruf wieder an Kalathee. Lange hatte er sie geliebt, seit er sie am Nadelfelsen getroffen hatte, damals, in Grogan. Aber jede Liebe, sagte er sich, wurde irgendwann schal, und die Welt war gegen ihn und Kalathee gewesen. Er hatte sie schon fast vergessen! Sie war ihm dennoch treu geblieben und dachte an ihn, kämpfte für ihn. Eine Welle der Rührung überschwemmte seine Gedanken. Trotzdem: Berife steckte in seinem Blut.


				Er hatte sie auf dem Boot nur ein paarmal kurz gesehen. Auch in den Räumen des exotischen Palasts von König Corsis war es ihm nicht gelungen, mehr als einen flüchtigen Blick zu erhaschen. Aber stets hatten ihn ihre Augen verfolgt, hatten ihn förmlich durchbohrt.


				Und da Solgor mit allen anderen Wahrsagungen recht gehabt hatte, glaubte Luxon ihm auch dies. Vielleicht auch deshalb, gestand er sich ein, weil er es gern glauben wollte.


				Er trank den Becher leer und warf einen letzten Blick auf Arundi. Die Stadt schickte sich an, zur Ruhe zu gehen. Das galt auch für die Besatzungstruppen Hadamurs, die Vogelreiter, vor denen sie sich in acht nehmen mußten.


				Arruf gähnte und zog sich auf sein Lager zurück. Auch in dieser Nacht träumte er nur von Berife.
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				Längst hatte sich der stinkende Dschungel wieder gelichtet.


				Arruf und Necron folgten einem winzigen Rinnsal, das an der obersten Kante des schüsselförmigen Tales zutage getreten war und sich in wilden Schleifen und Serpentinen abwärts wand. Von dem Platz, an dem sie kurz rasteten, überblickten sie fast das gesamte Tal. Es war nicht groß, etwa zwei Tagesmärsche weit entfernt befand sich der gegenüberliegende Hang. Das Tal war von dichtem Dschungel eingeschlossen, aber der flache Hang bestand nur aus gelichtetem Bauwerk, aus einer unendlichen Anzahl verschiedener Büsche und aus Felsen. Seit die Männer den Abstieg begonnen hatten, vor drei Stunden etwa, fühlten sie sich verfolgt und beobachtet.


				»Du siehst niemanden, ich habe keinen Katzenmann gesehen, es gibt keinen Wind, und trotzdem bewegen sich Blätter und Zweige«, murmelte Arruf. Sie standen sich gegenüber, und jeder blickte über die Schultern des anderen. »Also sind wir doch von Katzenmenschen umgeben.«


				Wenn der Wald nicht dichter wurde und sich ihnen keine neuen Hindernisse entgegenstellten, konnten sie gegen Abend die Ruinen erreicht haben. Die steinernen Überreste eines uralten Heiligtum waren zwischen Baumgiganten nur zu ahnen, nicht deutlich zu sehen. Das Auge täuschte sich leicht in der Masse der verschiedenen grünen Flächen.


				»Davon kannst du ausgehen«, erwiderte Necron. »Los, weiter.«


				Sie sprangen von dem Felsen herunter und suchten, wie stets seit dem Betreten des auffallenden stillen Tales, nach Spuren. Es bewegte sich kein Lüftchen. Die Sonne des frühen Morgens ließ aus den Pflanzen Dunst und Nebel aufsteigen. Wieder mußten sie gegen die Sonnenstrahlen wandern.


				Necron hielt seine gespannte Armbrust in der Linken, in der Rechten lag ein kurzer Wurfspeer, den er von einem Corsis-Soldaten hatte.


				Je tiefer sie durch Gras, zwischen einzelnen Felsen hindurch, unter Bäumen und über das schmale Rinnsal hinweg dem Boden des Talkessels näherkamen, desto deutlicher und lastender wurde die unnatürliche Stille. Sie legte sich bald auf das Gemüt der Männer. Sie brauchten jetzt, da sie nebeneinander und hintereinander ihren Weg zu finden versuchten, gegenseitig ihrer Augen sich nicht zu bedienen; es ergab keinen Sinn, keinen Vorteil. Als das Land wieder flach wurde, änderte sich wieder etwas. Die schwere Stille belebte sich mit eindeutigen Geräuschen.


				Bewegungen!


				Nach einigen hundert Schritten durch immer dichter werdendes Buschwerk meinte Necron unbehaglich:


				»Achtung. Bald werden wir sie sehen.«


				»Als ob unheimliches Leben hinter den Zweigen wäre.«


				Sie brauchten keinen Pfad finden; sie kamen schnell durch das dichte Gras voran. Es fehlten die dichten Vorhänge aus Lianen, Schmarotzerpflanzen und zähen Schlinggewächsen. Wieder traf die Sonne die Köpfe und Schultern mit vernichtender Hitze. Necron stieß, als sich vor ihnen ein gelber Felsen wie der Bug einer Galeere durch das Grün schob, ein scharfes Zischen aus und hob den Arm mit der Armbrust.


				»Hier sind sie!«


				Auf dem Felsen kauerte ein Katzenmensch, bewegungslos ruhten seine Knie und seine Hände auf dem Stein. Er starrte die beiden Eindringlinge, die sich etwa zwanzig Mannslängen von ihm entfernt auf dem Boden befanden, schweigend an. Rund um Necron und Arruf knackten Zweige und raschelten Blätter. Der Kreis begann sich zu schließen. Gleich würden sich die Katzenmenschen auf sie stürzen. Der Katzenmensch rührte sich noch immer nicht. Anruf zog mit einer langsamen Bewegung das Schwert aus der Scheide und sah sich lauernd um. Sie standen in einem Fleck Sonnenlicht, umgeben von dichtem Gesträuch. Sie wußten, daß sie einer Übermacht ausgeliefert sein würden. Aber ebenso wußten sie, daß sie durchbrechen und davonrennen würden. Der Katzenmensch öffnete den Mund und stieß eine Folge zischender, fauchender und gellender Befehle aus.


				Gleichzeitig nickten sich Arruf und Necron zu, schrien ebenfalls und sprangen vorwärts. Die Schneide des Speeres und das Schwert wirbelten blitzend durch die Luft. Sie rannten in weiten Sprüngen vorwärts, auf den Fuß des Felsens zu. Der Anführer der Katzenmenschen verschwand, und aus den Büschen kamen seine Dschungeljäger hervor. Sie stürzten sich auf die Eindringlinge, aber Necron und Arruf verschwanden zwischen den zurückpeitschenden Zweigen, stießen sich mit den Schultern am Felsen ab und entgingen einem geschleuderten Steinbrocken, der knapp über ihren Köpfen am Felsen zerbarst. Die Stille hörte jäh auf - zahllose Geräusche zeigten an, daß eine schnelle, erbarmungslose Jagd anfing.


				Ein Katzenmensch sprang Arruf an. Arrufs Stiefel traf seine Knie und warf ihn zu Boden. Die Alptraumritter stürmten geradeaus weiter, setzten über den schmalen Bach hinweg und hasteten durch die auseinanderbrechenden Halme eines Feldes aus Bambusgras.


				»Sie werden uns nicht aus den Augen lassen«, stöhnte Necron, überholte Arruf und schoß den Armbrustbolzen in die Schulter eines Katzenmannes, der seine kurze Steinaxt auf Arruf schleuderte. Die Axt entglitt zu früh den Fingern und wirbelte davon.


				Sie duckten sich unter die Oberkante des Meeres aus Gras, nahmen alle ihre Kräfte zusammen und rasten in gerader Linie davon. Die riesigen Halme schlugen hin und her und erzeugten ein klapperndes, rasselndes Geräusch, das sich mit den Schreien der Katzenmenschen und den Fußtritten der Flüchtenden. Zehn Bogenschüsse weit erstreckte sich das Feld, und Necron rannte bis zu seinem Ende. Hier versperrte wieder eine Barriere aus Stämmen den Weg. Necron spurtete nach links, Arruf nach rechts.


				Aber beide standen, als sie aus dem Gestrüpp hervorbrachen, vor einem Halbkreis aus Katzenmenschen.


				Mindestens vierzig Dschungelbewohner standen drohend da, die Waffen erhoben, die Spitzen von Speeren auf die Eindringlinge gerichtet. Necron und Arruf waren etwa zwanzig Mannslängen voneinander getrennt.


				Arruf hob sein Schwert, als er langsam auf die Katzenmenschen zuging. Er fühlte die drohenden Blicke aus vielen Augen auf sich und fragte sich, was als nächstes geschehen würde. Ein Katzenmensch blickte, als würden seine Augen magisch angezogen, auf die Hand, die das Schwert hielt.


				Ein blitzschneller Einfall sagte Arruf, daß der Wilde nicht sein Schwert anstarrte, sondern… den Ring.


				So schnell, wie ihn diese Erkenntnis packte, handelte er auch. Er schrie, so laut er konnte:


				»Den Ring! Zeige ihnen den Ring, Necron!«


				Sofort drehte er die Waffe so herum, daß der Ring mit dem runenbedeckten Stein noch deutlicher zu sehen war.


				Der Erfolg erschreckte ihn fast, denn an dieser Stelle hatte er ihn nicht erwartet.


				Rund zwei Dutzend Katzenmenschen senkten sofort ihre Waffen, murmelten überraschte Worte, die kaum verständlich waren, dann kamen sie lauernd näher, die Augen starr auf den Ring geheftet.


				Nach einigen Herzschlägen, in denen Arruf nur die Antwort Necrons hörte, warfen sich die Katzenmenschen fauchend zu Boden. Sie streckten ihre Arme in Arrufs Richtung aus, ohne die Waffen loszulassen. Ihre Stirnen berührten ehrfurchtsvoll den moderigen Waldboden. Arruf entließ die Luft aus seinen Lungen. Noch immer war er nicht völlig sicher, was er miterlebt hatte, aber die Gefahr war wohl fürs erste gebannt.


				»Hierher, Arruf!« brüllte der Steinmann.


				Arruf senkte das Schwert, schob es aber nicht in die Scheide zurück. Gefolgt von den Katzenmenschen ging er mit schnellen, zielsicheren Schritten hinüber zu Necron. Die Männer des Waldes mit ihren dreieckigen Gesichtern und den auffallenden katzenähnlichen Augen duckten sich tatsächlich mit den raubtierartigen Bewegungen rund um die beiden Männer. Auch Necron zeigte ihnen deutlich den Ring aus Ash’Caron. Dann sagte er langsam und jedes Wort betonend:


				»Wir wollen keinen Kampf. Wir wollen zu den Ruinen im Tal der Schmetterlinge. Dorthin wollen wir, wo die alten Tempel stehen mit diesen Zeichen.«


				Er zeigte auf den Ring.


				Der wuchtige Anführer, der sie vom Felsen aus angestarrt hatte, schob sich durch die Reihen seiner Männer und antwortete mit grollender, heiserer Raubkatzenstimme:


				»Kommt mit uns. Ihr seid auserwählt. Wir kennen die Zeichen. Kommt. Wir bringen euch zum Opferhof.«


				»Folgen wir ihnen«, entschloß sich Arruf.


				Sie schoben die Schwerter zurück und schlossen sich den Katzenmenschen an. Der Anführer lief ihnen in einer Folge geschmeidiger, schneller Bewegungen voraus. Schweigend und ängstlich darauf bedacht, den Fremden nicht zu nahe zu kommen, bildeten sie zwei schützende Reihen neben dem Pfad, der plötzlich hinter den Bäumen aufgetaucht war. In großer Geschwindigkeit näherten sich die Katzenmenschen dem Mittelpunkt des Kessels. Atemlos rief Necron nach einer Weile:


				»Hättest du das geglaubt, Arruf?«


				»Nein. Natürlich nicht. Die Runenringe der Alptraumritter sind selbst hier bekannt. Es ist unfaßbar.«


				Die Katzenmenschen waren hier die eigentlichen Herren des Waldes. Das zeigte sich dadurch, daß der Pfad nur wenige Krümmungen beschrieb, stets im kühlen Schatten verlief und sich den Geländemerkmalen hervorragend anpaßte. Hin und wieder sahen die Fremden in steigender Verwunderung, daß vergleichsweise wuchtige Steinbrücken über Erdspalten und Wasserläufe führten. Kein Katzenmensch hätte den schwarzen Stein so glatt und geschickt bearbeiten können; dazu fehlten nicht nur die Werkzeuge, sondern auch die Voraussetzungen.


				»Wie weit ist die Opferhalle, Anführer?« fragte Arruf laut.


				»Wenn die Sonne dort steht«, antwortete der Namenlose sofort und zeigte die Stelle an, die zwischen Mittag und frühem Abend lag.


				Einige Stunden lang ging es ununterbrochen weiter. Nur einmal hielten Arruf und Necron an, setzten sich auf eine der schmalen Brücken und nahmen einen schnellen Imbiß ein. Die Katzenmenschen umstanden sie schweigend und beobachteten voller Ehrfurcht jede ihrer Bewegungen. Hin und wieder fauchte und gurgelte einer eine unverständliche Bemerkung zu seinem Nachbarn. Es fiel ihnen schwer, die normale Sprache zu benutzen. Sie verunstalteten sie bis fast zur Unkenntlichkeit.


				Schließlich kamen die Eindringlinge an die gigantischen Wurzeln der mächtigen Bäume, die sie vom Kamm des Talkessels aus schon gesehen hatten. Hinter den dicken Stämmen, deren Rinde tiefe Runzeln und Sprünge zeigten, erhoben sich vereinzelt mächtige, überwucherte Quadern oder die Reste einstiger Mauern.


				»Hier? Solche Bauwerke?« brummte Arruf.


				»Sie müssen so alt sein wie Ash’Caron oder noch älter. Wir sind weit in die Vergangenheit vorgestoßen in diesen wenigen Tagen.«


				»Warte ab, was wir finden. Ich glaube, es wird uns überraschen.«


				»Wie schon der Schicksalsschmied sagte.«


				Der versteckte Pfad führte über eine breite Brücke, zwischen den fast unkenntlichen Türmen eines längst zusammengebrochenen Toreingangs hindurch und über eine schräge Fläche aufwärts. Dabei drängte sich den Alptraumrittern eine denkwürdige Beobachtung auf. Übereinstimmend sahen sie, daß dieses Gelände aufgeräumt worden war. Steine und Quadern, Bruchstücke und Säulen - es lagen davon keine Trümmer und keine Brocken herum. Nur schwere, große Trümmerstücke des uralten Bauwerks waren nicht im Lauf langer Zeit weggebracht worden.


				Die Bäume hatten den Boden mit einer gleichmäßigen Schicht faulender Blätter bedeckt. Von den Türmen, Mauern und Arkaden, den Kolonnaden und allen anderen Bäumen waren nur noch unkenntliche Reste übriggeblieben. Reste, die allerdings Jahrhunderte, Jahrtausende oder noch längere Zeit hier standen. Wuchtige, kantige Blöcke, Säulen, so dick wie ein Mann lang war, Reste von Treppen und Kemenaten. Ein gigantisches Bauwerk stand hier zwischen ebensolchen Bäumen, aber die Kronen der Bäume waren längst über die Ruinen hinausgewachsen. Jenseits der Schrägfläche breitete sich eine Art Hof aus, eine runde Fläche, gesäumt durch Mauern und Reste. Einzelne Säulenreste standen vor der Mauer, und gegenüber dem Durchbruch erkannten die Fremden ein annähernd rundes Relief.


				»Ich habe keinen Zweifel«, sagte Necron und blieb stehen, als er begriff, daß sie sich innerhalb der Opferhalle befanden, »daß wir die Burg eines Alptraumritters betreten haben.«


				Arruf, hinter dem die Katzenmenschen wieder einen Halbkreis bildeten und so wirkten, als würden sie etwas Besonderes erwarten, stimmte zu.


				»So ist es. Das Relief ist voller Runen. Vielleicht finden wir das Vermächtnis des Alptraumritters?«


				»Hier? Nach so unendlich langer Zeit? Unmöglich!« erwiderte der Steinmann, aber er ging trotzdem vorwärts und tastete die Ränder des Reliefs ab. Es gab keine Figuren, nur Runen, ebenso alt wie die Reste der Burg. Arruf folgte ihm, und die Katzenmenschen drängten sich hinter ihm auf den federnden, braunen Boden. Sie warteten noch immer, sprachlos und begierig. Neben dem Steinmann blieb Necron stehen und verglich die Runen seines Ringes mit den scharf herausgemeißelten Runen auf dem schwarzen Stein, dessen Durchmesser fast eine Mannslänge umfaßte. Ein kalter Hauch schien von dem Runenschild auszugehen.


				»Viele Zeichen sind so wie die auf den Ringen«, sagte Arruf. Necron tastete auf seltsame Weise die Umfassung ab. Sie war eine Handbreit dick, der Schild stand vor, als sei er an der Quaderwand befestigt. Necron tastete mit den Fingerspitzen, als wisse er, daß da etwas zu finden sei. Er warf Arruf einen kurzen Blick zu und murmelte:


				»Mach dasselbe. Ich dachte plötzlich daran, daß die Ringe und die Runen zusammengehören.«


				»Es könnte das Geheimnis des Alptraumritters sein«, sagte Arruf und wischte mit den Händen, den Fingern und den Handballen über den rauhen, schmutzigen Stein. »Aber… ich kann es nicht glauben.«


				»Versuch’s!«


				Jeder ertastete am vorderen Rand des Schildes eine kleine Vertiefung. Es gab sonst keine andere. Als sie nachschauten, entdeckten sie, daß die Löcher so groß waren wie die Steine samt Fassungen ihrer schlichten Ringe.


				»Wagen wir es?«


				Necron nickte Arruf entschlossen zu. Sie drehten ihre Hände herum, ballten sie zu Fäusten und führten die Ringe behutsam in die Vertiefungen ein. Tief hinter dem Schild ertönte ein tiefes, dumpfes Rumpeln. Dann schob irgend etwas innerhalb des Relief-Schildes die Ringe wieder hinaus. Die Männer sprangen zurück.


				Unter den Katzenmenschen breitete sich spürbare Unruhe aus. Sie mußten jetzt glauben, daß die Fremden tatsächlich Auserwählte waren. Das Knirschen wurde lauter, und dann lösten sich Steinsplitter und Dreckkrusten. Sie rieselten knisternd zu Boden. Der runde Schild schwang nach vorn auf, und aus dem Loch dahinter strömte feuchte, stinkende Luft hervor.


				Wieder warfen sich die Katzenmenschen voller Staunen und Ehrfurcht zu Boden. Sie stießen irgendwelche Laute aus, die keiner der Beiden verstand. Necron rammte seinen Speer in den weichen Boden und sagte verwundert:


				»Ein geheimer Gang. Nach so langer Zeit… es fällt mir schwer, zu glauben, was wir gesehen haben.«


				»Dringen wir ein. Sehen wir nach!« antwortete Anruf und zog sein Schwert. Der Runenschild stand oder hing im rechten Winkel zur alten Mauer, am Ende des ebenfalls runden Ganges sah Arruf einen schwachen Lichtschimmer.


				Er dachte an Fallen, aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder: nur Alptraumritter vermochten die geheime Tür zu öffnen.


				Arruf rannte geduckt in den Gang hinein und dem Licht am Ende der Röhre entgegen. Aber während er tiefer eindrang, merkte er, daß er an einigen seitlichen Öffnungen vorbeirannte. Sollte sich Necron darum kümmern, was hinter diesen Löchern lag.


				Er suchte Buruna, Melife und Lamir - falls sie noch lebten.


				Als er fast das jenseitige Ende des feuchten, schimmelig riechenden Geheimgangs erreicht hatte, hörte er das hohle, hallende Echo von Necrons Stimme.


				»Ich durchsuche die Gewölbe!«


				Ohne anzuhalten, schrie er: »Ich verstehe!« Vor sich sah er einen Ausschnitt, der zu einem Garten zu gehören schien. Er hob das Schwert und sprang an zwei Säulen vorbei ins Freie hinaus. Er stand in einem Patio, in einem Atrium, das von hohen, unversehrten Mauern umschlossen war. An allen Seiten sprang ein kurzes Stück Dach aus Stein vor, das von zahllosen Säulen gestützt wurde. Dort, wo keine Hängegewächse wucherten, hatten Regen und Sonnenstrahlen die Steine weiß werden lassen. Wasser schimmerte zwischen aufragenden Pflanzen, und keine zwanzig Schritte weit entfernt krümmte sich ein Körper an einer der Säulen. Ein junger Mann, der erbarmungswürdig aussah, zerrte aufgeregt an seinen Fesseln.


				»Lamir!« keuchte Arruf auf und rannte über den Steinboden des Atriums auf den Barden zu. Lamir sah ihn noch nicht, denn er heftete seine weit aufgerissenen Augen auf zwei mannsgroße Larven, die sich auf einer freien Fläche vor dem Tümpel umeinander krümmten, mit langsamen tastenden Bewegungen. Braune Larven, schwarz gestreift, voll heftig pulsierendem Leben.


				Arruf schlitterte über den Stein. Seine Sohlen schoben pflanzliche Abfälle und Teile des brüchigen Felsdachs zur Seite. Dann klirrte die Schneide des Schwertes gegen den Stein. Mit beruhigender Stimme sprach Arruf auf den Mann ein, der in panischer Angst an den Seilen riß. Die Haut an den Handgelenken war blutig.


				»Lamir«, sagte er und schnitt vorsichtig die Fesseln durch. »Lamir von der Lerchenkehle! Wie kommst du hierher, du verrückter Narr?«


				Lamir kippte kraftlos nach vorn, während sich Arruf rasch bückte und auch die Fesseln an den Knöcheln zerschnitt. Längst hatte er die gelbe Gugel verloren, jene auffallende gezipfelte Kapuze, die nur das Gesicht freiließ und die Schultern bedeckte. Jetzt war sein blondes Haar verfilzt und schweißnaß, sein Gesicht war bärtig und starrte vor Schmutz, und seine Augen rollten, als ihn Arruf hochhob. Er zog den Verschluß aus dem Wassersack und ließ viel von dem Inhalt in den offenen Mund des Barden rinnen.


				Endlich trafen ihre Augen aufeinander. Zuerst erkannte Lamir seinen Retter nicht, aber als Arruf auf ihn einsprach, flüsterte er schließlich, immer wieder nach Luft und Wasser schnappend:


				»Du bist Luxon. Oder Arruf. Du siehst ganz anders aus.«


				»Ich mußte mich verkleiden und mein Haar färben. Nenne mich Arruf. Wovor fürchtest du dich?«


				»Dort, die Larven. Sie werden gleich zerreißen!«


				Jetzt erst erfaßte Arruf, wo er sich befand. Dieser Garten war voller exotischer Pflanzen. Es gab jemanden, der diesen Teil der uralten Alptraumritterburg beschützte, denn nach etlichen Jahrzehnten hätte dieses Atrium sonst vollständig zugewachsen sein müssen, ein undurchdringlicher Wald verschiedener Gewächse. Lamir schüttelte sich, bewegte seine Muskeln und massierte seine Gelenke. Er nahm noch einmal einen langen Schluck aus dem Wassersack und gab ihn dankend an Arruf zurück.


				»Du hast uns gesucht?«


				»Ich fand die Spur des Handabdrucks und der Königslegende, von deinem Lied des machtlosen Niemand. Wie kommst du hierher?«


				»Eine lange Geschichte. Dort! Gleich werden Buruna und Melife den Kokon zerreißen und ausschlüpfen. Ich sollte ihnen als Nahrung dienen! Mich sollten sie aussaugen!«


				*


				Langsam zog Arruf den schwankenden, geschwächten Lamir zum Ausgang des Atriums. Der Barde schien einen Teil seiner Kraft bei jedem weiteren Schritt zurückzugewinnen. Er stand schließlich unruhig neben Arruf und ließ die zwei Larven nicht aus den Augen. Das Schwert in Arrufs Hand zitterte nicht.


				»Die Katzenmenschen«, sagte Lamir tonlos. »Sie fischten Buruna und mich aus dem Fluß und schleppten uns hierher. Melife war schon in dem Garten der Schmetterlinge. Die Katzenmenschen vollführten irgendeinen Zauber, und ich mußte zusehen, wie sie sich in das da… in die dicken Raupen oder Hülsen… verwandelten.«


				»Und nun schlüpfen sie aus?«


				»Es muß jeden Moment geschehen. In der Stunde zwischen Mittag und Dunkelheit!«


				Sie blieben zwischen den Säulen stehen. Hier waren sie geschützt und konnten sich sofort in den steinernen Gang zurückziehen. Von diesem Platz aus sahen sie, wie das Zucken unter der prall gespannten Seidenhaut der Kokons stärker und heftiger wurde. Mit einem hellen Knirschen sprang ein erstes Segment auf, die Fasern der Hülle zerschlissen rasch wie brüchiger Stoff.


				Aus dem Tunnel kam der schaurige Gesang der Katzenmenschen aus der Opferhalle. Es klang wie Wolfsgeheul und das Stöhnen sterbender Yarls. In diesen Gesang, der das Blut erstarren ließ, mischte sich das Reißen, Platzen und Knirschen der zwei Larven. Im selben Augenblick barsten sie vollends, und abermals sah Arruf ein Schauspiel, das er niemals vergessen würde.


				Zwei spindelförmige Körper zeigten sich.


				Sie waren in riesige, vielfarbige Flügel mit schwer zu erkennenden Mustern eingehüllt. Die Beine und Fühler der riesenhaften Schmetterlinge waren eng an den Körper gepreßt und zeichnete sich unter den Adern und Muskeln der schlaffen Flügel deutlich ab. Vom Kopf mit den großen Mandibeln bis zum gekrümmten, noch weichen Schwanzdorn waren beide Körper länger als die eines Jungen oder kleineren Mannes. Auch die Schmetterlinge bewegten sich jetzt in der Wärme. Sie rollten hin und her. Zuerst entfaltete sich ein Flügel, dann der andere. Die Sonnenstrahlen trockneten schnell das feuchte Gewebe der großen, dreieckigen eingekerbten Schmetterlingsflügel. Die Farben glühten auf, zitternd entrollten sich lange Fühler an den Seiten des Kopfes und über den großen Facettenaugen. Die Flügel zuckten hin und her und wurden immer härter, die Adern bildeten sich rasend schnell zurück und wurden zu verholzten und starren Fasern. Auch die Gelenke der langen, spinnenartigen Beine zitterten und vibrierten. Sie stemmten nach mehreren erfolglosen Versuchen die langgestreckten Körper in die Höhe. Dann drehten sich die beiden Riesenschmetterlinge langsam im Kreis.


				»Es sind die Schmetterlingsköniginnen!« keuchte Lamir auf. »Ihnen werden Myriaden von kleinen Schmetterlingen folgen.«


				»Aber ihre erste Nahrung solltest du sein?« fragte Arruf, noch immer im Bann dessen, was er sah. Die vier Fühler, deren Enden kugelförmig waren und von langen Haaren besetzt, pendelten aggressiv hin und her.


				»Ja. Ich. Sie werden sich sofort auf uns stürzen.«


				Arruf zog Lamir einige Schritte weiter zurück in den Schutz des dunklen Tunneleingangs. Dann kam plötzlich in die Bewegungen der beiden Schmetterlingsköniginnen etwas Hektisches. Die Schwingen flatterten, die Beine schnellten hin und her. Der erste Riesenschmetterling schwang sich zwischen den Bäumen in die Luft, flatterte hin und her, drehte sich während des Aufsteigens und stach mit den Fühlern in die Richtung des Tunnelausgangs. Mit rasend schnellen Schlägen der gemusterten Flügel in vielen Farben kam der Schmetterling heran, in erstaunlich geradem Flug, fast wie ein großer Vogel.


				Arruf hörte, als er das Schwert zur Abwehr hochriß, hinter sich ein Keuchen und schnelle Schritte. Ohne den Kopf zu drehen, schrie er:


				»Necron?«


				»Ja. Ich habe ein Ding gefunden, das ebenfalls die Zeichen trägt. Es sieht sehr wichtig aus…«


				»Vorsicht. Die Schmetterlingskönigin greift an«, schrie Lamir und versuchte, sich zwischen den beiden Recken nach hinten zu drängen.


				»Wie?«


				Die zweite Schmetterlingskönigin hatte sich wild flatternd erhoben. Sie flog in einer engen Spirale auf die erste zu. Während die Flügel der ersten von goldschimmernden Ringen und Mäandern durchzogen waren, funkelten die der zweiten Schmetterlingsriesin hellbraun und silbern. Sie stürzte sich, haarscharf an einem Pfeilerpaar vorbeiflatternd, auf die zuerst losgeflatterte Königin. Die Goldschimmernde hatte fast das vorspringende Steindach über den Männern erreicht, als die andere sich von hinten auf sie stürzte, die Mandibeln weit aufgerissen, den langen Skorpiondorn zitternd nach oben und nach vorn gekrümmt. Die harten Glieder der Beine griffen zu und zerfetzten die Außenkanten der Flügel. In der Luft entspann sich ein fast lautloser, aber wütender Kampf. Nur das fauchende Geräusch der Flügel, die wie rasend schlugen und klappten, war zu hören. Blüten, Blätter und Staub wirbelten in die Höhe.


				»Buruna hat uns erkannt. Sie beschützt uns!« brachte Lamir stockend hervor. Er klammerte sich an Arrufs Schulter.


				»Dann… ist die andere Königin die verwandelte Melife?«


				»Sie ist es. Wenn sie Buruna besiegt…«, antwortete Lamir und ließ offen, welches Schicksal sie dann erwartete. Es war nicht schwer zu erraten.


				Direkt über den Männern drehten sich flatternd die Riesenschmetterlinge. Ihre Fühler zuckten und peitschten durch die Luft. Ihre riesigen, dünnen Flügel schlugen gegeneinander. Die Beißwerkzeuge klickten mit mörderischen Lauten aufeinander. Die langen Stacheln wirbelten ebenso herum wie die Beine der Schmetterlingsköniginnen. Immer wieder durchstießen sie die Flügel, schnitten lange Streifen daraus und zerrissen die Außenkanten. Die Schmetterlinge stießen ununterbrochen leise, zirpende Laute aus, die sich in das fauchende Flügelschlagen mischten. Der Kampf ging weiter und steigerte sich in seiner Heftigkeit. Immer wieder versuchte die eine Schmetterlingskönigin, den Angriffen der anderen zu entgehen und sich auf die gebannt wartenden Krieger zu stürzen.


				Aber jene Königin, von der Lamir dachte, es sei Buruna nach ihrer Verwandlung, schien stärker zu sein. Wie ein Schwert fetzte der Stachel immer wieder durch die Schwingen. Die Färbung, die eben noch glühend und leuchtend gewesen war, begann zu verblassen. Die Körper verkeilten sich immer wieder ineinander, schlugen gegen Säulen und Mauern oder Bäume, lösten sich und krallten sich wieder zusammen. Mehr und mehr Fetzen der Flügel segelten taumelnd zu Boden. Schließlich vermochte sich die angegriffene Königin - Melife? - nicht mehr in der Luft zu halten.


				Der Körper rammte einen Vorsprung der Mauer, überschlug sich und fiel schwer zwischen die Pflanzen.


				Die Siegerin stürzte sich augenblicklich darauf und bohrte den Saugstachel in den Körper. Einige Augenblicke stand die Königin siegreich über ihrem Opfer.


				Dann blähte sich ihr Körper auf. Der andere Körper erschlaffte. Die Flügel schlugen einige Male und brachten die überlebende Schmetterlingskönigin fast senkrecht in die Höhe. Sie schenkte den Männern die Illusion eines langen Blickes aus den riesigen Facettenaugen, dann flog sie über den Rand der Mauer und war aus den Blicken der Krieger und des Barden verschwunden.


				»War es Melife? Oder siegte Buruna?« fragte Arruf tonlos. Lamir zog, als zittere er im Frost, die Schultern hoch und murmelte:


				»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sagen.«


				Arruf drängte:


				»Gleich werden die Schmetterlinge schlüpfen. Wir entgehen dem Irrsinn nur, wenn wir so schnell wie möglich flüchten.«


				Necron zeigte ihnen seinen Fund. Es war ein ellenlanger Stab aus Metall, an beiden Enden abgerundet. Arruf warf nur einen kurzen Blick darauf und ordnete an:


				»Verstecke das Ding, was immer es ist, in deinem Wams. Und dann - Flucht!«


				Er zog Lamir mit sich, Necron folgte. Sie rannten durch den dunklen Gang und zwinkerten in der Helligkeit des Opferkreises. Die Katzenmenschen lagen nicht mehr auf der Erde, sondern rannten ziellos hin und her. Sie alle hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und starrten aufgeregt in die Höhe. Die drei Fremden warfen nur einen kurzen Blick zum Himmel, denn sie glaubten zu wissen, was die Katzenmänner sahen.


				Schmetterlinge.


				Tausende und aber Tausende, unübersehbare Mengen von Schmetterlingen befanden sich an jeder Stelle des freien Himmels zwischen den Baumkronen und den Resten der uralten Alptraumritterburg. Noch flatterten sie in einer dichten Schicht auf und nieder. Noch gab es keine Spiralen und Muster, von deren Anblick Menschen wahnsinnig werden konnten. Arruf rannte in weiten Sätzen zwischen den Katzenmenschen hindurch und erinnerte sich an den Weg, auf dem sie hierhergekommen waren. Mit der linken Hand zog er Lamir hinter sich her. Die Katzenmenschen sahen die Fremden nicht mehr, und wenn sie sie trotzdem wahrnahmen, so kümmerten sie sich nicht mehr um die Eindringlinge.


				»Hierher, Necron!« schrie Arruf unterdrückt. Er nahm keine Rücksicht auf die Schwäche des Barden. Sie konnten sich nur retten, wenn sie zwischen sich und die Ruinen schnellstens einen möglichst weiten Abstand schaffen konnten. Der Augenpartner wußte, worum es ging.


				Er folgte Arruf schweigend und schnell.


				Die Eindringlinge hatten sich die Windungen des Pfades und die verschiedenen Kennzeichen gut gemerkt. Sie wurden von niemandem und von nichts bei ihrer Flucht aufgehalten. Nur noch wenige Stunden waren es bis zum Einbruch der Nacht. Welche Gefahren in der Dunkelheit von den Schmetterlingen ausgingen, vermochten sie sich nicht vorzustellen - aber, solange es Sonnenlicht gab, drohten mit Sicherheit Wahnsinn und erbärmlicher Tod.


				Jedesmal, wenn der Pfad durch ein Gebiet führte, in dem die Wipfel der Bäume zurückwichen und den Blick auf den Himmel freigaben, spürten sie das Grauen, das von den kleinen Schmetterlingen ausging.


				Es waren so viele von ihnen geschlüpft, wie es Kristalle an der Oberfläche des Salzspiegels gab.


				Eine Anzahl, die sich niemand auch nur vorzustellen vermochte.


				Unendlich viele.


				Zuerst waren sie ziellos umhergeflattert. Schmetterlinge, so groß wie das Endglied eines Fingers bis hinauf zu Exemplaren, die so groß wie eine Hand waren. Es gab alle vorstellbare Farben, auch solche, die noch keines Menschen Auge je gesehen hatte, und die wirbelnden Flügel der gaukelnden Insekten brachen schillernd das Sonnenlicht. Aber als die Schmetterlingskönigin aus der Mitte der Ruinen in die Höhe kletterte, verwandelte sich das ziellose Flattern der Kreaturen. Sie bildeten dicke Schwärme, die sich wie Perlen an einer Schnur aufreihten und sich in Mustern gliederten, deren wahres Aussehen noch niemand ahnte. Bald waren am freien Himmel kleine Spiralen zu sehen, die sich rasend ineinander drehten. Oder Räder, die bald in diese Richtung wirbelten, bald in die andere. Das Spiel der Farben und der Formen zog den Blick magisch an und verwirrte ihn.


				»Seht nicht hin!« gellte Lamirs Warnschrei. »Wir sterben alle!«


				»Seht lieber auf die Wurzeln, über die wir stolpern!« donnerte Necron. Längst hatten sie die Ruinen hinter sich gelassen. Kein einziger Katzenmensch verfolgte sie. Sie sahen auch weder Raubtiere noch andere Wesen, die auf dem Pfad oder im dichten Gestrüpp rechts und links davon lauerten. Da die Hitze der Tagesmitte vergangen war, hemmte die Erschöpfung die Männer noch nicht. Sie rannten um ihr Leben, dem Hang des Talkessels entgegen. Einmal fluchte Necron, weil er daran dachte, daß er seinen Speer in der Ruine zurückgelassen hatte.


				Als sie endlich, außer Atem, schweißüberströmt, von Mücken zerstochen und mit trockenen Lippen, langsam weitergingen, keuchte Necron stoßweise:


				»Hier unter den Baumkronen sind wir noch in Sicherheit. Die Schmetterlinge versammeln sich in der freien Luft über den Baumwipfeln.«


				»Und sie versetzen auch von dort die Tiere in Raserei. Hört ihr es nicht?« wimmerte Lamir und riß Arruf gierig den Wassersack aus den Händen.


				»Wir hören es. Aber wir lassen uns davon nicht anstecken!« gab Arruf zurück. »In einem Tagesmarsch stoßen wir wieder zu den Kriegern des Corsis.«


				»Glaubst du, daß wir diesen Tag überleben?«


				»Ich weiß es«, entschied Arruf. »Wir haben andere, schlimmere Abenteuer überstanden.«


				Sie hasteten weiter. Noch war ihnen jeder Schritt des Weges vertraut. Der erste Ansturm, von der nackten Angst vorwärtsgepeitscht, hatte sie fast bis an den Felsen gebracht, auf dem der Anführer der Katzenmenschen gekauert war. Aber auch jetzt entsannen sie sich des Geländes und fanden die meisten ihrer eigenen Spuren wieder.


				Die Natur rings um sie war längst in eine wahre Raserei verfallen.


				Mückenschwärme tanzten überall. Fliegen und Hornissen summten in schierer Verzweiflung hin und her und prallten mit leise trommelnden Lauten gegen Blätter, Äste, Stämme und gegeneinander. Vögel jagten zwischen den Zweigen hin und her, zwitscherten und kreischten erbärmlich und brachen sich die Genicke, wenn sie gegen Hindernisse stießen. Tiere mit buschigen Fellen und langen Schwänzen rasten die Baumstämme aufwärts und kopfüber hinunter. Schlangen verknoteten sich in den Lianen und ineinander. Raubtiere jeder Größe sprangen vor und hinter den Flüchtenden über den Pfad, aber sie griffen nicht einmal die hasenartigen Lebewesen an, die hakenschlagend und völlig sinnlos durch die Büsche sprangen. Aus den Tümpeln sprangen Frösche und Kröten senkrecht in die Höhe, und die Fische schnellten sich in weiten Bogensprüngen aus dem Wasser. Nur die Pflanzen nahmen an der allgemeinen Raserei nicht teil.


				»Seht! Die Schmetterlinge. Der große Moment ist gekommen!« rief Lamir. Noch immer fürchtete er sich, während Necron und Arruf danach trachteten, dem Mittelpunkt des Tales der Schmetterlinge möglichst rasch zu entkommen.


				Die Männer standen auf einer freien Fläche und sahen einen großen Ausschnitt des freien Himmels.


				Die Schmetterlinge verhielten sich wie Wolken, die aus mehreren Wirbelstürmen und anderen Erscheinungen bestanden. Sie bildeten spiralige Muster hoch am Himmel oder dicht über den Baumkronen. Zwischen den Spiralen und Kreisen erschienen pulsierende Ballungen, die sich ausdehnten und zusammenzogen. Alle Bewegungen geschahen in einem schnellen Rhythmus, nach einem Muster, das die Sinne verwirrte. Die Farben, die sich unablässig änderten wie bei einem ineinander verflochtenen Regenbogen, zogen das Auge an und versuchten es magisch zu fesseln. Arruf spürte, wie sich sein Blick in diesem halb geordneten Chaos aus Form und Farbe verlor, wie sich seine Sinne verwirrten. Er vergaß das Atmen…


				… und kam wieder zu sich, als sich zwischen die Erscheinungen und seine Augen ein dichter Schleier legte. Ein milchweißer Vorhang wallte herunter und machte die Schmetterlinge unsichtbar.


				»Weiter!« knurrte Necron. »Nicht hinsehen, Luxon!«


				Arruf-Luxon schüttelte sich und drehte sich um. Er senkte den Kopf und hob ihn nicht mehr, solange es an diesem Tag noch hell war. Sie liefen dem Rand des Kessels entgegen und brachen erschöpft an der Stelle zusammen, an der sich der winzige Quellbach in einem größeren Tümpel, von Felsen und Bäumen umsäumt, ergoß.


				»Hier lagern wir!« sagte Necron. »Wir können nicht mehr weiter. Sieh dir Lamir an. Er ist mehr tot als lebendig.«


				»Richtig.«


				»Ich renne… in der Nacht… den Hang hinauf…«, lallte Lamir, schwankte und fiel ins Moos neben den Wurzeln.


				Arruf gab auf.


				Mit mechanischen Bewegungen richteten sie ihr Nachtlager her. Sie wagten es, ein winziges Feuer zu entfachen. Schweigend teilten sie ihre Vorräte und aßen lustlos und still. Arruf stand der Sinn nach einem riesigen Krug schweren Weines, aber er war so erschöpft, daß er einschlief, noch während er versuchte, mit Lamir zu sprechen. Nach einer Stunde schrak er hoch und sah, daß das Feuer noch immer mit kleiner, greller Flamme brannte. Necron, der rätselhafte Steinmann, lehnte am Stamm eines Baumes, einen Fuß auf dem Felsen und das gezogene Schwert in der Hand. Sein Blick ging nach Osten. Arruf stemmte sich hoch und stieß einen undeutlichen Laut aus. Necron winkte kurz und zeigte zum Himmel, an dem die breite Sichel des wachsenden Mondes leuchtete.


				In dem Licht des nächtlichen Gestirns drehten sich die weit auseinandergezogenen Schichten der lebenden Wolken hin und her, stiegen und fielen, wallten auf und ab und bildeten Formen, die den Blick einschläferten, die Wachsamkeit lähmten und den Geist verwirrten. Auf Myriaden winziger Flügel glitzerte das bleiche Mondlicht.


				»Wir sind ihnen entkommen«, sagte Necron. Arruf schluckte und fühlte einen abscheulichen Geschmack auf der Zunge. Er stotterte:


				»Du hast einen Zauber angewandt, nicht wahr - vorher, auf der Flucht!«


				Zustimmend senkte der Alleshändler den Kopf.


				»Meine Zauber, die ich in der Düsterzone lernte und anwendete, verlieren hier ihre Kraft. Aber ich konnte deine Augen losreißen«, sagte er schließlich. »Das Schlimmste liegt hinter uns.«


				Jetzt wußten sie, warum sich sowohl der Pfader als auch Solgor, der Schmied des Schicksals, so beharrlich geweigert hatte, mit ihnen zu kommen.


				Arruf gähnte und schloß:


				»Wir leben, und wir haben Antworten auf einige Fragen. Ich übernehme diese Wache. Los, wickle dich in deinen Mantel.«


				Schweigend folgte Necron dieser Anordnung. Sie wechselten einander ab und ließen den Barden schlafen. Lamir zuckte im Schlaf, und manchmal ließen ihn die Alpträume aufschreien.


			

		

	

